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Für Shannon

			

Siehe ich will dich läutern, aber nicht wie Silber; sondern ich will dich auserwählt machen im Ofen des Elends.

			– Jesaja 48:10
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			CAPITANA-TERRITORIUM

			PAZIFISCHER OZEAN

			460 KILOMETER VOR DER KOLUMBIANISCHEN KÜSTE

			160 Kilometer nördlich des Äquators, per Schiff eine Tagesreise von der nächstgelegenen Küste entfernt, trafen vor einer Kulisse aus düsterem Wasser und sternenübersätem Himmel heftige Meeresströmungen aufeinander. An dieser Stelle schwelten aus der Öffnung eines Aluminiumrohrs wütend zwei Flammenspiralen gut 450 Meter hoch in die Luft.

			Es war Mitternacht. Kilometerweit konnte man die Flammen der Gasfontäne in allen Richtungen erkennen. In den trostlosen Wassermassen boten die orangefarbenen und schwarzen Rauchwolken ein atemberaubendes Schauspiel. Obwohl das Feuer und die wogenden Schwaden wie das reinste Chaos wirkten, handelte es sich doch um eine kontrollierte Verbrennung. Auf der größten Offshore-Ölplattform der westlichen Hemisphäre wurde die wie Helium über dem wesentlich dichteren, wertvolleren Erdöl treibende Schicht aus Naturgasen abgefackelt. Zu diesem Zweck hatte man die acht Milliarden Dollar teure Bohrinsel errichtet.

			Dies war das Capitana-Territorium, der größte je da gewesene Ölfund außerhalb der arabischen Halbinsel, ein 68 Milliarden Barrel umfassendes Vorkommen – ein »Superriese«, wie Ölleute es nennen. Es befand sich unter einem Abschnitt des Meeresbodens vor der Westküste Südamerikas. Vor noch nicht einmal zehn Jahren hatte eine mittelständische texanische Ölgesellschaft den Fund gemacht – Anson Energy, mittlerweile ein Gigant, selbst nach Maßstäben der amerikanischen Energiewirtschaft.

			Vom daruntergelegenen Deck aus beobachtete ein hochgewachsener, bärtiger Mann mit eingesticktem ANDREAS-Namenszug auf dem Jeanshemd die Fackeln. Sein braunes Haar war lang, zerzaust und seit Tagen nicht mit Shampoo in Berührung gekommen. Erstaunlich blaue Augen und eine sonnengebräunte Adlernase bahnten sich den Weg an einem von Bartwuchs überdeckten Schnauzer vorbei. Ein gut aussehender Mann, der auf Äußerlichkeiten oder das, was seine Mannschaft über ihn dachte, keinen Wert legte. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte sie in den finsteren Ozean unterhalb der Plattform.

			Hätte es sich um eine Papiermühle in den Wäldern Maines gehandelt, hätte man Dewey Andreas wohl als Werksleiter, in einer Stahlhütte in Pennsylvania als Vorarbeiter bezeichnet. Doch sie befanden sich auf einer Bohrinsel mitten im Meer und die 420 Roughnecks, die hier rund um die Uhr lebten und arbeiteten, Gesichter und Kleidung von Schmiere, Salz, Schweiß und Öl bedeckt, nannten Dewey bloß »Kolonnenführer«. Oder einfach »Chief«.

			Kaum einer der Arbeiter mochte Dewey Andreas, aber sie respektierten ihn alle. Auf der Bohrinsel galt sein Wort als Gesetz. In Nordeuropa hatte Dewey gelernt, worauf es beim Ölbohren ankam – auf den wackeligen, dem Tod trotzenden Bohrtürmen direkt vor dem bitterkalten Nordseeschelf. Er führte Capitana wie ein Colonel der US-Marines ein Bataillon in Kriegszeiten. Mit kompromissloser Disziplin, Entscheidungen im Sekundentakt und absoluter Autonomie. Deweys Augen verrieten seinen Männern, dass er nicht beabsichtigte, sich von irgendjemandem etwas gefallen zu lassen. Das unterstrichen auch seine kräftigen, muskelbepackten Arme, ein Ergebnis jahrelanger harter Arbeit auf Ölplattformen. Obendrein war er stets bereit, seine Fäuste einzusetzen, um der ständigen Herausforderung, der sich jeder Vorarbeiter auf jeder Bohrinsel der Welt tagtäglich gegenübersieht, zu stellen: die Herde im Zaum zu halten.

			Dewey ließ weder Schwäche noch Unzulänglichkeiten, Faulheit oder Ungehorsam durchgehen. Wer ihm dumm kam, musste damit rechnen, dafür mit seinem Job – oder Schlimmerem – zu bezahlen. Unter den Männern kursierten Gerüchte, wie brutal und gewalttätig Dewey sein konnte. Aber dafür lag die Bezahlung für den Haufen ungebildeter Rohlinge, die das Capitana-Feld am Laufen hielten, weit über dem Schnitt.

			Die Plattform, auf der Dewey stand, war der zentrale Überbau für das gesamte Gebiet. Die Anlage selbst glich einer riesigen Industriestadt aus Rohrleitungen, Metall, Leitern und Kaminen zum kontrollierten Abfackeln, die sich wie ein Zentaur auf starken Stahlpfählen aus den dunklen Wassern des Pazifischen Ozeans erhob.

			In der Ferne konnte man eine Reihe von 30 kleineren, unbemannten, mit Stahltrossen verankerten Produktionsplattformen ausmachen. Diese sogenannten Mini-TLPs speisten die zentrale Anlage und trugen dazu bei, dass das Öl stetig floss, um zu Raffinerien in ganz Nordamerika transportiert zu werden. Capitana galt als zentrale Verbindungsstelle in einem unüberschaubaren Netzwerk aus Rohrleitungen, das auf einer Fläche von rund 360 Quadratkilometern knapp 200 Meter unter der Wasseroberfläche am Meeresboden verlief. Mehr als 2000 Anschlussrohre verteilten sich auf dem düsteren kalten Grund des Ozeans. Durch die Leitungen sprudelte ein hoch verdichtetes, äußerst wertvolles Gemisch aus Rohöl und Erdgas und strömte in das zentrale Pumpwerk unterhalb von Capitana, wo es getrennt und anschließend zurück an die Oberfläche gedrückt wurde.

			Das Gewirr aus Röhren, Hochfackeln und Stahldecks sah aus wie ein gigantischer Kranbaukasten. Unentwegt schossen die Flammen in den Himmel. Und doch gewann Dewey dem dichten orangefarbenen Inferno etwas Friedvolles ab. Die Flammen bestätigten ihm, dass seine Bohrinsel auf Hochtouren lief.

			Er ging zum Marine-Deck und starrte ein letztes Mal zu den Fackeln hinauf, ehe er sein Büro betrat. Er fühlte sich zwar müde, wollte aber trotzdem noch einmal einen Blick auf die Tabellen mit den Durchsatzraten werfen, bevor diese an die Firmenzentrale nach Dallas gefaxt wurden. Die monatlichen Berichte hielten fest, wie viel Öl aus dem Reservoir herausgeholt wurde.

			Die Novemberzahlen dokumentierten, weshalb das Capitana-Territorium für Anson Energy von so entscheidender Bedeutung war. Der letzte 30-Tage-Zyklus summierte sich auf eine Menge von 54,6 Millionen Barrel Öl. Das entsprach einem jährlichen Volumen von ungefähr 650 Millionen Barrel. Bei anderen Ölgesellschaften beliefen sich die Aufwendungen für die Förderung auf durchschnittlich 19 Dollar pro Barrel. Deweys Männer schafften es für elf – eine Ersparnis von acht Dollar pro Barrel. In Verbindung mit einem durchschnittlichen Marktpreis von 55 Dollar bedeutete das für das Capitana-Feld allein in diesem Jahr einen Nettogewinn von rund 28,6 Milliarden Dollar, was Dewey einen enormen Spielraum bei der Leitung seiner Bohrinsel verschaffte.

			Mitternacht war vorbei. Dewey sah zu, wie die Sendebestätigung aus dem Faxgerät kam – der Beleg dafür, dass sein Bericht die Zentrale von Anson in Dallas erreicht hatte, wo er auf dem Schreibtisch eines Mannes namens McCormick landete, den er nicht einmal persönlich kannte.

			Er griff hinter sich und zog ein Buch aus dem Regal, eine dicke, gebundene Ausgabe von Moby Dick, die ihn zu allen Einsätzen begleitete. Er hatte das Buch nie gelesen, nahm es aber trotzdem immer mit, weil sich dahinter eine Flasche Jack Danielʼs verstecken ließ. Er schraubte den Deckel ab und nahm einen anständigen Schluck. Noch ein, zwei Minuten, dachte er, dann würde er nach nebenan in seine Kajüte gehen, um zu schlafen.

			Auf dem Regalbrett darunter stand eine gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie. Er hatte sie schon lange nicht mehr angesehen. Nun warf er einen kurzen Blick darauf, schaute weg und nahm einen weiteren großen Schluck aus der Flasche. Langsam, wider besseres Wissen, nahm er das Foto in die Hand und stellte den Whiskey zur Seite.

			Er hielt es in der Linken und wischte mit dem rechten Ellenbogen den Staub von der Glasscheibe. Die Aufnahme zeigte einen wesentlich jüngeren Dewey mit einer hübschen blonden Frau und einem kleinen Jungen, hinter ihnen ein verschnörkeltes Schild mit dem Logo von Disneyland. Daneben ein Standbild von Micky Maus. Der Junge hockte auf Deweys Schoß, ein breites Lächeln im sommersprossigen Gesicht. In den Mundwinkeln klebten Reste von Schokoladeneis.

			Dewey trug eine Uniform, das weiß umrandete Rangerabzeichen auf seiner Schulter war deutlich zu sehen. Kurz danach hatten sie ihn darum gebeten, sich für die Delta Force zu bewerben. Sein Haar war kurz geschnitten, den Arm hatte er um seine Frau geschlungen. Im Vergleich zu ihm wirkte sie winzig. Beschützt, wunderschön, glücklich.

			Dewey dachte nicht gern über seine Vergangenheit nach. Meist musste er das auch nicht tun. Er erledigte einfach seinen Job, und wenn die Erinnerung an das frühere Leben durchbrach, nahm er sich selbst und seine Männer nur umso härter ran. Mehr als zehn Jahre war es jetzt her, und seitdem hatte er sich körperlich so sehr verausgabt, wie er konnte, um vor seinen inneren Gespenstern davonzulaufen. Der Anblick seiner alten Uniform versetzte ihm stets einen Stich, eine Mischung aus unermesslichem Stolz und tiefstem Hass. Hass darauf, was sie ihm angetan, welche Verbrechen sie ihm fälschlicherweise angelastet hatten. Hass auf die Kleingeister, die ihn aus der Delta Force vertrieben hatten, aus den Streitkräften, aus dem Land, das er liebte. Er konnte all das inzwischen ausblenden – die Erinnerungen und alles, was mit der Geschichte zusammenhing.

			Das Öl hatte ihn gerettet. Das Öl und der brutale, anonyme Darwinismus, der das Leben auf einer Bohrinsel ausmachte.

			Mit dem schwieligen rechten Zeigefinger rieb er über das winzige Schwarz-Weiß-Gesicht des Jungen auf dem Foto. Er hielt den Rahmen dicht ans Gesicht, wenige Zentimeter vor seine Nase. Damals war Robbie so jung gewesen. So vollkommen. Er liebte Robbie mehr als alles andere in seinem Leben. Er erinnerte sich daran, wie er seinen Sohn immer gehalten hatte, das Köpfchen auf dem Arm und die Beine in der Hand. Dewey schloss die Augen. Fast glaubte er, Robbies Gegenwart zu spüren.

			Mit der anderen Hand nahm er die Flasche, trank noch einen Schluck und setzte sie ab. Er ging auf die andere Seite des kleinen Büros, stellte die Flasche auf den Schreibtisch und setzte sich auf den Stahlrohrstuhl. Das grobkörnige Foto hielt er immer noch vor sich und starrte es an. Während er die Familie betrachtete, die er einmal besessen hatte, spielte zum ersten Mal seit langer Zeit der Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel. Erneut schloss er die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Es war alles so lange her; es fiel ihm schwerer und schwerer, die Erinnerungen hervorzuholen.

			Plötzlich hörte er von draußen Lärm. Schreie. Er stand auf, lief den Korridor zum Deck entlang und öffnete die große Stahltür, die ins Freie führte.

			Seine Männer scharten sich an Deck. Inmitten der Menschenmenge gingen zwei Arbeiter aufeinander los. Der Kampf hatte bereits begonnen. Über 20 Bohrleute standen um die beiden herum und es wurden immer mehr. Das Gebrüll schwoll an, als die Arbeiter die Streithähne anstachelten. Bei einem der beiden handelte es sich um Jim Mackie, einen Bohrmeister, der schon seit Jahren auf Capitana arbeitete. Dewey hatte ihn nach der Zusammenarbeit auf einer Bohrinsel von British Petroleum in der Nordsee angeheuert. Der andere Mann war ein junger Tankerlotse, ein Ägypter namens Serine.

			Mackie und Serine standen sich mit abgewinkelten Schultern gegenüber. Serine blutete aus der Nase und am Kinn. Er hatte das Hemd ausgezogen und seine Muskeln traten wie bei den meisten Arbeitern an Bord deutlich hervor. Auf einmal hielt er ein silbrig glänzendes Messer in der Hand, stieß zu und hinterließ einen tiefen Schnitt an Mackies Oberschenkel. Blut lief an Mackies Bein hinunter auf das rot besprenkelte Deck. Die Menge um die beiden Kämpfenden wuchs immer schneller. Als Dewey das Gedränge erreichte, hatten sich schon mindestens 50 Männer versammelt.

			Dewey zwängte sich durch die Zuschauer in die Mitte. In der vorderen Reihe stieß er auf Widerstand, weil die Männer ihre Logenplätze direkt am Rand des Geschehens behaupten wollten.

			Die Menge wirkte erregt und angespannt, völlig außer sich, weil es offenbar ums Ganze ging.

			Während Dewey sich durchdrängelte, wandte sich ein großer Kerl zu seiner Linken wütend um. Als er sich mit Dewey konfrontiert sah, wich er zur Seite und machte Platz. Der Kerl neben ihm, ein womöglich noch kräftigerer Mann, machte sich gar nicht erst die Mühe, hinzuschauen; er spürte, wie Dewey gegen seinen Arm stieß, und holte aus. Dewey hielt seine schmutzige Faust mit der rechten Hand fest und hämmerte ihm die Linke in einem schnellen, harten Hieb gegen den Brustkasten. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, dennoch gelang es ihm, Dewey einen Schlag in die Magengegend zu versetzen. Dewey zuckte noch nicht einmal zusammen. Seine Linke schoss erneut vor, während seine Rechte nach wie vor die Faust des Arbeiters umschloss. Der Schlag traf punktgenau, brach dem Kerl die Nase und ließ ihn endgültig zu Boden gehen.

			Das Gejohle wurde lauter. Serine hatte erneut einen Treffer gelandet und Mackie die Wange aufgeschlitzt.

			Aber auch Serine machte einen angeschlagenen Eindruck. Seine Nase war übel zugerichtet, sein linker Arm, der schief herabbaumelte, eindeutig gebrochen. Aus Serines linkem Ohr tropfte Blut – eine Kopfverletzung, die ihn benommen wanken ließ, wenn er sich bewegte.

			Dewey hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass man Schlägereien am besten ungehindert ihren Lauf ließ. Besser, die Spannungen auf der Plattform wurden gleich ein für alle Mal beigelegt, als dass ein Konflikt schwelte, um später ungleich heftiger auszubrechen. Letzten Endes erhielt die Angst, eine Verletzung abzubekommen, das Gleichgewicht auf einer Bohrinsel aufrecht, nicht die Einmischung eines Vorgesetzten. Doch dieser Kampf war schon so gut wie vorbei. Die Wunde an Mackies Wange klaffte weit auf, überall an seinem Körper lief Blut hinunter. Dewey konnte ein Stück Wangenknochen sehen. 

			Serine wirkte verzweifelt. Wie ein verwundetes Tier, das unbedingt überleben will, umkreiste er Mackie. Dewey trat vor, auf die beiden Kämpfenden zu, um der Sache ein Ende zu bereiten. Doch in diesem Moment riss Serine den Arm hoch und stieß zu. Ehe Mackie ausweichen konnte, drang ihm das Messer genau am Kehlkopf in den Hals. Der große Mann taumelte zurück, die Brust bereits getränkt von dem roten Schwall, der aus der Wunde in seiner Kehle schoss. Vergeblich versuchte Mackie, die Blutung zu stoppen, und stürzte aufs Deck.

			Als Dewey ihn erreichte, zuckten Mackies Beine in heftigen Krämpfen und er verlor bereits das Bewusstsein. Rasch presste Dewey die Handfläche auf die Öffnung am Hals, doch vergeblich. Gurgelnd sprudelte Mackie das Blut aus dem Mund, während er sich abmühte, zu sprechen.

			»Ein Tuch, Chief«, sagte einer der Männer hinter Dewey und reichte ihm einen schmutzigen blauen Lappen.

			Dewey stopfte ihn in die Wunde und hielt den Druck aufrecht, aber es half nichts.

			»Schon gut«, belog er Mackie. »Du kommst wieder in Ordnung.«

			Mackies Blick flatterte und fand seinen schließlich. Der Mann versuchte, etwas zu sagen. Dewey beugte sich näher zu ihm, das Ohr nur noch wenige Zentimeter von den Lippen des Sterbenden entfernt.

			»Sally.« Mackie musste husten. »Ich liebe sie.«

			»Ich weiß.« Vor Deweys geistigem Auge tauchte Mackies Frau daheim in Cork auf. »Ich werde es ihr sagen.«

			Mackie schloss für einen Moment die Augen. Mit ihm ging es zu Ende. Dann schlug er sie wieder auf und bewegte die Lippen.

			»Serine«, gurgelte er. »Ich hab was gefunden.«

			Dewey wiegte Mackies Kopf in den Händen und blickte in die verblassenden grauen Pfützen seiner Pupillen. »Schon in Ordnung, Jim.«

			Mit letzter Kraft ruckte Mackie mit dem Kopf vor und zurück. »Ich fand ...«

			»Was?«, fragte Dewey.

			»Sie. Auf der Bohrinsel – sie sind hier.« Mackies Stimme erstarb. Seine Augen schlossen sich ein letztes Mal.
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			SAVAGE-ISLAND-PROJEKT

			NUNAVUT, KANADA

			VOR DER KÜSTE DER LABRADORSEE

			Zwei Kontinente entfernt, über 6400 Kilometer weiter nördlich, verschmolz in einem abgelegenen kanadischen Grenzgebiet das Dröhnen der Turbinen von Nordamerikas größtem Wasserkraftwerk mit dem stürmischen Brausen des Windes zu einem überwältigenden Klangteppich.

			Oben auf der Krone des gewaltigen Staudamms umklammerte ein einsamer Mann eine Zigarette und mühte sich ab, sein Feuerzeug in Gang zu bringen. Auf der rechten Brusttasche seines schweren patagonischen Winterparkas in leuchtendem Orange prangte ein gelber Aufnäher mit der Aufschrift WHITE. Links formte schwarzes Garn schlicht die Buchstaben KKB.

			Es war bereits nach Mitternacht. Jake White stand am Rand des 900 Meter hohen Walls aus Granit und Stahl und blickte auf die finstere Labradorsee hinaus. Er zog an seiner Zigarette. Er rauchte zu viel, das wusste er, aber nachdem er so lange in diesem von ihm selbst erschaffenen Monstrum überlebt hatte, reichte sein Leben bereits für zwei Männer. Das Savage-Island-Projekt, seine kühnste Vision, hatte ihm einige schwere Rückschläge beschert, ihn allerdings nicht in die Unterwerfung gezwungen, sondern lediglich seine Weltsicht von Grund auf verändert. Er hatte sich an diesen verzweifelten, einsamen Ort gekettet – einen Ort, den man nicht nach einer Niederlage ansteuerte, sondern nachdem man im Leben alle Ziele erreicht hatte und nichts mehr zu tun blieb.

			Zwei Jahrzehnte lang hatte das Savage-Island-Projekt von ihm Besitz ergriffen. Eine Obsession, die seine Ehe zerstörte, die Beziehung zu seinen beiden Söhnen und jegliche Bindung an sein früheres Leben in Ohio.

			Hier stand er nun, umgeben von Lärm. Dieser durchdrang die Luft mit einem stetigen Pulsieren, hervorgerufen durch metallische Reibung, und schwoll vibrierend ab und wieder an. Der Krach war überall. Ein Getöse, das entsteht, wenn man an einer Stelle, an der eigentlich nichts sein sollte, eine fast einen Kilometer hohe Wand aus Beton, Granit und Stahl errichtet, ein Ehrfurcht gebietendes Spektakel mit dem Zweck, endlose Wassermassen zurückzuhalten, die eigentlich ungehemmt fließen sollten. Dies war das ohrenbetäubende, unmenschliche Tosen des über die Natur triumphierenden Menschen, von Turbinen und Technologie. Der Lärm dessen, was man erschaffen muss, wenn man sich entschließt, eine Mauer zu errichten, deren einziger Zweck darin besteht, Gottes freie Wasser zu nehmen, um sie für die Gesellschaft zu nutzen. Um Strom zu produzieren, damit eine Firma daraus ihren Profit schlagen kann.

			Es war das Dröhnen des Savage-Island-Projekts, des größten Wasserkraftwerks der Vereinigten Staaten, ein 12,5-Milliarden-Koloss, über zehn mörderische Jahre hinweg im Nunavut-Territorium im äußeren Nordosten Kanadas errichtet, mehr als 900 Kilometer vom letzten Außenposten moderner Zivilisation entfernt.

			Das Savage-Island-Projekt erfüllte und überstieg Whites kühnste Erwartungen. Eine gewaltige, unerschöpfliche Quelle stetig erneuerbarer Elektrizität. Das Kraftwerk erzeugte ausreichend Energie, um einen Großteil des Ostens der USA mit Strom zu versorgen. Ausreichend Energie, um den Bauherrn, KKB aus New York City, zur zweitgrößten Energiegesellschaft in Amerika zu machen.

			White hatte die Idee zu Savage Island gehabt und zunächst von allen Seiten Ablehnung erfahren. Von seinem Bruder. Von seiner Frau. Von den Trotteln in der Firmenzentrale. Bloß Teddy Marks, damals ein junger leitender Angestellter bei KKB, hatte an ihn geglaubt und seine Chefs von dem Projekt überzeugt. Und jetzt war der Staudamm fertig. Marks war Vorstandsvorsitzender. Und die Trottel gab es nicht länger.

			Und der Lärm umgab ihn von allen Seiten.

			Als White so dastand, auf einem als Überwachungsplattform dienenden Stahlaufbau oben auf der Staumauer, warf er einen kurzen Blick hinter sich. Dort lag der Bereich, aus dem das Wasser in einem kontrollierten Strom abfloss, nachdem es eine der 200 düsentriebwerksgroßen Turbinen des Damms passiert hatte. Ein überwältigender Anblick, ganze 900 Meter oberhalb des von Menschenhand geschaffenen Hafens in der Tiefe. Seine Ufer säumte eine Anzahl kleiner, weißer Häuschen, die man für die 600 bei Savage Island fest angestellten Arbeiter und deren Familien errichtet hatte.

			White wandte sich von dem ruhigen Gewässer unter seinen Füßen wieder dem aufgewühlten Meer zu. Ein erstaunlicher Gegensatz: hier das geordnete Tal, das sich hinter der Staumauer erstreckte, dort die wütende Labradorsee, deren Gischtkronen sich keine 15 Meter unterhalb des Podests am Granit des Damms brachen. Ebendieser Kontrast zwischen Mensch und Natur, ungezügeltem Chaos und beherrschter Ordnung, hatte ihn vor gut 20 Jahren in einem Wachtraum heimgesucht.

			Damals hatte er als Abteilungsleiter im Atomkraftwerk von Perry vor den Toren Clevelands gearbeitet. Er hielt seine Idee schriftlich fest, einen Monat nachdem er von einer Angeltour nach Nunavut, in der Nähe der Frobisher-Bucht, zurückkehrte, einem brutalen, felsigen Küstenstrich am Rande der Labradorsee, die hinter dem als Lower Savage Islands bekannten Felsstreifen abrupt eine Kerbung nach Süden vollzieht, um ein einzigartiges, anderthalb Kilometer breites Rinnsal zu bilden. Auf eine Serviette hatte er seine Idee gekritzelt, als er an einem langweiligen, ereignislosen Arbeitstag in der Cafeteria beim Mittagessen saß.

			Und nun war es Realität.

			White schüttelte den Kopf, zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte den Stummel in den Wind. Er erreichte das Ende des Granitwegs, der über die Dammkrone zum Eingang der Einsatzzentrale führte. Es war fast ein Uhr nachts. Er wollte noch einen letzten Blick auf die Leistungsdaten der Turbinen werfen, ehe er mit dem Aufzug nach unten fuhr, um zu seinem Häuschen in der Siedlung im Tal zu laufen.

			Als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, trat jemand aus den Schatten. White blickte auf, im ersten Moment überrascht, als die dunkle Gestalt sich rasch an seine linke Seite bewegte. Eine Hand schoss nach vorn, zu schnell, als dass er darauf reagieren konnte. Er hatte noch nicht einmal begriffen, dass es sich um einen Überfall handelte.

			Der Angreifer packte seine linke Hand. Mit geübtem Griff und präziser Kraftanwendung zerrte er ihm den Arm auf den Rücken und verdrehte ihn, bis Knochen brachen. White schrie, laut genug, um vorübergehend sogar das Getöse des Damms zu übertönen. Sofort legte sich eine behandschuhte Hand über seinen Mund und erstickte den Schrei. Der Mörder stieß White an den Rand der Staumauer, ließ den gebrochenen linken Arm los und packte ihn stattdessen am Bein. White versuchte, sich zu wehren, doch vergeblich. Der Mann hob ihn hoch. Mit einem Ächzen hievte er ihn aufs Geländer. Dabei glitt seine rechte Hand von Whites Mund.

			»Nein!«, brüllte White und verrenkte sich beinahe den Hals, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Mit seinem unverletzten Arm versuchte er, sich irgendwo festzukrallen, doch die Hand fuhr ins Leere. Seine Gegenwehr brachte nichts. Im fahlen Licht sah er ein Gesicht. Oh mein Gott!, dachte er. Die Erkenntnis traf ihn im selben Augenblick, in dem er erkannte, dass er sterben musste.

			Mit einem letzten Grunzen schob der Killer White an die Kante der Dammkrone und drängte ihn über den Rand. Wild brandete das Meer gegen die Staumauer, dicht genug, dass die Gischt beide Männer durchnässte. Der Mörder ließ White fallen. Hilflos schreiend stürzte der Mann, der Savage Island ins Leben gerufen hatte, in die wässrige Vergessenheit.
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			CAPITANA-TERRITORIUM

			Am nächsten Morgen bereiteten sie Mackie für eine Seebestattung vor. Jeder wusste, wie die Sache lief. Erlitt man an Bord von Capitana eine schwere Verletzung, brachten sie einen ins Krankenhaus nach Buenaventura, die dem Ölfeld am nächsten gelegene Stadt, mit dem Schiff eine Tagesreise entfernt. Starb man jedoch, nahm das Meer einen auf ewig in Besitz. Wenn man hier eingestellt wurde, unterschrieb man ein entsprechendes Dokument. Die Religion spielte keine Rolle; es gab keine besonderen Zeremonien, keine Einäscherung, keine speziellen Riten, wenn man an Bord von Capitana starb. Wenn man auf seinem Formblatt angab, dass man Familie hatte, schickte die Firma einen Brief nach Hause, dazu ein Monatsgehalt, das aufgelaufene Urlaubsgeld und einen »Ehrenbonus« in Höhe von 10.000 Dollar. So oder so blieb der Leichnam der dunklen Tiefe und den hungrigen Haien vorbehalten. So erging es einem, wenn man fast 500 Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt arbeitete.

			Um sechs Uhr morgens wurde die Leiche von der Sanitätsstation aufs untere Deck gebracht, in eine grüne Plane gehüllt, fest verschnürt und anschließend mit Gewichten beschwert. Sie schleppten den Körper auf die Hebebühne, mit der die Barkasse herabgelassen wurde, ein Stahlgestell, das sich mithilfe einer Winde kippen ließ.

			Dewey stieg durch den Treppenschacht runter aufs Deck, auf dem der Sonnenaufgang das Grau der Nacht vertrieb. Ein seltsam rötlicher Dunst lag in der feuchten Morgenluft. Vier Männer geleiteten den Leichnam zur letzten Ruhe. Drei waren Freunde von Mackie. Der vierte hieß Chaz Barbo und arbeitete als Arzt auf Capitana. Barbo hatte eine Ausbildung als Schweißer gemacht, dann aber sechs Monate an der medizinischen Fakultät von Grenada verbracht, bevor sie ihn rauswarfen. An Bord von Capitana reichte das, um ihn zur Autorität für alle medizinischen Fragen zu machen.

			Dewey ging hinüber zu dem Leichnam und kniete sich neben das auf die Plane gepinselte Wort »Mackie«. Er hatte Jim Mackie gemocht. Er musste an Sally denken, die sich schon seit langer Zeit damit arrangieren musste, ihren Ehemann nicht um sich zu haben. Trotzdem würde sie sein Tod fertigmachen. Dewey stand auf und musterte Mackies Freunde.

			»Möchte einer von euch etwas sagen?«, fragte er.

			Erin Haig trat vor. Er war ein Bohrmeister mit riesigen, haarigen Händen, genauso beliebt wie Mackie. Normalerweise setzte er für seine Kumpel ein sorgloses Lächeln auf. Heute wirkte seine Miene finster, starr wie Stein.

			Er kniete sich neben den Leichnam seines Freundes. »Du wirst uns fehlen, Jim. Gott beschütze dich auf deiner Reise. Amen.«

			»Was ist mit euch?«, wollte Dewey von den übrigen Männern wissen.

			Sie schüttelten die Köpfe.

			Er wandte sich zu Barbo und nickte.

			Barbo griff nach oben und kurbelte an der Winde.

			Dewey blickte hinauf. Auf dem Hauptdeck drängten sich die Männer an der Reling. Manche kamen von der Nachtschicht, andere meldeten sich gerade zur Tagschicht. Das kam ihm gelegen. So wollte er es haben. Er hielt es für wichtig, dass die Männer an Bord von Capitana begriffen, welche Folgen es hatte, wenn Hassgefühle überkochten. Man brauchte kein erfahrener Kolonnenführer zu sein, um zu merken, dass die Spannungen an Bord der Bohrinsel wuchsen. Ein Vorfall wie dieser brachte rivalisierende Fraktionen hervor, und Dewey machte sich Sorgen, dass das zu weiterem Blutvergießen führte.

			Mackies Leichnam geriet ins Rutschen, schlitterte abwärts und glitt sanft ins Wasser.

			Wortlos machte Dewey sich auf den Weg zurück zur Treppe und stieg zur Hauptplattform hinauf. Dort ging er in die Cafeteria, um zu frühstücken: eine Schale Rosinenmüsli mit Bananenscheiben. Er aß zügig, trank dann ein Glas Orangensaft. Als er aufstand, um zu gehen, sah er, dass Barbo mit einem Becher Kaffee an einem der anderen Tische saß. Er winkte ihn zu sich, um mit dem Mann zu reden.

			»Wie geht es Serine?«, erkundigte sich Dewey.

			»Sein Zustand hat sich verschlechtert. Ich dachte, die Ruhe würde ihm helfen, aber anscheinend hat es ihn am Kopf erwischt. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

			»Ruf über Funk einen Helikopter. Ich komme in ein paar Minuten vorbei, um nach ihm zu sehen.«

			Dewey verließ die Kantine und lief zur Hauptplattform, um sich mit seinen Vorarbeitern zu besprechen.

			Zum Zeitpunkt der Konstruktion hatte es sich bei Capitana um die größte Offshore-Ölplattform der Welt gehandelt, so lang und breit wie ein Fußballfeld. Mittlerweile hatte die staatliche chinesische Ölgesellschaft Sinopec in den Gewässern vor Schanghai eine fast dreimal so große Anlage errichtet. Doch was die Förderung anging, stellte Capitana die Chinesen nach wie vor in den Schatten.

			Abgesehen von dem ausgedehnten Wohnbereich, der in der Mitte der Plattform angesiedelt war und »Hotel« genannt wurde, wies der Grundriss keine Besonderheiten auf. Etwa alle 15 Meter ragten Rohre aus dem Meer. Um jeden der Anschlüsse kümmerte sich eine Gruppe von jeweils sechs Mann. Das Öl floss durch die am Meeresboden verlegten Rohrleitungen zur Pumpstation, anschließend durch die Hauptleitung, die sich direkt unter der Wasseroberfläche zu einem Leitungsnetz verzweigte. Sobald der Durchfluss die Plattform erreichte, musste er kontrolliert und zu einem der 40 bereitstehenden Anschlüsse umgelenkt werden. Von dort floss er zur Lagerung in eines der großen Schuten, bis das Erdöl schließlich in einen Tanker verfüllt und abtransportiert wurde. Eine einfache, monotone und anstrengende Arbeit.

			Dewey machte die Runde, ging ganz um die Bohrinsel herum und überprüfte die Förderstatistiken der vorhergehenden Nacht, die an jeder Station auf einem Monitor angezeigt wurden. Auf seinem Weg um die Plattform stellte er fest, dass seine Männer hart arbeiteten. Heute Morgen schienen mehr Augen als sonst nervös in seine Richtung zu blicken; eine unsichere, angespannte Nachwirkung der tödlichen Auseinandersetzung.

			Er blieb stehen, um mit Jonas Pierre, einem seiner Vorarbeiter, zu reden. Der blonde junge Bursche stammte aus Chico in Kalifornien. Pierre hatte in der Navy gedient, fünf Jahre an Bord der USS Howard. Hochgewachsen und kräftig. Ein zäher Bursche. Dewey vertraute Pierre.

			»Was für eine Nacht!«, sagte Pierre.

			»Ja, schlimm«, erwiderte Dewey. »Wie geht’s deinen Leuten?«

			»Schon okay. Ich musste ein paar Kerle verwarnen, die den Mund zu voll genommen haben.«

			»Mackies Männer?«

			»Nein. Victor und einer der Saudis. Diese verfluchten Araber, ich kann’s dir sagen!«

			»Pass auf, was du redest«, meinte Dewey. »Genau solche Sprüche führen dazu, dass irgendwann wieder jemand ein Messer zieht.«

			Pierre nickte und drehte sich zur Seite.

			»Hol Lindsay, er soll auf deine Station aufpassen. Ich brauch dich in zehn Minuten in meinem Büro.«

			»Verstanden.«

			Dewey ging zur Krankenstation. Serine lag bewusstlos in einem der Betten. Quer übers Gesicht trug er einen riesigen Verband, der bereits so durchnässt war, dass ihm das Blut über die Wangen floss und aufs Kissen tropfte.

			Dewey zog die Bettdecke weg. Der gebrochene Arm des Jungen war provisorisch eingegipst. Nicht anders als das Kopfkissen triefte auch seine Kleidung vor Blut. Er beugte sich zum Ohr des Patienten hinab.

			»Serine«, sagte er leise. »Wach auf!«

			Keine Antwort.

			Dewey beugte sich näher. Er schob Serines Augenlider zurück. Keine Bewegung, keine Reaktion. Er griff nach der Haut am Hals des Jungen und kniff fest hinein.

			Serine zuckte zusammen und stöhnte. Ein tiefer, zäher, kehliger Laut. Er öffnete die zu schmalen Schlitzen verengten Augen.

			»Worum habt ihr euch gestritten?«, wollte Dewey wissen.

			Serine starrte ihn schweigend an.

			»Worum ging es bei dem Streit?«, fragte er noch einmal und beugte sich noch näher heran. Serine schloss die Augen.

			Barbo betrat das Zimmer.

			»Hast du den Helikopter angefunkt?«

			»Ja. Noch anderthalb Stunden.«

			»Du solltest seinen Verband wechseln und ihm was Frisches anziehen. Herrgott, alles ist voller Blut.«

			»Ich hab den Verband schon vor einer Stunde gewechselt. Aber ich mach es noch mal.«

			Dewey ging übers Deck in sein Büro zurück.

			Dort erwartete ihn wie verlangt Pierre. Wie alle Männer an Bord von Capitana war Pierre von der Sonne gebräunt, seine Kleider, Gesicht und Haare waren von einer dünnen Öl- und Schlammschicht bedeckt.

			»Was hältst du von der Sache?«, fragte Dewey.

			»Es wird noch mehr Blut fließen«, meinte Pierre. »So eine angespannte Stimmung habe ich noch nie erlebt.«

			»Sind Mackies Männer auf Rache aus?«

			»Ja. Und Serines Freunde ebenfalls. Sie haben sich verbündet.«

			»Deshalb brauche ich deine Hilfe, um den Frieden hier draußen zu wahren. Wir müssen dafür sorgen, dass keine der beiden Gruppen aus der Reihe tanzt. Beide Parteien müssen sich so lange beruhigen, bis ich ein paar von ihnen per Schiff wegbringen lassen kann. Lass mich Mackies Männer übernehmen. Ich weiß, wie man mit ihnen umspringen muss. Sie könnten etwas planen, um sich zu rächen, aber das kriege ich unter Kontrolle. Dich brauche ich für Serines Leute. Du musst sie hart rannehmen.«

			»Was heißt ›hart‹?«

			Dewey stellte seinen Kaffee ab.

			»›Hart‹ heißt, dass du deine Fäuste einsetzt, selbst wenn Worte ausreichen. Hock dich beim Abendessen an ihren Tisch, und wenn einer den Mund zu weit aufreißt, sperr ihn ein. Das meine ich mit ›hart‹.«

			»Ein paar von den Mistkerlen besitzen Messer. Das hast du doch gesehen. Eins davon wurde Mackie in die Kehle gerammt.«

			»Wenn wir versuchen wollten, alle Waffen hier draußen loszuwerden, müssten wir die komplette Förderung für zwei Tage einstellen. Und die Kerle, die wir eigentlich entwaffnen wollen, dürften genau diejenigen sein, denen es gelingt, ihre Waffen vor uns zu verstecken. So läuftʼs doch immer. Hast du selbst ein Messer?«

			»Nein.«

			Aus einer Schreibtischschublade zog Dewey eine riesige Scheide, in der ein Gerber-Kampfmesser mit einer 20 Zentimeter langen, fest stehenden Klinge steckte. Das Heft war mit schwarzem Hockey-Tape umwickelt. Die zweischneidige Klinge wies Sägezähne auf beiden Seiten auf, um größtmöglichen Schaden anzurichten, wenn man jemandem das Messer erst einmal in den Leib gestoßen hatte. Auf der einen Seite prangte in Schreibschrift die Gravur U.S.A.R., auf der anderen stand in Großbuchstaben: GAUNTLET.

			»Hier!« Dewey reichte Pierre das Messer. »Ich willʼs wiederhaben.«

			»Special Forces, richtig?«

			»Ja!«, sagte Dewey. »Benutze es, wenn es sein muss. Ziel auf die Gliedmaßen. Ich will keine weiteren Toten hier draußen.«

			»Welche Abteilung?«

			Dewey zögerte. »Erst Rangers, dann Delta. Aber das ist lange her.«

			»Delta Force? Das wusste ich nicht. Wofür steht ›Gauntlet‹?«

			Dewey blickte auf das alte Messer hinab. Es war die Waffe, die er womöglich am meisten schätzte, mehr als jedes Gewehr, das er je besessen hatte. Und zwar aus eher sentimentalen Gründen. Er konnte sich nicht mehr an alle Gelegenheiten erinnern, bei denen es zum Einsatz gekommen war. Er hatte es zu häufig benutzt. Im Dschungel von Panama hatte er einer Lanzenotter damit den Kopf abgehackt, die Giftdrüsen entfernt und den Rest als Mahlzeit mitgenommen. In Südfrankreich hatte er während seiner Flitterwochen eine Scheibe von einem am Straßenrand erstandenen Stück Käse abgeschnitten. Und in einem Bungalow mit Seeblick an der thailändischen Küste tötete er damit in einer Nacht- und Nebelaktion einen iranischen Diplomaten, während die Frau des Mannes seelenruhig weiterschlief und sich im Zimmer nebenan ein kleines Wachkommando mit Automatikwaffen aufhielt.

			Er hatte sich das Messer vor fast 15 Jahren verdient. In der letzten Woche der Delta-Ausbildung. Wie jeder Delta weiß, geht es in der letzten Woche ums Ganze. Die ultimative Herausforderung – ein Riesenspaß, wenn man unter Spaß einen Absprung aus dem Hubschrauber in Baumwipfelhöhe versteht, dann 30 Kilometer durch den Wald laufen und zum Abschluss noch ein paar Stunden Nahkampf Mann gegen Mann. Die Tortur wurde von den Soldaten Gauntlet genannt. Spießrutenlauf.

			Sie setzten dich mit einem Team mitten im Wald ab, einen Trupp Deltas, alles in allem 16 Mann, über 60 Kilometer von Fort Bragg entfernt. Einen nach dem anderen, per Fallschirm. Das Ziel bestand darin, sich ins Fort zurückzukämpfen. Es gab nur ein einziges Problem: eine ganze Brigade gewöhnlicher Armeesoldaten, insgesamt knapp 3.000 Mann, die zwischen einer Handvoll Deltas und dem Ziel standen.

			Dewey wusste, dass sie einen damit zurechtstutzen wollten. Um das zu kapieren, brauchte man kein Genie zu sein. Noch nie hatte ein Delta den Spießrutenlauf überstanden. Damit wollten sie einem beibringen, dass es – ganz egal für wie schlau oder zäh man sich hielt – immer noch so etwas wie eine Übermacht gab. Aber nur, weil sich jede Wahrscheinlichkeitsrechnung gegen einen verschwor, hieß das noch lange nicht, dass man einen Delta davon überzeugen konnte, dass er keine Chance hatte.

			An jenem Tag sprang Dewey aus einem niedrig fliegenden Hubschrauber ab und landete dicht am Wipfel einer riesigen Kiefer, an deren Stamm er zum Waldboden hinunterkletterte. Zu Fuß folgte er keineswegs allen anderen, sondern machte sich exakt in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg, über Mount Greeley durch die dichten, unbesiedelten Nadelwälder mitten im Nirgendwo von North Carolina. Bragg lag im Westen; also ging er nach Osten. Abgesehen von einer 15-minütigen Pause, um sich auszuruhen, blieb er die ganze Nacht hindurch in Bewegung.

			Kurz nach Sonnenaufgang trat er durch eine dicht stehende Baumgruppe und fand sich am Rand eines sauber abgemähten Felds wieder. Er ging zum Farmhaus und fragte den ergrauten Besitzer, ob er ihn wohl nach Bragg fahren könnte. Der Farmer, der kaum ein Wort sprach, brachte Dewey die gut 160 Kilometer zurück zum Fort. Als Dewey eintraf, war die Truppe vollkommen überrascht. Alle anderen hatten sie innerhalb der ersten sechs Stunden geschnappt. Einige hielten Dewey bereits für tot.

			Dewey galt seitdem als Legende: der einzige Delta, der den Spießrutenlauf je überstanden hatte.

			Ein paar engstirnige Mistkerle vertraten die Meinung, er habe gegen die Regeln verstoßen, aber das war genau der Punkt: Im Krieg gab es keine festen Regeln. Das Messer hatten ihm seine Kameraden aus der Rekrutenklasse als Zeichen ihres Respekts für den Einzigen, der durchgekommen war, geschenkt.

			Dewey ging nicht auf Pierres Frage ein. »Gehen wir da raus und bereiten dem Ganzen ein Ende!«

			Pierre schnallte das Messer an seinen Gürtel und wandte sich ab, um zu gehen.

			»Hat Serine irgendwelche Freunde, denen du vertraust?«, fragte Dewey, während er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

			»Nein«, antwortete Pierre. »Das sind alles Ratten.«

			»Nicht einen?«

			»Na ja, einen vielleicht, Esco. Er ist schon ʼne Weile hier.«

			»Esco, gute Idee.«

			»Was passiert jetzt mit Serine?«, wollte Pierre wissen. »Warst du bei ihm?«

			»Er ist ein zäher Bursche«, sagte Dewey. »Der Hubschrauber ist hierher unterwegs, um ihn ins Krankenhaus nach Buenaventura zu bringen.«

			Dewey ging wieder an Deck und sprach mit jedem seiner Vorarbeiter einzeln, ermahnte sie, die Männer hart arbeiten zu lassen, sie heute richtig auszupowern und die Augen nach weiteren Schlägereien offen zu halten.

			Er kehrte in die Krankenstation zurück und fand Serine erneut bewusstlos vor.

			»Dauert es noch lange, bis der Hubschrauber eintrifft?«, wollte Dewey wissen.

			»Bald«, meinte Barbo. »Höchstens eine halbe Stunde.«

			»Wenn er da ist, helfe ich dir, Serine zum Landeplatz zu tragen.«

			Dewey ging ins Büro zurück und setzte sich an seinen Computer. Er lehnte sich nach vorne und vergrub das Gesicht in den Händen. Er überlegte, ob er eine E-Mail nach Dallas schicken sollte, doch wer wusste schon, auf welche Ideen die Zentrale kam, wenn er berichtete, was letzte Nacht geschehen war. Die Behörden einschalten, vielleicht sogar Capitana stilllegen – für ein paar Tage, eine Woche, einen Monat? Wegen eines Todesfalls infolge einer Schlägerei, eines sinnlosen Streits zwischen zwei leicht zu ersetzenden Arbeitern in internationalen Gewässern in der Mitte von Nirgendwo? Nein, Dewey musste erst einmal die Füße stillhalten und das Feuer selbst löschen.

			Mackies Worte gingen ihm durch den Sinn. Pierre hatte recht. Er würde mit Esco reden. Unter den Raubeinen an Bord galt er als so etwas wie ein Veteran. Um die 40, alt für jemanden, der auf einer Bohrinsel arbeitete. Seit fast fünf Jahren befand er sich hier auf Capitana. Ein angenehmer, gemütlicher Zeitgenosse, der mit jedem zurechtkam. Wenn jemand helfen konnte, dass Serines Kumpel nicht aus der Reihe tanzten, dann Esco.

			Unterdessen musste Dewey dafür sorgen, dass Mackies Freunde sich ruhig verhielten. Sie wirkten aufgebracht und wollten wahrscheinlich Rache. Haig könnte möglicherweise helfen, den Frieden zu wahren, überlegte Dewey. Er nahm sich vor, mit ihm und Esco zu reden, nachdem der Hubschrauber Serine weggebracht hatte.

			Dewey schloss die Augen, während sich die Sorgen in seinem Kopf überschlugen. Er lehnte sich im großen Sessel zurück und rieb seine Schläfen, als die Tür zum Büro aufgestoßen wurde. Pierre tauchte auf.

			»Du solltest besser kommen«, sagte er. »Es geht um Serine.«

			Dewey folgte ihm eilig über die stählerne Plattform. Ein paar der Männer blickten auf und machten Anstalten, sich ihnen anzuschließen.

			»Zurück an die Arbeit, Jungs«, herrschte Dewey sie an. »Tut, was ich sage!«

			Er betrat die Krankenstation.

			»Ich habe nichts angerührt«, sagte Barbo. »So habe ich ihn gefunden.«

			Dewey starrte auf das Bett. Serines Hemd, Gesicht und Hose, Bettzeug, das Bett selbst – alles voller Blut. Inmitten der Schweinerei ruhte die rechte Hand des jungen Mannes auf seiner Brust, die Finger umklammerten das Heft eines Messers. Die Klinge war in sein Herz eingedrungen. Die Schnittwunde schien noch ganz frisch zu sein. Sie hatte noch nicht aufgehört zu bluten.

			»Funk den Helikopter an«, sagte Dewey. »Wir brauchen ihn nicht mehr.«
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			SAVAGE-ISLAND-PROJEKT

			Gegen 7:15 Uhr begann Jake Whites Assistentin Vida, sich Sorgen zu machen. Sie rief Arnold Mihailovic an, den Sicherheitschef von Savage Island.

			»Ich habe es bei ihm zu Hause auf dem Festnetz und über Handy probiert«, sagte Vida.

			»Nichts?«

			»Keine Antwort.«

			Mihailovic war ein untersetzter, kahlköpfiger Mann mit hoher Stirn. Er stammte aus Jugoslawien, und sein Gesicht war rings um Mund und Augen von Lachfalten übersät. Obwohl er es in seiner Jugend nicht leicht gehabt hatte, strahlte Mihailovic eine unbeschwerte, freundliche Warmherzigkeit aus.

			»Spätestens um sechs ist er immer da. Ich habe auf dem Damm angerufen. Weder in der Einsatzzentrale noch an der Pforte hat man ihn gesehen.«

			»Ich bin sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt. Lassen Sie uns seine letzten Schritte nachverfolgen. Wir schauen auf der Staumauer nach. Ich schicke jemanden zu ihm nach Hause. Ich bin sicher, wir finden ihn irgendwo.«

			Er seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass White vermisst wurde. Wahrscheinlich war er irgendwo eingeschlafen. Oder man hatte ihn versehentlich in einem Raum der Staudamm-Anlage eingeschlossen. Auch einen Herzinfarkt konnten sie nicht ausschließen. White rauchte, trank und aß zu viel.

			Mihailovic ging hinüber zur Staumauer, zu Fuß nur eine kurze Strecke von dem niedrigen Ziegelbau mit den Verwaltungsbüros entfernt. Der Damm überspannte die Spitze der Frobisher-Bucht und erstreckte sich gut 900 Meter weit über einen schmalen, verwaisten Streifen der Hudson-Meerenge bis hin zu den nördlichsten Ausläufern der Lower Savage Islands. Auf demselben Breitengrad wie Grönland und Island gelegen, stieg die Temperatur hier selbst während der kurzen Sommermonate selten auf mehr als zehn Grad Celsius an. Im Winter blieb Savage Island monatelang grau in grau. Tagsüber kletterte das Thermometer nicht über minus 40 Grad. Wenn der Wind heulend von der Labradorsee herüberpfiff, blies er mit bis zu minus 70 Grad. Heute, Ende Dezember, lagen die Werte um minus 26 Grad. Dick in einen roten North-Face-Parka eingepackt, lief Mihailovic vom Bürogebäude zum vorderen Tor der Staumauer.

			Im Pförtnerhaus zeigte er seinen Firmenausweis und hielt anschließend den rechten Daumen vor einen schwarzen Bildschirm. Der Eingangsbereich war schalldicht isoliert, trotzdem konnte man das Tosen der Turbinen noch hören, wenn auch nicht besonders laut.

			»Morgen, Arnie«, begrüßte ihn der Wachmann.

			»Steve, hast du Jake gesehen?«

			»Nein, heute noch nicht.«

			»Wann hast du deinen Dienst angetreten?«

			»Um sechs.«

			»Zeig mir die Meldeliste.«

			Der Wachmann betätigte ein paar Tasten auf der Tastatur vor ihm. Mihailovic kam um das Pult herum und spähte über seine Schulter.

			»Da«, sagte Mihailovic. »Gestern Abend um 21:38 Uhr ist er reingekommen. Aber er wurde nicht ausgetragen. Halt die Augen offen. Wenn er auftaucht, ruf mich an. Ich bin in der Einsatzzentrale. Sollte er nicht dort oben sein, müssen wir Etage für Etage absuchen.«

			Mihailovic trat an die große Stahltür am Ende des Eingangsbereichs und öffnete sie. Kaum hatte er das getan, umgab ihn dröhnend der tosende Lärm des Staudamms. Er zog ein Paar orangefarbener Ohrenstöpsel aus seiner Jackentasche und stopfte sie sich in die Ohren.

			Mihailovic stieg in den Aufzug, schob den gelben Hebel nach unten und begann seine Fahrt gen Himmel. Es dauerte ein paar Minuten, dann stoppte der Aufzug auf Höhe der Dammkrone. Mihailovic stieg aus und betrat die Einsatzzentrale.

			»Hat einer von euch Jake gesehen?«

			»Nein, Sir«, antwortete einer der Techniker. »Nicht seit dem Schichtwechsel.«

			»Mitternacht.«

			»Yep.«

			»Wissen Sie noch, wer die letzte Schicht hatte?«

			»Neds Crew.«

			Mihailovic schnappte sich ein Telefon von einem der Schreibtische und rief Ned Waters an, einen der fünf Vorarbeiter, die die Techniker-Teams leiteten.

			»Hallo«, antwortete eine Stimme, die völlig erschöpft klang.

			»Ned, ich binʼs, Arnie.«

			»Hi. Was ist los?«

			»Ich stehe gerade hier oben in der Einsatzzentrale. Die sagten mir, deine Leute hatten die letzte Schicht.«

			»Ja, das ist korrekt.«

			»Wir suchen Jake. Er ist verschwunden. Kam gestern Abend rein, hat sich aber nicht ausgetragen.«

			»Yeah, ich hab ihn gesehen. Saß bis kurz vor Mitternacht in der Einsatzzentrale. Dann ging er raus, um eine zu rauchen.«

			»Hast du ihn wieder reinkommen sehen?«

			»Wenn ichʼs mir recht überlege: nein. Aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. Manchmal verschwindet er stundenlang für eine Zigarette.«

			Mihailovic legte den Hörer auf. Rasch schritt er durch die Einsatzzentrale zu der Tür, die in den Überwachungsbereich führte. Er kletterte die Stufen zur Plattform hinauf. Als er auf dem Damm ankam, wehte ihm der Wind gnadenlos ins Gesicht.

			»Verdammte Scheiße!«, murmelte er.

			Es war ein stürmischer Tag. Am östlichen Horizont zeichneten sich unzählige Schaumkronen auf dem finsteren Ozean ab. Direkt unter ihm brachen sich die Wellen an der Staumauer. Mihailovic ging zur anderen Seite der Absperrung und spähte auf den Abflussbereich hinab. Ein steter Wasserstrom passierte dort unten die Turbinen.

			In der Ferne scharten sich Menschen am Ufer des Stausees. Sein Handy klingelte. Hastig wich er zurück an die Tür der Einsatzzentrale.

			»Mihailovic.«

			»Ich binʼs, Rand. Sie sollten besser hier runter kommen.«

			Mihailovic schloss die Augen. »Bin sofort da. Rühren Sie nichts an. Verstanden?«

			»Ja, Sir!«

			Fünf Minuten später näherte sich Mihailovic den Leuten, die sich mit düsteren Mienen am Ufer versammelt hatten, und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit White zurück. Damals hatte Mihailovic als Wachmann im Atomkraftwerk von Perry Nachtdienst geschoben. Eines Nachts entdeckte er White bewusstlos unter dessen Schreibtisch, sturzbetrunken. Anstatt den Vorfall zu melden, hatte er White in seine Wohnung nach Shaker Heights gebracht. Er erwähnte den Vorfall niemals, nicht einmal gegenüber Jake. Seitdem waren sie die besten Freunde.

			Ein paar Dutzend Leute hatten sich um die Leiche versammelt. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge.

			Jake White lag bäuchlings auf der Erde. Sein ungeschützter Schädel starrte ausdruckslos in den kalten Dezemberhimmel. Sein Hals war auf groteske Weise auf der Wirbelsäule verdreht, sodass sich sein Gesicht nach oben wandte, während seine Brust gegen den kalten, aufgeweichten Boden gepresst wurde. Wie Mihailovic feststellte, hatte jemand den Hals des Mannes fast vollständig durchtrennt. Seine Kleidung – beziehungsweise das, was davon übrig war: ein Paar grüner Kakihosen und ein weißes T-Shirt – hing in Fetzen. Der linke Arm fehlte, an der Schulter abgerissen, eines der Beine war mit einem Schnitt durch den Oberschenkel amputiert worden.

			Mihailovic bahnte sich durch die fassungslose Menge seinen Weg zu dem Leichnam, zog seinen Parka aus und breitete ihn über Whites Gesicht und Oberkörper aus.

			»Schafft die Kinder weg«, sagte Mihailovic, ohne aufzublicken. »Und jemand muss die Bahre aus der Krankenstation holen.«

			»Wer ist das?«, fragte ein kleiner Junge.

			Mihailovic starrte ihn an. Er gab keine Antwort. Rasch schritt er durch die Menge zum Verwaltungsgebäude zurück.

			Er bekam mit, wie eine Frau den Jungen wegführte und ihm erklärte: »Das ist Jake White. Der Mann, der diesen Damm hier gebaut hat. Er ist jetzt im Himmel.«
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			CAPITANA-TERRITORIUM

			Am Abend hatten sie Serine in eine Plane gehüllt und mit Gewichten beschwert. Als die Sonne unterging, wiederholte sich das Ritual am Wasser. Barbo brachte den Leichnam zur Hebebühne. Zwei von Serines Freunden wohnten der Seebestattung bei. Gerade als die Sonne am Horizont versank, kam Dewey die Treppe herunter.

			»Möchte jemand noch etwas sagen?«

			Hammond, ein Elektriker, trat vor. Er kniete sich neben den Toten und flüsterte etwas auf Arabisch.

			Plötzlich wurden auf dem Deck über der Hebebühne Stimmen laut. Dewey hörte Rufe und spähte nach oben. Pierre stand inmitten einer kleinen Menschenmenge und befahl den Leuten, zurück an die Arbeit zu gehen.

			Barbo drehte die Metallkurbel und die Bühne neigte sich, bis der Leichnam ins Rutschen geriet und ins Meer glitt.

			Dewey stieg über die Treppe wieder zum Hauptdeck hinauf. Pierre stand an der Reling, ihm gegenüber vier von Serines Freunden.

			»Was ist hier los?«, erkundigte sich Dewey.

			»Die Männer wollten gerade wieder zurück an die Arbeit gehen.«

			»Warum können wir nicht bei der Bestattung zusehen?«, wollte einer von Serines Freunden wissen.

			»Weil ich das so angeordnet habe, deshalb«, sagte Pierre.

			Ein großer Kerl mit langen schwarzen Haaren und einem fleckigen Yankees-T-Shirt machte einen Schritt nach vorn. »Er war mein Freund.«

			Dewey trat vor Pierre, sein Brustkorb keine 30 Zentimeter von dem Mann entfernt. Die anderen drei traten auf Dewey zu.

			»Wie heißt du?«, fragte Dewey mit ruhiger Stimme.

			»Rick.«

			Dewey starrte den Mann mehrere Sekunden lang an.

			»Du arbeitest hier nur, weil ich es so will, Rick. Kapierst du das?«

			Rick erwiderte seinen Blick.

			»Ich frage dich ein letztes Mal: Hast du kapiert, dass du hier bist, um zu arbeiten, und nichts weiter?«

			»Ja.«

			Dewey machte einen Schritt vorwärts, rempelte den Mann an und schob ihn mit dem linken Arm beiseite. Die anderen umringten ihn.

			»Die Sache ist erledigt.« Dewey zwang ihre Blicke zu Boden. Sollten sie sich unterstehen, die Hand gegen ihn zu erheben. Keiner von ihnen rührte sich.

			Er ging zu Rick, schaute ihn kurz an und wandte sich ab, um zu gehen.

			In diesem Moment spuckte Rick vor ihm auf den Boden.

			Dewey wirbelte herum, packte ihn am Hals und drückte fest zu. Rick gab einen erstickten Laut von sich, während Dewey ihn festhielt.

			In seinem Rücken hielt Pierre die drei anderen in Schach. Einer der Männer sagte etwas auf Arabisch. Daraufhin traten alle einen Schritt zurück und blieben dann stehen.

			Dewey hielt den Hals des Mannes noch ein paar Sekunden lang umklammert. Er presste ihm den Daumen in einen Hohlraum neben dem Kehlkopf, eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit, die Rick davon abhielt, sich zu bewegen. Als das Röcheln schlimmer wurde und Rick aufgrund von Sauerstoffmangel zu zappeln anfing, ließ Dewey ihn abrupt los. Der andere sank auf die Knie.

			»Sperr den Kerl in den Bau«, forderte Dewey. »Und ihr macht, dass ihr zurück an die Arbeit kommt!«

			Pierre packte Rick am Arm und führte ihn in die Arrestzelle, einen winzigen Raum, der an die Gerätekammer angrenzte.

			»Es wird immer schlimmer«, meinte Pierre, als er wenige Minuten später in Deweys Büro kam. Er zog die Tür hinter sich zu. »Hast du mit Haig geredet?«

			»Nein. Mit Esco auch noch nicht. Aber das mache ich gleich.«

			»Serines Leute hecken etwas aus, darauf wette ich.«

			»Und Mackies Haufen?«

			»Die sind stinksauer. Heute Nacht geht es in die nächste Runde.«

			Dewey sah aus dem Fenster. In der Ferne wuchs, eingerahmt vom verblassenden Rot der sinkenden Sonne, ein winziger Umriss heran – der näher kommende Supertanker Montana. Seinen Abmessungen nach zu urteilen, würde er in drei oder vier Stunden hier sein. »Geh und hol Esco und Haig.«

			Pierre verschwand.

			Dewey ging durch das Büro in die kleine Kammer, die ihm als Schlafzimmer diente, und zog sich aus. Es war ein paar Tage her, seit er seine Kleidung gewechselt hatte. Er duschte kurz und zog sich wieder an.

			Mit einiger Mühe zwang er eine Bürste durch seine Haare, anschließend putzte er sich die Zähne.

			Zurück im Büro schaute er aus dem Fenster. Die Montana war einer von 18 Supertankern, die Anson Energy gehörten. Zuverlässig wie ein Uhrwerk trafen jede Woche zwei Tanker ein. Dewey kannte sämtliche Kapitäne. Es dauerte zwölf Stunden, einen Tanker mit Öl zu betanken. Dewey hielt sich in dieser Zeit gewöhnlicherweise an Bord des Tankers auf, um in der Offiziersmesse mit dem Kapitän zu speisen. Selbst an Bord eines Öltankers genossen die Offiziere gewisse Annehmlichkeiten. Gutes Essen gehörte dazu. Jeder Tanker verfügte über einen eigenen Chefkoch. In der Regel tischten sie Steaks oder frischen Fisch auf, der vom Schiff aus gefangen wurde.

			Dewey hatte zwar keinen Hunger, aber er mochte den Käptʼn der Montana, Pablo Pascoe, einen Brasilianer. Pablo würde zweifellos eine anständige Flasche Wein aufmachen.

			Mehr noch, die Montana bot, wie Dewey erkannte, eine mögliche Lösung, um die wachsenden Spannungen an Bord von Capitana in den Griff zu bekommen.

			Es klopfte an der Tür. Esco, gefolgt von Haig und Pierre. Das Trio trat ein und blieb vor Dewey stehen.

			»Mach die Tür zu«, sagte dieser zu Pierre.

			»Sie wollten uns sehen, Chief?«, fragte Haig.

			»Was hört man so von den Männern?«, wollte Dewey wissen.

			Haig und Esco wechselten flüchtige Blicke.

			»Du fängst an«, meinte Dewey zu Haig.

			»Ich glaube, im Moment haben sie einen ziemlichen Hass auf die Araber«, sagte Haig zögernd. »Jim war ziemlich beliebt.«

			»Reden wir von Rache?«

			»Ich bin mir nicht sicher. So gut kenne ich die Leute nicht.«

			Dewey schaute Esco an.

			»Und was kannst du berichten?«

			Esco zuckte die Achseln. »Zwei Männer haben sich gestritten. Einer der beiden wurde getötet, und seine Freunde rächten ihn. Serine hat es als Nächsten erwischt.«

			Dewey musterte Escos Gesicht. Da war nichts, keine Regung, kein Stirnrunzeln, nichts, was sich daraus ablesen ließ. »Kannst du helfen?«

			»Ich werdʼs versuchen, Chief. Aber ich weiß nicht, wie viel Einfluss ich habe.«

			»Dasselbe gilt für mich«, warf Haig ein. »Beide Seiten haben Fehler gemacht. Ich werde mit den Männern reden und sehen, was ich tun kann.«

			Dewey warf einen Blick aus dem Fenster auf den herannahenden Tanker, der sich noch immer in weiter Ferne befand.

			»Mir ist klar, dass ihr beiden nicht für den Ärger verantwortlich seid. Ich habe euch hergebeten, weil ich hoffe, dass ihr andere davon überzeugen könnt, auf euch zu hören. Ich möchte, dass ihr Folgendes an die Männer weitergebt: Sollte es heute Abend zu Streitigkeiten kommen, werden die Beteiligten in die Arrestzelle der Montana gesperrt und nach Buenaventura gebracht. Dort wird die kolumbianische Staatspolizei sie festnehmen. Dafür werde ich sorgen. Man wird sie wegen versuchten Mordes, Körperverletzung und was mir sonst noch einfällt anklagen. Anson Energy macht seinen gesamten Einfluss geltend, damit diese Männer für lange Zeit hinter Gitter landen.«

			Dewey schwieg einen Moment, damit sie die ganze Tragweite seiner Worte begriffen.

			»Es gibt ein Gefängnis, sie nennen es Picalea, in den Ausläufern der Anden. Ein furchtbarer Ort. Im Winter wird es bitterkalt, und es fehlt eine Heizung. Die haben noch nicht mal Fenster in den Zellen, bloß Löcher mit Gitterstäben. Da weht der Schnee rein und alles, was sie einem geben, ist eine winzige Scheißdecke. Und im Sommer, na ja, im Sommer wird es so verdammt heiß, dass man sich den Winter zurückwünscht.« Dewey trat einen Schritt nach vorn und blickte erst Esco, dann Haig an. »Sollte heute Nacht irgendwas passieren, sollte es zu einem weiteren Gewaltausbruch kommen, dann verbringen die Streithähne die nächsten zehn Jahre ihres Lebens in diesem Knast.«

			»Verstanden«, meinte Haig.

			»Ich werde es den Männern sagen«, versicherte Esco.

			Nachdem die beiden gegangen waren, setzte Dewey sich hin, um etwas zu erledigen, das er nicht länger vor sich herschieben konnte: Er musste dem Sicherheitschef von Anson in der Zentrale in Dallas eine Mitteilung schreiben. Nachdem er sie verfasst hatte, entschied er sich jedoch, sie nicht abzuschicken. Ein paar Todesfälle, dachte er. Das ist alles. Jetzt ist es vorbei.

			Er löschte die E-Mail, als die Montana eintraf und an der Ostseite des Bohrturms anlegte. Ein gewaltiger Tanker, groß genug, um als dunkler Schatten über den Rändern der Plattform aufzuragen. Im Moment noch so hoch wie ein sechsstöckiges Gebäude, doch würde die Höhe dramatisch abnehmen, wenn der Tanker sich erst mit Öl füllte.

			Um neun Uhr ging Dewey an Bord der Montana. Am oberen Ende der Laufplanke erwartete ihn Captain Pablo Pascoe.

			»Hey, Kumpel«, sagte Pablo. »Hungrig?«

			»Fast verhungert«, erwiderte Dewey. »Und Durst habe ich auch.«

			Sie liefen über die ganze Länge des Schiffs bis zur Navigationszentrale. Von dort nahmen sie den Aufzug zur Brücke, die sich auf der oberen Ebene des Supertankers befand.

			Auf dem Weg in Richtung Speisesaal begrüßte Dewey die Seeleute auf der Brücke.

			»Erst mal einen Whiskey?«

			»Das wäre genau das Richtige.«

			»Kein Eis, wenn ich mich recht erinnere. Pur, stimmtʼs?«

			»Ganz genau!«

			»Wie läuftʼs?«

			»Stressig. So wie immer. Das weißt du doch.«

			Pablo schenkte zwei Gläser ein. Sie nahmen sie mit aufs Außendeck. Die Montana hatte schon seit Monaten nicht mehr an Capitana angelegt. Dewey empfand die vorübergehende Abwechslung, die die Ankunft des Tankers bot, entspannender, als er es für möglich gehalten hätte. Die Aussicht, die sich auf Deck bot, war ebenfalls nicht schlecht. Der vergehende Tag im Westen machte einem spektakulären Sonnenuntergang Platz. Im Osten spiegelte sich das schwindende Licht in der gewaltigen Industriestadt aus Rohrleitungen, Stahl und Fackelanlagen.

			»Wo kommst du gerade her?«, wandte sich Dewey an Pablo. »Aus New York?«

			»New York, Miami, dann London.«

			»Meine Schwester lebt in London. Wir hatten dort ein tolles Wochenende. Fußball, Picknick und solche Sachen.«

			»Ich mag London.«

			Eine Zeit lang redeten sie über London und England. Nachdem sie ausgetrunken hatten und Pablo aufstand, um nachzuschenken, musste Dewey an die brutale Messerstecherei an Deck denken, auf eben jenem Deck, das im Zwielicht der Abenddämmerung von diesem Punkt aus so ruhig und friedlich wirkte. Pablos gelassene Stimme trug dazu bei, ihn zu beruhigen, er entspannte sich und vergaß für eine Weile den Gewaltausbruch der vergangenen Nacht.

			Allerdings nicht lange. Als sie wieder in den Speisesaal gingen und der Alkohol allmählich Wirkung zeigte, stellte Dewey erstaunt fest, dass er immer nüchterner wurde, je mehr er über die Aussicht auf eine weitere blutige Nacht auf Capitana nachdachte.

			»Beschäftigt dich was?«, fragte Pablo. »Du wirkst irgendwie abwesend.«

			»Gestern Nacht wurden zwei Männer getötet.«

			Pablo schluckte. »Was? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein. Messerstecherei. Verdammt blutig.«

			Pablo schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das ist ja furchtbar. Wenn es etwas gibt, das ich ...«

			»Es könnte sein, dass ich dich morgen brauche, um ein paar Männer an Bord zu nehmen. Ich will ein paar Unruhestifter von hier fortschaffen.«

			»Sag einfach Bescheid. Ich nehme jeden mit, den du willst.« Pablo blickte Dewey fest in die Augen. »Dich eingeschlossen. Du siehst müde aus, alter Freund. Vielleicht brauchst du auch mal Ferien. Wann warst du das letzte Mal in Cali?«

			»Kann mich nicht erinnern.«

			»Dachte ich mir! Was meinst du? Nimm dir ein Wochenende oder eine ganze Woche frei. Du siehst wirklich aus, als könntest du ein bisschen Ruhe gebrauchen. Wie wärʼs?«

			»Ich kann nicht. Nicht bei der jetzigen Lage auf der Bohrinsel. Ein andermal.«

			Sie aßen zu Abend und schafften es, dabei zwei Flaschen Rotwein zu leeren. Sie sprachen nicht mehr über das Thema. Kurz nach Mitternacht kehrte Dewey auf die Plattform zurück und ging in sein Büro.

			Sogar jetzt, um Viertel nach zwölf, war am Himmel ein seltsames Leuchten zu sehen. Teilweise lag es am Gas, das aus den Fackelanlagen strömte – den orangefarbenen, rauchgeschwängerten Hitzewellen, die östlich der Bohrinsel flimmernd in die Ferne trieben und sich allmählich auflösten. Aber zum Teil lag es auch am Horizont. Um diese Jahreszeit schien das Licht nie ganz zu verlöschen.

			Dewey sah ein paar Sekunden lang zu, wie auf dem Deck eine Gruppe von Seeleuten mehrere Ansaugstutzen in einen anderen Teil des Tankers schleppte. Als sie damit fertig waren und verschwanden, richtete Dewey seinen Blick wieder auf den Horizont. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er musste aufhören, ständig darüber nachzudenken, was möglicherweise passierte oder auch nicht passierte, und sei es auch nur für wenige Minuten.

			Langsam nickte Dewey in dem großen Sessel ein.

			Unvermittelt wurde er von einem Klopfen an der Kajütentür geweckt. Er musste mehrere Stunden geschlafen haben. Das Licht brannte noch. Seine Augen gewöhnten sich an die Helligkeit und er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sein Kopf schwirrte von zu viel Wein. Dewey beugte sich vor und stand auf. Eilig schritt er quer durch sein Büro zur Tür.

			»Was gibtʼs?«, fragte er, als er öffnete. Es war einer seiner Vorarbeiter, Baroni.

			»Du musst kommen.« Tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf Baronis Stirn ab.

			»Was ist los?«

			»Jonas.«

			Dewey blieb stehen und sah auf die Uhr an der Wand. Es war vier Uhr morgens.

			Er zog seine Arbeitsschuhe an und folgte Baroni. Das Klatschen, mit dem die Brandung gegen die Plattform schwappte, verband sich mit dem steten Summen des Rohöls, das in den Frachtraum der Montana rauschte. Draußen war es dunkel, aber Halogenscheinwerfer badeten das Deck in Helligkeit.

			Sie rannten an der Seite des riesigen Tankers entlang.

			»Warum überwacht niemand den Tankvorgang?«

			»Das wirst du gleich sehen.«

			Sie passierten das »Hotel« und erklommen die östliche Treppe zum Seedeck. Ein Stück weit voraus versammelte sich eine kleine Schar von Männern. Rote Strahler vom Unterdeck warfen ein gedämpftes Licht auf die Szenerie.

			Dewey kam es vor, als bewege er sich in Zeitlupe.

			»Vor ein paar Minuten wollte ich aufs Klo gehen«, sagte Baroni, als sie ihr Ziel erreichten.

			Dewey schob sich durch die Umstehenden. Auf dem Fußboden der Toilette lag der Leichnam von Jonas Pierre, seitlich vor der Kloschüssel zusammengekrümmt. Die Hände waren auf seinem Rücken gefesselt. Große blaue Augen starrten blicklos ins Leere, blutunterlaufen. Sie traten fast aus den Höhlen. Ein Stück Draht schnitt ihm tief in den Hals, deshalb war sein Gesicht blau angelaufen. Jemand hatte ihn erdrosselt.

			Dewey sagte kein Wort, als er sich neben Pierre kniete. Pierre war gerade mal 30 Jahre alt. Er hatte Familie in Florida, eine Frau namens Emily und zwei Töchter.

			»Eine Zange«, sagte Dewey leise. »Holt mir eine Zange!«

			Eine Minute später reichte einer der Männer Dewey das gewünschte Werkzeug. Dieser griff hinab, durchtrennte den Draht im Nacken des Toten und ließ Pierres Kopf in seine Hände sinken, ehe er ihn sanft auf dem Stahlboden ablegte. Er beugte sich über ihn und drückte ihm behutsam die Augenlider zu.

			»Weckt Barbo auf«, befahl Dewey, ohne den Blick vom Boden abzuwenden. Er schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel, während er überlegte. »Sagt ihm, er soll Jonas für die Bestattung vorbereiten. Sagt ihm, die Männer tragen den Leichnam zur Hebebühne runter. Dorthin soll er mit den Gewichten kommen. Sofort!«

			»Okay.«

			Dewey stand auf.

			»Baroni, ich will, dass alle Vorarbeiter zur Bestattung kommen. Geh und weck sie. Abgesehen vom Beladen der Montana, das wir noch zu Ende bringen, werden sämtliche Förderarbeiten auf Capitana sofort eingestellt. Die Männer bleiben in ihren Unterkünften, alle, mit Ausnahme der Vorarbeiter und deiner Crew. Verstanden?«

			»Ja, Sir!«

			Dewey ging erneut neben Pierre in die Knie. Er dachte an das Gerber-Kampfmesser, das er dem anderen gegeben hatte. Pierre trug die Scheide noch immer, allerdings war sie leer. Er durchsuchte den Toten. Keine Spur von dem Messer.

			»Halte nach einem schwarzen Messer Ausschau, zweischneidig, mit Wellenschliff, 20 Zentimeter lange Klinge, Heft mit Klebeband umwickelt. Es gehört mir. Jonas trug es bei sich.« Er schielte zu den Männern, die draußen vor der Tür standen. Sie schwiegen. Er bemerkte die Furcht in ihren Augen.

			»Ihr vier schleppt die Leiche runter zur Hebebühne.«

			Dewey ging zurück in seine Kajüte, drehte den Hahn im Badezimmer auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ein kurzer Blick in den Spiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen, die dunklen Ringe darunter wirkten wie Tränensäcke. Er sah aus wie ein Haufen Scheiße.

			Er schloss die Augen und beugte sich über das Waschbecken, versuchte, nicht an Pierre zu denken. Dennoch war ihm klar, dass er die Schuld trug. Er hatte den anderen in dem Moment zum Tode verurteilt, als er ihn um Hilfe bat; in dem Augenblick, in dem er ihm das Messer in die Hand drückte. Er schüttelte voller Scham und Bedauern den Kopf und spritzte sich noch mehr Wasser ins Gesicht. Er musste stark bleiben.

			Als das Dunkel der Nacht allmählich dem fahlen Zwielicht des Morgengrauens wich, erhielt Pierre seine Seebestattung. Alle 24 Vorarbeiter standen an der Hebebühne, als Barbo an der Winde kurbelte und den inzwischen mit Gewichten beschwerten und in eine Plane gehüllten Leichnam des jungen Mannes mit einem leisen Platschen ins lockende Meer gleiten ließ.

			Dewey blickte nach oben. Diesmal sah niemand aus der Mannschaft zu. Er ging zur Treppe und blieb auf der zweiten Stufe stehen, sodass er seine Männer im Blick hatte.

			»Lass deine Nachtschicht noch so lange bleiben, bis die Montana beladen ist«, sagte er zu Baroni.

			»In Ordnung!«

			»Der Rest von euch wird die Unterkünfte Zimmer für Zimmer durchsuchen. Jeden Raum, jede Koje, jede Schublade in jedem Schrank, jede Kommode, jede Toilette, jeden Mann. Geht zu zweit vor. Wenn ihr mit einem Raum fertig seid, kennzeichnet ihn mit einem Klebestreifen an der Tür. Wenn sich einer beschwert, bringt ihn sofort auf meine Anweisung hin in die Arrestzelle. Sollte es Ärger geben, zu Streit oder Gewalt kommen, was auch immer, drückt den Alarmknopf neben der Tür. Wenn jemand versucht, sich zu wehren, setzt jedes notwendige Mittel ein, um den oder die Betreffenden unter Kontrolle zu bringen. Einer in jeder Zweiergruppe trägt eine Waffe bei sich – einen Hammer oder Schraubenschlüssel, ein Messer, was auch immer.«

			»Wonach sollen wir suchen?«

			»Nach Anzeichen für eine Auseinandersetzung. Blutflecken. Pierre hatte eine ziemlich große Platzwunde am Kopf. Womöglich hat er jemandem einen Kopfstoß versetzt. Vielleicht hat er es auch geschafft, einen Schlag zu landen. Haltet nach blauen Augen Ausschau, einer blutigen Lippe oder gebrochenen Nase, egal was. Und findet mein Messer. Es ist ein Gerber mit 20 Zentimeter langer Klinge. Sie ist auf beiden Seiten gezackt. Auf der einen Seite sind die Buchstaben U.S.A.R. eingraviert, auf der anderen das Wort GAUNTLET.«

			Dewey wandte sich ab, stapfte allein die Treppe zum mittleren Deck hoch und anschließend zurück in sein Büro.

			Eine Stunde später klopfte Baroni an Deweys Tür. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«, wollte er wissen.

			»Ich will mit Esco reden. Kannst du ihn holen?«

			»Klar!«

			Wenige Minuten später erschien Esco in Deweys Büro.

			»Morgen«, sagte Esco.

			Dewey gab ihm keine Antwort, sah ihn noch nicht einmal an. Er starrte zum Fenster hinaus auf die Montana und das zunehmende Rot des Sonnenaufgangs hinter dem Tanker.

			»Wer hat Jonas Pierre umgebracht?«, wollte er wissen.

			»Was?«

			»Du hast mich schon verstanden.«

			»Pierre ist tot? Was ist passiert?«

			Dewey wandte sich vom Fenster ab. Mit drei Schritten durchmaß er das Büro und beugte sich dicht über Escos Gesicht.

			»Wer hat ihn umgebracht?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich sagte dir doch, du sollst das abstellen. Jetzt bleibt mir keine andere Wahl. Wenn ich nicht innerhalb einer Stunde den Namen habe, werfe ich dich und jeden anderen Arbeiter arabischer Abstammung von der Bohrinsel. Ich schmeiße euch für alle Zeiten raus. Ihr alle werdet in der Arrestzelle der Montana sitzen, wenn sie heute Nachmittag ablegt.«

			Esco schüttelte den Kopf. »Das ist nicht fair, Chief.«

			Dewey erwiderte darauf nichts. Er starrte Esco nur an. Langsam streckte er die Hand aus und legte sie ihm sacht um den Nacken. »Sollte ich feststellen, dass du weißt, wer Pierre umgebracht hat, drehe ich dir mit eigenen Händen höchstpersönlich den Hals um.«

			In Escos Miene zeigte sich keine Regung. »Ich sagte Ihnen doch, ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat. Ich habe Serines Freunden ausgerichtet, was Sie gesagt haben. Ich werde nachfragen, ob jemand etwas weiß. Weshalb schieben Sie mir die Schuld in die Schuhe? Ich wollte nicht, dass Pierre umgebracht wird. Ich will hier bloß arbeiten.«

			Dewey nahm die Hand weg. »Raus aus meinem Büro! Du hast eine Stunde.«

			Dewey ging in die Cafeteria. Niemand hielt sich dort auf. Er kochte eine Kanne Kaffee, fand ein bisschen Brot, Erdnussbutter und Gelee und machte sich ein Sandwich, obwohl es noch früh am Morgen war.

			Nachdem er gegessen hatte, ging er zur Montana hinüber, erklomm die Laufplanke zum Deck und nahm den Aufzug zur Brücke.

			Dort stand der Captain der Montana, Pablo, mit zwei weiteren Männern.

			»Morgen!«, sagte Dewey beim Eintreten.

			»Dewey, guten Morgen! Wie gehtʼs? Mir tut der Kopf ein bisschen weh.«

			»Mir auch.«

			»Wir sind fast fertig. Gegen zehn, spätestens elf, können wir wohl ablegen.«

			»Ich muss mit dir reden«, verkündete Dewey.

			Die beiden Offiziere verließen den Brückenbereich und gingen nach nebenan.

			»Vergangene Nacht gab es schon wieder einen Toten. Ein Freund von mir.«

			»Oh, nein! Wer?«

			»Einer der Vorarbeiter, er hieß Pierre. Stammte aus Kalifornien.«

			Pablo schüttelte den Kopf. »Das ist ja furchtbar. Tut mir leid, das zu hören.«

			»Nun«, meinte Dewey, »damit hat sich die Situation geändert. Ich glaube, die wollen mir damit etwas mitteilen. Gestern half Pierre mir, dafür zu sorgen, dass ein paar von Serines Freunden nicht aus der Reihe tanzen. Das muss sofort aufhören und dazu brauche ich deine Hilfe.«

			»Natürlich«, nickte Pablo. »Was kann ich tun?«

			»Wie es aussieht, musst du doch ein paar Männer nach Buenaventura mitnehmen. Und zwar mehr, als ich dachte.«

			Pablo rieb sich das Kinn. »Über wie viele reden wir?«

			»Ein paar Dutzend.«

			»So viele? Um wen handelt es sich?«

			»Serines Leute. Und zwar alle.«

			»Hmm! Das könnte schwierig werden.«

			Dewey blickte Pablo an. »Warum?«

			»Das sind eine Menge Männer.«

			»Es ist mir egal, ob du sie an die Reling fesselst oder im verdammten Öl schwimmen lässt. Mittlerweile haben wir eine Lage, die den Fortbestand der Bohrinsel bedroht. Mein Lebensunterhalt hängt davon ab, und deiner auch. Wenn ich deine Hilfe benötige, um die Bedrohung abzuwenden, dann erwarte ich, dass ich sie auch bekomme.«

			»Aber weshalb ausgerechnet Serines Leute?«, wollte Pablo wissen. »Warum nicht Mackies Freunde?«

			Dewey bedachte ihn mit seinem berüchtigten wütenden Blick.

			»Ich tu ja, was du verlangst«, versicherte Pablo eilig. »Das weißt du doch. Ich frage mich bloß: weshalb die Araber?«

			»Ich kannʼs nicht genau erklären«, erwiderte Dewey. Jim Mackies letzte Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Mit einem Mal klang er nicht mehr ganz so hart. »Wenn ich falsch liege, bin ich der Erste, der sich entschuldigt. Aber Jim Mackie hat versucht, mir eine Botschaft zu übermitteln. Hier geht etwas vor, und ich blicke noch nicht durch. Mackie war ein guter Mann, kein Schläger. Serine brachte ihn aus einem ganz bestimmten Grund um. Und nun haben Serines Freunde ein weiteres Mal getötet. Damit ist jetzt Schluss, Pablo. Basta!«

			Sein Schweigen wertete Dewey als widerwillige Zustimmung und nahm den Aufzug hinunter zum Deck, ehe er sich auf den Weg zurück zu seinem Büro machte.

			Er setzte sich an seinen Computer. Er musste Dallas informieren. Während der folgenden Viertelstunde setzte Dewey eine Mitteilung auf, in der er die Ereignisse schilderte, die zu den drei Todesfällen an Bord der Bohrinsel geführt hatten. Er bezeichnete die Todesfälle als Folge ethnischer Spannungen. Doch beim Schreiben kamen ihm Zweifel bezüglich Serines Tod in der Krankenstation. Zunächst hatte es so gewirkt, als hätten Mackies Freunde Rache geübt, doch daran wollte Dewey nicht mehr so recht glauben. Er konnte seinen Verdacht nicht erklären. Es war unlogisch, dennoch verriet ihm sein Bauchgefühl, dass die Iren nicht die Verantwortung dafür trugen. Hatte womöglich einer seiner eigenen Leute Serine umgelegt?

			Er beendete seine Mail, ohne konkrete Verdächtigungen auszusprechen, und schickte sie ab. Anschließend bemühte er sich, das Ganze zu verdrängen. Als Nächstes schrieb er zwei Briefe, einen an Mackies Witwe, danach einen an die von Pierre. Anschließend sah er in Serines Personalakte nach, welcher Angehörige im Notfall verständigt werden sollte. Serine hatte niemanden angegeben. Dewey verließ sein Büro, um sich ein Bild von den bisherigen Ergebnissen der Durchsuchungen zu machen. Es gab nichts Neues.

			Als er in sein Büro zurückkehrte, schielte er auf seine Armbanduhr. Escos Stunde war beinahe vorbei. Hatte er den Techniker zu hart rangenommen? Weshalb sollte es in Escos Verantwortungsbereich fallen, herauszubekommen, wer Pierre umgebracht hatte? Während er so zu dem Tanker hinüberschaute, kam ihm auch Pablo in den Sinn. Ihr Streit tat ihm leid. Er musste eine Möglichkeit finden, das wiedergutzumachen. Wenn das hier ausgestanden war. Wenn die ganzen Schwierigkeiten hinter ihm lagen.

			Plötzlich läutete das Decktelefon. Er nahm den Hörer ab. Baroni.

			»Was gibtʼs?«

			»Ich glaube, das solltest du wissen: Letzte Nacht beobachtete Sing, wie Esco und noch ein paar andere mit Jonas stritten, kurz bevor er umgebracht wurde. Und zwar ziemlich hitzig.«

			»Und weshalb erzählt er dir das erst jetzt?«

			»Er hat die Hosen voll. Hatte sich in seiner Koje verschanzt.«

			Dewey spürte, wie Wut seinen Rücken hinaufkroch. Er starrte aus dem Fenster auf das Deck draußen vor den Unterkünften. Dort entdeckte er Esco.

			Wie kochendes Öl füllte die Wut seinen Brustkorb und seinen Kopf aus. Er marschierte hinaus aufs Hauptdeck.

			»Esco.«

			Der ältere Mann wandte sich um.

			»Komm mit!«

			»Ich weiß es nicht«, rief Esco achselzuckend zurück. »Das sagte ich Ihnen doch. Keiner weiß was.«

			Dewey funkelte ihn nur wütend an und sagte kein Wort. Widerwillig folgte Esco ihm ins Büro. Dewey zog die Tür hinter ihm zu.

			Er trat dicht an den anderen Mann heran.

			»Weshalb hast du mich in Bezug auf Jonas angelogen?«

			»Wovon reden Sie eigentlich?«

			»Untersteh dich, mich noch ein zweites Mal zu belügen. Du wurdest gesehen, wie du mit ihm gestritten hast, kurz bevor er tot aufgefunden wurde.«

			»Das stimmt nicht. Ich mochte Jonas. Wir sprachen darüber, dass wir alle potenzielle Opfer sind, das ist alles.«

			Drohend kam Dewey noch einen Schritt näher. Er hatte keine Ahnung mehr, was er glauben sollte. Er wusste nur eins – dass er Esco nicht traute. Er spürte, wie sein Zorn überkochte. Er wollte zum Schlag ausholen, um die Wahrheit aus dem Kerl herauszuprügeln.

			Draußen, auf dem Flur vor dem Büro, wurden Schritte laut. Die Tür zu Deweys Büro flog auf. Chuck Walters und ein weiterer Vorarbeiter, Victor Wrede. Letzterer hielt etwas in der Hand.

			»Das haben wir in Pazurs Bett gefunden. Wir haben ihn in die Arrestzelle gesperrt.«

			Wrede reichte Dewey den Gegenstand mit dem schwarz umwickelten Heft voran. Er starrte auf die Klinge und erkannte die Gravur sofort. GAUNTLET.
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			PENINSULA HOTEL

			FIFTH AVENUE, ECKE 55TH STREET

			NEW YORK CITY

			»Hören Sie zu, Sie Mistkerl, ich sage es nur noch ein einziges Mal! Wir stehen nicht zum Verkauf! Nicht zu Ihrem Preis. Zu gar keinem Preis. So einfach ist das.«

			Der Mann, der das sagte, Nicholas Anson, stieß seinen rechten Zeigefinger wie einen Dolch in die Luft, erreichte, um Dramatik bemüht, den höchsten Punkt synchron zu jeder Silbe. Anson war wütend, das merkte man seiner Stimme und seinem Blick an. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, während er seine Botschaft an den Mann brachte. Er wusste um die grundlegende Notwendigkeit, sich in seiner Position nicht die geringste Spur von Zweifel oder auch nur den geringsten Anflug von Unschlüssigkeit anmerken zu lassen. Anson Energy, der fünftgrößte Energiekonzern der Vereinigten Staaten, war, um es so deutlich wie nur möglich auszudrücken, kein Übernahmekandidat.

			Es war 6:12 Uhr morgens. Anson stand auf dem geheizten Marmorfußboden vor dem großen Spiegel des absurd überdimensionierten Badezimmers seiner Suite im Peninsula Hotel in New York und führte Selbstgespräche. Er war gerade im Begriff, das blaue Hemd zuzuknöpfen, seine Krawatte zu binden und sich auf den, wie er wusste, entscheidenden Tag seiner langen, beschwerlichen, erstaunlichen Karriere vorzubereiten.

			»Es ist mir egal, wie viel Sie bieten«, flüsterte er, indem er sich dicht an sein Spiegelbild heranbeugte. »Diese Firma ist nicht zu verkaufen.«

			Nach einem hastigen Frühstück ließ Anson sich vom Chauffeur seiner Limousine in der Broad Street, im Herzen des Wall-Street-Distrikts, absetzen. Auf dem Weg zum Eingangsbereich versuchte er vergeblich, sich daran zu erinnern, wie viele Male er in seiner langen Berufslaufbahn die Korridore der Wall Street durchschritten hatte. Die Wall Street ließ sich aus seinem Alltag als Vorstandsvorsitzender eines börsennotierten Unternehmens nicht verdrängen. Sie war meistgehasster Feind und bester Freund, Verbündeter und Widersacher in einem. Sie hatte den Aufstieg von Anson Energy finanziert und würde auch wie ein Geier zur Stelle sein, wenn sein Unternehmen – Gott bewahre ihn davor! – ins Straucheln geriet. Jederzeit bereit, die Überreste seines Lebenswerks gnadenlos zu zerpflücken.

			Der Vordereingang des Goldman-Sachs-Komplexes wirkte unscheinbar, elegant, leer. So nüchtern und schmucklos, dass man es nur der renommiertesten Finanzinstitution der Welt durchgehen lassen konnte. Gerade das machte die Sache so großkotzig. Dieser einfache, schlichte Raum schien zu verkünden: »Scheiß auf dich, Kumpel! Wir sind so mächtig, dass wir es nicht nötig haben, dich oder sonst jemanden zu beeindrucken.«

			Anson nahm den Aufzug ins 45. Stockwerk, zum Büro von Patrick Perry, einem der Direktoren von Goldman und führendem Investmentbanker beim Börsengang von Anson Energy.

			Anson kannte Perry schon seit über 20 Jahren. Perry hatte die erste Kapitalrunde von Anson Energy betreut, eine Tranche hochverzinslicher Anleihen, die sich auf ein Gesamtvolumen von 45 Millionen Dollar belief; heutzutage ein lächerlicher Geldbetrag, damals jedoch eine kreative und richtungsweisende Finanzierungslösung, die es der kleinen Erdölgesellschaft ermöglichte, ihre ersten sechs Ölfelder zu pachten. Allesamt in der Nähe von Pecos gelegen, im permischen Becken des westlichen Texas. Allesamt Nieten – staubtrocken und mit weniger Öl, als der Swimmingpool eines durchschnittlichen Bürgers an Wasser vorzuweisen hatte. Mit einer Ausnahme: ein altes, felsiges Stück Land, das sie Saranox 66 nannten. Der Besitzer hatte es quasi als Bonus zu den anderen fünf Grundstücken dazugegeben, weil er dachte, da wäre nichts zu holen. Ein Stück Land, das sich nicht einmal ein Jahr später als großer Wurf erwies und Anson Energy schlagartig zu einer großen Nummer machte.

			Perry und Anson schätzten einander. Anson hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auf Perrys kluge Ratschläge zu hören, und Perry wiederum war bei Goldman aufgestiegen, weil Anson Energy so erstaunliche Wachstumsraten hinlegte.

			»Guten Morgen«, grüßte Perry, als Anson eintrat. Sie gaben sich die Hände.

			»Hey!« Anson lächelte. »Wie gehtʼs Ihnen, Pat?«

			»Gut. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

			»Na klar.«

			»Schwarz?«

			»Das wissen Sie doch.«

			Perrys Büro war riesig und perfekt aufgeräumt. An den Wänden hingen Gemälde, die fast jeder, der Kunstgeschichte im Hauptfach studiert hatte, auf einen Blick erkannte.

			»Wo sind denn die anderen?«, fragte Anson.

			»Im Konferenzsaal. Ihre Jungs sitzen schon drin. Ralph Fagen von Debevoise ebenfalls. Die KKB-Leute müssten so gegen halb zehn aufkreuzen.«

			Anson setzte sich und nahm einen kleinen Schluck aus seiner Kaffeetasse.

			»Wird Marks auch kommen?«, wollte er wissen.

			»Ja, Marks kommt. Und Romano, sein Finanzvorstand. Ihr gemeinsamer Anwalt auch.«

			»Was glauben Sie, wie das Gespräch abläuft?«

			»Sie dürften wohl direkt zur Sache kommen. Die KKB will das Geschäft. Die wollen Capitana und das ganze Erdöl, das Sie dort unten fördern. Wahrscheinlich werden sie irgendeine Mischung aus Kapital und Aktien in Verbindung mit einer ganzen Wagenladung von Verbindlichkeiten anbieten. Die wollen Anson Energy schlucken.«

			»Wissen Sie, früher nannte man das ›feindliche Übernahme‹, wenn ein Unternehmen ein anderes kaufte, das eigentlich gar nicht auf dem Markt angeboten wurde.«

			»Die werden Ihnen einen Posten als stellvertretender Vorsitzender anbieten. Zumindest hört man das so von ihren Bänkern. Ihre Leute müssen sich keine Sorgen machen. Das ist keine feindliche Übernahme.«

			»Als stellvertretender Vorsitzender?« Angewidert schüttelte Anson den Kopf. »Ich will nicht Stellvertreter sein. Das wird man mit 60. Das bedeutet, drei Tage in der Woche Golf zu spielen und an den anderen beiden so zu tun, als wisse man, was im Unternehmen vor sich geht. Ich bin 46. Alden und ich haben das gemeinsam aufgebaut. Ich will nicht als Vize-Chairman versauern. Ich will keinen Merger. Alles, was ich will, ist, dieses Unternehmen so zu führen, wie ich es immer geführt habe.«

			»Na ja, Sie werden nicht das Sagen haben. Das ist eindeutig die Kehrseite der Medaille. Aber anstatt Chef des fünftgrößten werden Sie stellvertretender Vorstandschef des größten Energiekonzerns der Vereinigten Staaten sein. Herrgott noch mal, damit erschaffen Sie das zweitgrößte Energiekonglomerat der Welt.«

			»›Konglomerat‹? Was zum Teufel ist ein ›Konglomerat‹? Ich bin Unternehmer in der Ölbranche. Eher würde ich Gas pumpen, als für ein ›Konglomerat‹ zu arbeiten.«

			Perry lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und schwieg. Ein leises Grinsen spielte um seine Lippen, während er zusah, wie Anson in Rage geriet.

			»Ich meinʼs ernst, Pat. Wenn jemand das kapiert, dann doch wohl Sie. Sie haben die ganze verrückte Geschichte von Anfang an miterlebt. Wissen Sie noch, zu unserem ersten Treffen musste ich von Midland aus einen Greyhound-Bus nehmen. Ich muss kein Vize oder sonst irgendwas des größten Energieunternehmens der Vereinigten Staaten sein und auch nicht des zweitgrößten Konzerns der Welt. Ich möchte nicht für ein Konglomerat arbeiten. Ich bin zufrieden, wie es ist, mit dem, was wir aufgebaut haben.«

			Ruhig und gelassen stand Perry auf und ging in eine Ecke seines Büros. Dort lag auf einem Beistelltisch ein Aktenkoffer aus Leder. Umständlich öffnete er ihn und entnahm ihm ein Blatt Papier. Anschließend kam er an seinen Schreibtisch zurück.

			»Wissen Sie, wie viel Sie wert sind?«

			»Schätzungsweise 500 Millionen plus/minus x. Ihr Halsabschneider wisst das doch besser als ich.«

			»Sie sind 727 Millionen Dollar wert, basierend auf der Schlussnotierung Ihrer Aktien von gestern Abend.«

			»Worauf wollen Sie hinaus? Soll ich euch Typen was leihen?«

			»Der springende Punkt ist: Das ist eine Menge Geld. Aber fast der gesamte Betrag – 700 Millionen – liegt in Anson-Energy-Aktien herum. Würden Sie versuchen, auch nur einen Teil davon zu verkaufen, jagt das dem Markt und Ihren institutionellen Investoren, den Anlegern auf der Straße, den Hedgefonds-Kunden – überhaupt allen – eine Heidenangst ein.«

			»Sie verstehen nicht ganz. Der springende Punkt ist: Es ist mir egal! Ich suche niemanden, der meine Anteile kauft. Anson Energy ist meine beste Kapitalanlage. Wissen Sie, was ich letzte Woche getan habe? Ich rief meinen Börsenmakler an und bat ihn, 100.000 Aktien für mich zu kaufen. Ich habe nicht vor, Anteile abzustoßen. Ich brauche kein Liquiditäts-Event oder wie auch immer der geschwollene Ausdruck lautet, den ihr Banker dafür benutzt.«

			»Hören Sie sich doch wenigstens mal an, was die Ihnen bieten.«

			»Ich brauchʼs nicht zu hören. Mein Entschluss steht bereits fest.«

			»Die KKB ist bereit, einen Zuschlag von 40 Prozent auf die gestrige Schlussnotierung zu zahlen. Bei der Offerte, von der die reden, wird Ihr Eigenkapitalanteil bei Anson Energy mit cirka 1,2 Milliarden Dollar bewertet. Und, was vielleicht noch wichtiger ist, kein Hahn kräht danach, wenn Sie sich dazu entschließen, einen Teil davon oder im Grunde auch alles vor dem Deal auf die Seite zu schaffen.«

			Abermals schüttelte Anson den Kopf. Doch auf seinem Gesicht erschien ein leises Grinsen, das er rasch unterdrückte. Er nippte ein weiteres Mal an seiner Kaffeetasse und bemühte sich vergeblich, sein momentanes Erstaunen vor Perry zu verbergen.

			»Eins Komma zwei Milliarden Dollar«, sagte Anson. »Großartig. Das heißt dann wohl, dass ich mir endlich dieses Strandhaus aus purem Gold leisten kann, das ich schon so lange ins Auge gefasst habe.«

			»Ich bin noch nicht fertig. Die räumen Ihnen einen Anteil von einem Prozent an dem fusionierten Unternehmen ein. Und ein weiteres halbes Prozent, das Sie persönlich an Ihre Top-Leute ausschütten können. Außerdem erhalten Sie in den kommenden vier Geschäftsjahren Optionsscheine, die an das Erreichen bestimmter Brutto-Gewinnziele gekoppelt sind. Darin noch nicht inbegriffen sind Ihr Gehalt, Bonuszahlungen sowie weitere Vergünstigungen. Da kommt, wie Sie wissen, noch mal eine erhebliche Summe zusammen.«

			»Was ist mit Alden? Was werden die mit ihm anstellen? Er ist derjenige, wegen dem sie sich Sorgen machen sollten. Mich kann man so leicht ersetzen wie eine Radkappe. Ihn nicht.«

			»Er bekommt den gleichen Betrag wie Sie. Ich könnte mir vorstellen, dass sie versuchen, in den Vertrag die Bedingung einzubauen, dass er mit im Vorstand sitzt und für die KKB arbeitet oder zumindest irgendeine Art von Wettbewerbsverbot unterschreibt.«

			»Wettbewerbsverbot? Ja, natürlich. Eher würde Alden sich die Vorhaut mit einem Rasenmäher beschneiden lassen.«

			Anson lehnte sich zurück und rieb sich mit der rechten Hand die Augen.

			»Warum wir? Warum nicht Andarko, Marathon, Conoco oder einer von den anderen, verflucht noch mal?«

			»Sie kennen die Antwort: Capitana, schlicht und einfach. Bei diesem Deal geht es nur ums Öl.«

			»Da draußen gibtʼs doch jede Menge davon.«

			»Die KKB-Leute wollen kein Öl aus dem Nahen Osten kaufen. Marks käme überhaupt nicht auf den Gedanken. Die übernehmen keine Firma, deren Lieferkette Berührungspunkte mit der OPEC hat.«

			Anson erhob sich, stellte seine Kaffeetasse auf dem Mahagoni-Schreibtisch ab, der ihn von Perry trennte, ging ans Fenster und blickte hinaus. Auf der anderen Straßenseite, im gegenüberliegenden Wolkenkratzer sah er eine Gruppe von Männern um einen riesigen Konferenztisch sitzen. Einer von ihnen, ein dicker Kahlkopf, gestikulierte heftig. Anson wünschte, er könnte hören, was der Mann gerade sagte.

			»Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, von welcher Seite aus man die Angelegenheit betrachtet.«

			»Wie das?«

			»Es ging mir nie ums Geld. Ah, sicher, die erste Million war ganz nett. Aber es ging um etwas weitaus Wichtigeres, nämlich darum, dass Alden und ich unsere gottverdammten Jobs aufgeben und etwas gemeinsam machen konnten. Es ging darum, nie mehr die billigen Mortadella-Sandwiches essen zu müssen. Es ging um all die Typen, die uns nicht in ihre Welt, ihre wirtschaftswissenschaftlichen Fakultäten und ihre Country Clubs reinlassen wollten.« Er hielt inne und sah Perry an. »Eigentlich ging es um Leute wie Sie.«

			Perry lächelte.

			»Wenn ich mich auf dieses Geschäft einlasse, werde ich zu einem von ihnen«, fuhr Anson fort, »und verliere alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe. Ich rede nicht vom Geld, sondern von dem, was ich erreicht habe.«

			»Sie werden Milliardär sein. Und wenn Ihnen das Geld egal ist, denken Sie an die Leute in dem Konferenzraum da drüben oder drüben in Dallas. Sie schütten an jeden Ihrer Vorstände einen Zehntelprozentpunkt aus, und mit einem Mal ist jeder von ihnen 50, 60 Millionen Dollar schwer. Sie brauchen bloß zuzustimmen, und auf einen Schlag machen Sie all diese Leute reicher, als sie es sich jemals erträumt hätten. Denken Sie an Ihre Aktionäre. Die Gelegenheit ist viel zu gut, um sie auszuschlagen.«

			»In Ordnung, ich höre mir an, was die zu sagen haben.« Anson wandte sich vom Fenster ab und lächelte den Investmentbanker gelassen an. »Ich werde lange und angestrengt zuhören. Und ich verspreche Ihnen, dass ich erst ganz am Ende des Meetings Nein sage.«
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			INTERNATIONALE KKB-ZENTRALE

			FIFTH AVENUE

			NEW YORK CITY

			Im Norden von Manhattan hüllten Wolken die Bürotürme der Fifth Avenue in fast völlige Dunkelheit. Laut Wetterbericht musste die Stadt mit dem schlimmsten Schneesturm der letzten zehn Jahre rechnen, aber bis dahin dauerte es noch ein paar Tage. Bedrohlich zogen Unheil verkündende Vorboten, die wütenden Wolken, über die metallische Skyline hinweg.

			Über dem eleganten Eingang des Wolkenkratzers an der Ecke 53rd Street und Fifth Avenue prangte, kaum größer als ein Essteller, ein schlichtes, schwarzes Dreieck am Querträger eines Portikus aus Titan. Es handelte sich um ein Firmenlogo, und dies war der weltweite Hauptsitz des Unternehmens. Das Unternehmen hieß KKB.

			Im Innern brach sich das Licht eines gewaltigen, von der Decke des Eingangsbereichs herabbaumelnden Kronleuchters schimmernd im blauen Marmor der Lobby. Mitten in der Vorhalle stand, wie ein modernes Kunstwerk, eine abstrakte, von Henry Moore entworfene Skulptur einer liegenden, in Kupfer und Mahagoni gearbeiteten Frau. Dahinter wartete der weit und breit einzige Wachmann. Über seinem Kopf zeigte eine aus demselben blauen Marmor gehauene antike Bahnhofsuhr die Zeit an: 9:10 Uhr.

			74 Stockwerke höher betraten drei Personen den Aufzug. Einer von ihnen, KKB-Finanzvorstand Albert Romano, drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl nach unten in die Lobby befördern würde. An seiner Seite stand Tara Wheatley, die 36-jährige Leiterin der Rechtsabteilung, und daneben der dritte Benutzer des Aufzugs, Teddy Marks, der Vorstandsvorsitzende des Konzerns.

			Marks, ein hochgewachsener Mann mit braunem Haar, hatte den Anflug eines Grinsens auf dem Gesicht. Er trug einen schlichten, marineblauen Anzug von Brooks Brothers und sah trotz des leichten Hinkens und einer kleinen Narbe dicht unter dem linken Auge gut aus. Vielleicht trug er sein Haar ein kleines bisschen zu lang, vielleicht wirkte er für sein Alter ein kleines bisschen zu dynamisch und jugendlich.

			Der Fahrstuhl brachte sie rasch ins Erdgeschoss. Mit schnellen Schritten durchmaßen die drei Manager die Lobby. Als sie die riesige Vorhalle betraten, blickte Marks zu dem Wachmann.

			»Wie haben die Rangers gestern Abend gespielt, Joe?«

			»Gewonnen, Mister Marks«, erwiderte der Security-Mann mit einem Lächeln. »Drei zu null.«

			»Tatsächlich?«, sagte Marks. »Hol mich der Teufel. Gut für sie.«

			»Ihre Blackhawks haben leider verloren.«

			»Vielen Dank, dass Sie mich daran erinnern«, meinte Marks lächelnd.

			Marks setzte seinen Weg durch das Foyer fort und ging durch die Tür, die Romano ihm aufhielt, nach draußen.

			Zügig fuhr der schwarze Jaguar den East Side Highway entlang. Marks blätterte im Wall Street Journal, während Romano sein Blackberry in der Hand hielt und Wheatley einen umfangreichen Schriftsatz durchlas.

			Marks hatte eine unkomplizierte, lockere Art. Sein Selbstvertrauen rührte von einem Ort her, von dem die meisten seiner Mitarbeiter nicht einmal träumten – von einem Ort am anderen Ende der Welt: Vietnam. Mit 20 begann sein erster von insgesamt drei Einsätzen in Vietnam als Mitglied der Navy-Elitekampfschwimmer: der SEALs. Er redete nicht gern über seine Zeit in Vietnam, aber das Wissen, das man sammelt, wenn man mit bloßen Händen für eine Sache getötet hat, an die man glaubt, sprach aus jedem Schritt, den Marks unternahm. Ebenso wie die Demut, die man sich erwirbt, wenn man selbst um ein Haar für das große Ganze stirbt. Ebenso wie unerschütterliche Zuversicht begleiteten sie ihn als wesentliche Verbündete bei seinem Aufstieg zur Macht.

			Marks hätte auch im US-Senat eine gute Figur abgegeben, eigentlich überall, wo Erfolg ebenso viel mit dem Intellekt wie mit dem Erscheinungsbild und kommunikativen Fähigkeiten zu tun hat. Marks Aufstieg bei der KKB entsprang jedoch keineswegs seinem politischen Geschick. Wenn überhaupt, traf das exakte Gegenteil zu.

			Marks hatte als junger Abteilungsleiter angefangen, zuständig für Business Development. Hungrig und entschlossen, Karriere zu machen. Eines Tages hörte er sich beim Mittagessen den Vorschlag von Jake White, einem gleichermaßen jungen, hungrigen und idealistischen Ingenieur, für ein Wasserkraftwerk in der Labradorsee an. Marks recherchierte dazu, flog sogar selbst insgesamt viermal gemeinsam mit White ins ferne Kanada und machte sich schließlich für den Plan stark. Das Ergebnis: das Savage-Island-Projekt, inzwischen der wichtigste Aktivposten in der Gruppe der KKB-Kraftwerke.

			Damals hatte Marks sich gegen den Vorstandsvorsitzenden gestellt, einen mürrischen alten Kerl namens Emmet Winkler, der den Plan ablehnte. In den Annalen der KKB-Firmengeschichte hatten sich die Entwicklung des Savage-Island-Projekts und das böse Blut zwischen den beiden zu einer Legende entwickelt.

			Bei einer Sitzung des Aufsichtsrats deutete ein Mitglied des Gremiums, Boone Pickens, auf einen bestimmten Rechnungsposten in der Quartalsbilanz des Unternehmens. Er verlangte eine Erklärung, weshalb man bei KKB über 80 Millionen Dollar für ein Stück Land im Norden Kanadas investierte. Winkler zeigte sich von dieser Kostenstelle völlig überrascht. Peinlich berührt von der Erkenntnis, dass er im Vorfeld der Sitzung seinen eigenen Abschluss nicht überprüft hatte, wandte er sich an seinen damaligen Finanzvorstand. Dieser teilte den Anwesenden mit, das Geld sei verwendet worden, um »ein großes Stück verödeter Tundra in einer Nunavut genannten Region im Norden Kanadas zu erwerben.«

			Winkler erhob sich und ging quer durch den Saal auf Marks zu.

			»Ich habe Ihnen doch schon vor sechs Monaten gesagt, Sie sollen diese Sache mit dem verdammten Staudamm bleiben lassen!«, brüllte er ihn vor der gesamten Führungsebene an.

			»Hm, nun, so langsam wird es interessant«, unterbrach Pickens. »Würden Sie uns das bitte erklären, Teddy?«

			Das war genau die Gelegenheit, auf die Marks gewartet hatte. Ohne auch nur im Geringsten auf seinen Chef einzugehen, stand er auf und hielt aus dem Stegreif einen 45-minütigen Vortrag über das Savage-Island-Projekt. Kosten, Zeitplan, Rentabilitätsrechnung. Alles, was mit dem Projekt zu tun hatte.

			»Möchten Sie, dass KKB zum größten Energieunternehmen Amerikas wird?«, schloss er seine Präsentation. »Oder geben Sie sich damit zufrieden, aufs Abstellgleis der Branche zu geraten? Ich tu es jedenfalls nicht, das kann ich Ihnen versichern! Es gibt ein halbes Dutzend Firmen, die für das Land und die Rechte an diesem Projekt die zehnfache Summe gezahlt hätten.«

			Nach Marks Rede herrschte Stille im Sitzungssaal.

			Nach einigen Momenten spannungsgeladenen Schweigens ergriff schließlich Pickens das Wort. »Meine Stimme haben Sie, Teddy.«

			Am Ende der Sitzung gab es grünes Licht für das 12,5-Milliarden-Projekt, und Emmet Winkler wurde der Rücktritt nahegelegt.

			Jetzt, zwei Jahrzehnte später, hatte Marks den Posten als CEO übernommen und KKB galt als zweitgrößtes Energieunternehmen in Amerika. Marksʼ Prognosen hatten sich bestätigt.

			Aber KKB war verwundbar. Das Savage-Island-Projekt sicherte dem Konzern beherrschende Marktanteile auf den Strommärkten in ganz Kanada und entlang der Ostküste der Vereinigten Staaten. Die 13 Atomkraftwerke des Unternehmens lieferten den überwiegenden Teil der Energie für den sich entwickelnden Südwesten. Es war Hauptlieferant für Erdgas und Kohle auf dem gesamten Kontinent.

			Die Versuche von KKB, eine natürlich gewachsene Erdölversorgung zu entwickeln, hatten sich dagegen als Fehlschläge entpuppt. Zwei Projekte in Kasachstan erwiesen sich als Katastrophe und schrieben jeweils über eine Milliarde Dollar Verlust. Bis auf ein paar Erdgasreste zeigten sich die Vorkommen als erschöpft. Die Kosten, das Gas auf den Markt zu bringen, überstiegen die zu erwartenden Einnahmen.

			Darüber hinaus beharrte Marks auch noch darauf, dass die KKB nicht einen Tropfen Öl aus dem Nahen Osten einkaufte.

			Marks galt als ausgesprochener Patriot. Öl aus Nahost scheute er ebenso wie der Teufel das Weihwasser. Als gewisse Vorstandsmitglieder ihn dazu drängten, seine Haltung zu überdenken und seine politischen Überzeugungen aus der Vorstandsarbeit herauszuhalten, drohte er mit seinem Rücktritt. Aus diesem Grunde war die KKB abhängig vom Strommarkt, und dies wiederum machte das Unternehmen anfällig für eine Übernahme durch einen der Erdölriesen, insbesondere BP oder ExxonMobil.

			Infolgedessen hatte Anson Energy Marksʼ Interesse geweckt. Als fünftgrößtes Unternehmen des Landes spielte Anson zwar nur eine untergeordnete Rolle auf dem US-Energiesektor. Dafür war Anson Energy jedoch auf Öl gestoßen – und zwar auf Unmengen davon. Der Fund vor der kolumbianischen Küste wurde in der Branche intensiv diskutiert. Und es war genau die Antwort, nach der er gesucht hatte.

			Während die schwarze Limousine den Büros von Goldman Sachs entgegenrollte, klingelte Romanos Handy. Er hörte aufmerksam zu und musterte Marks, der aus dem Fenster starrte.

			»Was ist los?«, wollte Marks wissen, nachdem Romano aufgelegt hatte. »Das war Philip.« Damit meinte er Philip Bois, Generaldirektor bei Morgan Stanley und wichtigster Investmentbanker von KKB. »Phil hat mit Pat Perry gesprochen. Allem Anschein nach lehnt Nicholas Anson es entschieden ab, die Firma an uns zu verkaufen.«

			»Will er das Treffen absagen?«

			»Nein. Phil meint, wir sollen uns trotzdem zusammensetzen. Ich denke, er hat recht.«

			»Hat Phil den Deal vorab mit ihm besprochen?«

			»Das hat er. Sie kennen Anson. Er ist ein simpler Farmer, verflucht noch mal!«

			»Er ist kein simpler Farmer«, widersprach Marks. »Er ist ein Unternehmer, der eine große Firma aufgebaut hat. Ein Bilderbuch-Amerikaner.«

			»Er hatte Glück«, beharrte Romano auf seiner Meinung.

			»Mag sein. Aber wen jucktʼs? Ich weiß, dass wir nicht auf die Idee gekommen sind, vor der kolumbianischen Küste nach Öl zu bohren. Oder hatten Sie vielleicht so einen Gedanken?«

			»Nein.«

			»Nun, ich auch nicht. Tatsache ist, dass nicht allzu viele Leute darauf kamen. Nick Anson und sein Bruder allerdings schon, nicht wahr? Unsere überbezahlte Abteilung für Erkundung und Förderung war viel zu sehr damit beschäftigt, in Kasachstan eine halbe Milliarde Dollar in den Sand zu setzen, um auf die Idee zu kommen, sich einmal in den ruhigen Gewässern vor Kolumbien auf die Suche zu machen.«

			Romano saß nur da und schwieg.

			»Wenn wir ein großes Energieunternehmen aufbauen wollen, und zwar ohne auf Erdöl aus Nahost zurückzugreifen, ist Anson unsere beste Wahl«, sagte Marks. »Und was Nick Anson betrifft – ich kenne ihn. Nicht sehr gut, aber ich kenne ihn. Er ist ein ehrenwerter, hart arbeitender, bescheidener Mann. Ich wäre stolz darauf, ihn in unserem Team zu haben.«

			»Hören Sie, die Sache mit Anson wird klappen«, sagte Romano. »Wir haben alles analysiert. Falls Nick Anson nicht mitspielt, unterbreiten wir unser Angebot den Gesellschaftern direkt. Dann läuft es eben auf eine feindliche Übernahme hinaus.«

			Marks schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht. So etwas werde ich nicht machen. Wenn ich Nick Anson nicht davon überzeugen kann, sich uns anzuschließen, finden wir einen anderen Weg, an Erdöl zu gelangen. Entweder das, oder KKB muss sich künftig einen neuen Mann suchen, der den Konzern führt.«

			Der riesige Konferenztisch in der 54. Etage von Goldman Sachs sah keineswegs aus wie ein Pokertisch, obwohl er in Wirklichkeit nichts anderes war. Vom einen Ende zum anderen maß er mindestens 15 Meter. Das tiefbraune Holz passte zur dunklen Täfelung des Saals. Sobald man den Raum betrat, war man von Holz umgeben, was ihm eine geheimnisvolle, bedeutende, ehrwürdige Atmosphäre verlieh. Man hatte den Eindruck, sich am Mittelpunkt der Welt zu befinden – einem Ort, an dem wichtige Entscheidungen getroffen wurden.

			Anson und Perry spazierten herein. Der Small Talk, mit dem sich die rings um den Tisch versammelten Personen beschäftigten, verstummte. Anson trat näher und blickte einen attraktiven dunkelhaarigen Mann auf der gegenüberliegenden Seite an.

			»Wie geht es Ihnen, Ted?«, fragte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Was hat ein netter Kerl wie Sie an einem Ort wie diesem verloren?«

			Das entlockte Marks ein gutmütiges Lachen. »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen. Schön, Sie zu sehen, Nick!«

			Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und die ernste Stimmung, die bislang in dem Konferenzraum geherrscht hatte, wich der gezwungenen Vertrautheit einer Vorstellungsrunde.

			»Unseren Finanzdirektor, Al Romano, kennen Sie ja bereits«, sagte Marks. 

			Anson gab auch Romano die Hand. »Natürlich, wir sind uns schon begegnet. Wie geht es Ihnen?«

			»Danke, gut. Schön, Sie zu sehen.«

			»Und das hier ist unsere Chefjustiziarin, Tara Wheatley.«

			»Guten Tag, Mister Anson.«

			»Nennen Sie mich Nick.«

			»Das ist Philip Bois«, fuhr Romano fort. »Von Morgan Stanley.«

			»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Anson. »Ich nehme an, Sie kennen einige der Leute, die ich mitgebracht habe, bereits?«

			»Aber natürlich«, erwiderte Marks. »Marty zum Beispiel!« Damit nickte er Martin Ballard zu, Ansons Finanzvorstand. »Und Ralph ebenfalls.« Er nickte Ralph Fagen zu, Anson Energys externem Anwalt von der Kanzlei Debevoise & Plimpton. »Und natürlich kennt jeder hier Pat. Können wir anfangen?«

			»Sicher«, meinte Anson.

			»Sie sind ein Pionier dieses Industriezweigs«, begann Marks, indem er sich direkt an Anson wandte, allerdings leise und beinahe ehrfürchtig, wenn auch mit einem Lächeln im Gesicht. »Als ich noch Erdöl-Termingeschäfte in Chicago machte, damals, nach meinem Ausscheiden aus der Navy, las ich über Sie und Ihren Bruder unten in Midland. Daran erinnere ich mich noch. Ich habe Sie immer beneidet. Ich wünschte, ich hätte den Mumm, zu tun, was Sie getan haben. Einfach rausgehen, bei null anfangen und auf diese Art ein großes Unternehmen aufbauen.«

			»Nun, Sie sind sehr freundlich«, entgegnete Anson. »Aber ich will ganz ehrlich sein. Es war eine verdammte Quälerei.«

			Marks und die übrigen Anwesenden im Saal brachen in Gelächter aus.

			»Der Grund, weshalb ich an jene Zeit zurückdenke, ist folgender: Es kommt mir irgendwie ironisch vor, dass wir uns heute hier treffen, um eine potenzielle Fusion zu erörtern«, fuhr Marks fort.

			»Wieso?«, hakte Anson nach.

			»Weil das, was ich Ihnen vorzuschlagen gedenke, Ihrer damals so mutigen Idee ziemlich nahekommt. Ich möchte Ihnen etwas ebenso Neuartiges vorschlagen. Etwas, wofür man mindestens ebenso viel Unternehmergeist braucht wie für Ihre ursprüngliche Vision von Anson Energy. Schon viel zu lange begnügen die Amerikaner sich damit, ihre Energie von ausländischen Unternehmen zu beziehen. Schon viel zu lange werden unsere finanziellen Lebensbedingungen von einer Handvoll Männer im Nahen Osten bestimmt, die uns und alles, wofür unser großartiges Land steht, zutiefst verachten.«

			Anson nickte.

			»Ich spreche von einem Paradigmenwechsel. Ich spreche von einem amerikanischen Energieunternehmen. Von einem Unternehmen, dessen Existenz allein schon vom amerikanischen Geist kündet. Dessen Gewinne innerhalb unserer Grenzen bleiben. Dessen Produkte weder aus dem Nahen Osten stammen noch von sonst einer fremden Regierung, die den USA feindlich gesinnt ist. Dessen Männer und Frauen Amerikaner und Amerikanerinnen sind oder doch zumindest Verbündete der Vereinigten Staaten. Ein Energieunternehmen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat ...«

			»Das größte Energieunternehmen der Vereinigten Staaten«, warf Romano ein, »und das zweitgrößte der Welt.«

			»Die Größe ist mir egal«, sagte Marks, indem er Romano einen Blick zuwarf. »Ich rede von etwas weitaus Entscheidenderem. Dieses Unternehmen könnte dazu beitragen, unser Land aus seiner Abhängigkeit von Erdöl aus Nahost zu befreien. Diese Abhängigkeit kostet den amerikanischen Verbraucher nicht nur sein hart verdientes Geld, sondern obendrein auch noch zahllose Leben. Die Leben unserer Söhne und Töchter.«

			Marks hielt inne und bedachte Anson auf der anderen Seite des Tisches mit einem Lächeln.

			»Aber das schaffe ich nicht ohne Sie, Nick.«

			Der ganze Saal blickte Anson an. Der saß nur da und schwieg.

			Marks erhob sich und entrollte ein großes, laminiertes Poster. Es handelte sich um eine Karte.

			»Das Rote sind KKB-Anlagen«, sagte er und deutete auf Hunderte roter Markierungen, die auf die Karte geklebt waren und für Wasser-, Atom und Kohlekraftwerke sowie Erdgasquellen und Pipelines des Konzerns standen. »Das Blaue sind Einrichtungen von Anson Energy«, fuhr er fort. »Stellen Sie sich nur einmal vor, diese beiden Firmen wären vereint. Das Savage-Island-Projekt und der günstige Strom, den es nahezu unbegrenzt liefert, unsere 13 Atomkraftwerke, die westlichen Erdgaspipelines und unser länderübergreifendes Versorgungsnetz in Verbindung mit dem Capitana-Ölfeld und Anson Energys umfassender und weiter anwachsender Kapazität, Erdöl zu fördern. Allein bei dem Gedanken schwirrt einem der Kopf.«

			Anson blickte auf die Karte. »Es wäre auf jeden Fall interessant.«

			»Als Präsident«, fügte Marks hinzu, »werden Sie ein integraler Bestandteil der Führungsebene sein, so lange Sie es möchten.«

			»Als Präsident?«, fragte Anson mit einem Seitenblick auf Pat Perry. Dieser schien gleichermaßen überrascht zu sein. »Was geschieht mit Ihnen?«

			»Generaldirektor«, erwiderte Marks. »Wir ziehen das gemeinsam durch. Als Partner.«

			Anson schwieg und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Könnten Sie uns bitte noch einen Überblick über die Zahlen geben?«, bat Perry.

			»Die Details des finanziellen Abkommens sind in diesem Vertragsentwurf enthalten«, sagte Romano. »Zwölf Abschriften davon werden am Ende dieses Meetings bei Goldman hinterlegt. Aber die wesentlichen Punkte sind vergleichsweise unkompliziert. Dies ist ein 65,7 Milliarden Dollar schwerer Deal. KKB erwirbt sämtliche Vermögenswerte von Anson Energy in einer Kombination aus Anleihen, Aktien und Bargeld im Verhältnis 10:6:1. Die hochverzinslichen Anleihen haben ein Volumen von rund 38,6 Milliarden Dollar. Morgan und Goldman wickeln die Platzierung gemeinsam ab. Bei den Aktien handelt es sich um einen direkten Austausch, der die Aktionäre von Anson Energy mit einem Zuschlag von 40 Prozent über der gestrigen Schlussnotierung abfindet. Das Bargeld erhalten Sie und Ihre Leute beim Abschluss, cirka 3,9 Milliarden Dollar. 1,5 Milliarden davon lösen Ihren Anteil an Anson Energy ab. Eine weitere Milliarde ist für Ihren Bruder. Den Rest können Sie nach Belieben einsetzen, vielleicht möchten Sie die Summe ja unter einigen Ihrer Top-Manager aufteilen.«

			»Was ist mit Alden? Er ist der Klügere von uns beiden.«

			»Er kann weiterhin die Division für Erkundung und Förderung leiten«, sagte Marks, »oder in den vorzeitigen Ruhestand gehen. Es liegt ganz bei ihm. Richten Sie ihm aus, dass ich das gesagt habe.«

			»Das werde ich. Aber ich glaube, er will gerne weiterarbeiten.«

			»Wir haben einen großzügigen Prämienplan für das Management von Anson ausgearbeitet, basierend auf einigen durchaus realistischen operativen Gewinnzielen. Was Gehalt, Büro und so weiter betrifft: Stellen Sie sich einfach selbst einen Scheck in der gewünschten Höhe aus.«

			Marks hörte auf zu reden. Er lehnte sich zurück und lächelte Anson an.

			»Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll«, meinte Anson.

			»Sagen Sie, dass Sie mitmachen«, meinte Marks. »Wie wärʼs?«

			Anson lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das gesamte Meeting hatte keine Viertelstunde gedauert. Er blickte nach rechts, zu Pat Perry, der sich in einem leichten Schockzustand zu befinden schien. Anson dachte an seinen Bruder, Alden. Er sah ihn regelrecht vor sich, damals, an jenem Tag vor über 20 Jahren, als sie auf Öl gestoßen waren – als sie in Saranox 66 ein vertikales Reservoir mit leichtem Rohöl und geringem Schwefelgehalt im permischen Becken geortet hatten. Dann stieß der Bohrer auf gutes, schweres texanisches Öl, das wie eine Fontäne in den Morgenhimmel schoss. Und er dachte daran zurück, als sie wie Kinder in einem Sommergewitter darunter herumtanzten.

			Anson sah Marx an, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er selbst während des gesamten Meetings kaum mehr als zehn Worte gesagt hatte. Er war auseinandergefallen wie ein Stück von dem Streuselkuchen, den seine Frau backte. All seine Protesterklärungen, vor dem Spiegel und vor Pat, schienen mit einem Schlag hinfällig zu sein. Sein Gesicht, die Augen, die Körpersprache verrieten ihn. Die Übernahme hatte geklappt, und Marks hatte nicht bloß die Firma, sondern auch ihn selbst eingesackt. Er konnte nicht Nein sagen, nicht zu einem solchen Angebot. Es war viel zu attraktiv.

			Er stand auf und streckte Marks quer über den Konferenztisch die Hand entgegen.

			»Packen wirʼs an«, sagte er.
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			FOSTER-BADENHAUSEN COMMUNICATIONS

			61ST STREET EAST

			NEW YORK CITY

			Wie bei solchen Transaktionen unvermeidlich, bei denen eine Vielzahl von Bänkern, Anwälten, leitenden Firmenangestellten, PR-Beratern und sonstigen Leuten Wind davon bekommt, dass ein größeres Geschäft bevorsteht, gerieten Gerüchte über die Fusion zwischen KKB und Anson in Umlauf. Einen Tag nachdem Ted Marks und Nick Anson das Ganze per Handschlag besiegelten, verbreiteten sich Andeutungen über den Deal wie ein Lauffeuer in der Wall Street und trieben die Aktien beider Unternehmen in schwindelerregende Höhen. Bis zum Mittag des folgenden Tages wurden KKB-Aktien um elf Prozent höher gehandelt als am Tag zuvor, während Anson-Anteilsscheine sogar um 20 Prozent über dem letzten Schlusskurs notierten.

			Janice Gross, Leiterin der Abteilung Unternehmensfinanzen bei der Securities and Exchange Commission, der US-Börsenaufsicht, rief KKB-Justiziarin Tara Wheatley an, um die tiefe Sorge der Behörde über das Ausmaß der Handelsaktivitäten mit Aktien beider Firmen zum Ausdruck zu bringen. Wheatley versicherte ihr, dass eine offizielle Verlautbarung unmittelbar bevorstehe.

			An diesem Nachmittag bereiteten Marks und Anson sich auf den Presserummel vor, der am nächsten Morgen einzusetzen drohte. Die Kommunikation der Bekanntgabe wurde von Foster-Badenhausen organisiert, der PR-Agentur von KKB, die sich auch um die Betreuung der anwesenden Medienvertreter kümmerte.

			Deren stets adrett gekleideter, eleganter Gründer J. P. Badenhausen hatte früher als Redenschreiber und Wahlkampfberater für das Weiße Haus gearbeitet, bis er irgendwann auf den Trichter kam, dass sich wesentlich mehr Geld damit verdienen ließ, das Image von Führungskräften in der Wirtschaft aufzupolieren, als das von Politikern. Badenhausen trug teure Anzüge, die ein Schneider in London für ihn fertigte, und ließ sich in einer Mercedes-Limousine von seiner Villa in Greenwich zu der stuckverzierten, in unmittelbarer Nähe der Fifth Avenue und 61st Street gelegenen Stadtvilla seiner Firma fahren, gleich um die Ecke vom Hotel Pierre.

			Als Anson und Marks eintrafen, hatten sich die Mitarbeiter von Foster-Badenhausen bereits in der Lobby versammelt. Sie empfingen die beiden Manager mit Applaus, Beifallsrufen und Champagnergläsern. Nach dem Anstoßen folgten Marks und Anson Badenhausen in dessen Büro, um die für den folgenden Tag vorgesehene Verkündung des Mergers zu besprechen.

			»Es ist eine hässliche Angelegenheit«, murmelte Badenhausen, während er sie zur Sitzecke begleitete. »Ziemlich eklig, man kommt sich vor wie ein Gebrauchtwagenhändler. Sie werden sich nicht wohlfühlen dabei. Man wiederholt ein und denselben Mist wieder und wieder, das macht einen wahnsinnig. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Reporter sind raffinierte Mistkerle. Ständige Wiederholungen sind die einzige Chance, sicherzustellen oder doch zumindest ein bisschen darauf hinzuwirken, dass das, was man lesen möchte, auch geschrieben wird.« Badenhausen ließ sich auf einem der Sofas nieder und trank den noch in seinem Glas verbliebenen Champagner. »Wenn das Einzige, was aus Ihrem Mund kommt, die Positionierungsaussage ist, können die Kerle nichts anderes berichten.«

			»Und was ist die ›Positionierungsaussage‹?«, wollte Marks wissen.

			»Das entscheiden Sie. Ich hätte da ein paar Vorschläge.«

			»Lassen Sie hören!«

			Badenhausen nickte einer seiner Assistentinnen zu, einer jungen Brünetten mit glühenden Augen, die schweigend in einem Eames-Sessel neben der Tür saß. Sie stand auf und dimmte das Licht. Badenhausen nahm eine Fernbedienung von einem Beistelltisch und drückte eine Taste. Jalousien glitten über die Fenster. Von der Decke senkte sich eine Leinwand und wurde vom Beamer angeleuchtet.

			»Das ist der 60-Sekunden-Spot, den wir produziert haben, um ihn zeitgleich mit der Verlautbarung zu lancieren«, sagte Badenhausen. »Wir mussten ein bisschen auf die Tube drücken, aber ich glaube, Ihnen wird gefallen, was dabei herausgekommen ist. Wir schlagen eine dichte Werbepräsenz während der nächsten drei bis vier Wochen vor. Abendnachrichten, Sonntags-Talkshows, vielleicht auch zur Hauptsendezeit, 60 Minutes, beim Super Bowl, American Idol. Eben Sendungen, die Meinung machen und dazu noch ein bisschen unterhalten. Sollte sich Widerstand gegen diesen Deal regen, sollten wir ihn im Keim ersticken, sozusagen präventiv. 100 Millionen Dollar, die Sie jetzt in Werbung investieren, ersparen Ihnen später 500 Millionen für Anwälte und Rechtsstreits. So weit die Grundidee.«

			Der Werbespot beginnt mit einem schwarzen Bildschirm. Im Hintergrund spielt ein Dudelsack leise Amazing Grace. Das erste Video wird eingespielt: Vor einem ländlichen, schindelgedeckten, sonnenüberfluteten weißen Schulhaus weht an einem weißen Fahnenmast die amerikanische Flagge. Sanft bauscht sich ihr Rot, Weiß und Blau im Wind.

			Es folgt Archivmaterial, eine Reihe berühmter Szenen, die jeder kennt. Das olympische US-Hockey-Team, wie es 1980 in Lake Placid die Goldmedaille gewinnt. Mit Staub und Blut bedeckte Feuerwehrleute, die aus den Trümmern des ausgebrannten World Trade Centers ins Freie treten. Franklin D. Roosevelt, wie er sich auf dem Weg zur Konferenz von Yalta mit Beinschienen über das Deck der USS Quincy schleppt. Tiger Woods, der seinen Vater umarmt, nachdem er sein erstes Masters-Turnier gewonnen hat. Ein Marine, der eine staubige Straße entlangwandert, an der Hand ein irakisches Kleinkind.

			Anschließend die ehemaligen US-Präsidenten Clinton und Bush, nebeneinander vor einem schwarzen Hintergrund.

			»Was bedeutet KKB-Anson für mich?«, fragt Clinton. »KKB-Anson bedeutet Treibstoff, der von unseren Verbündeten stammt, nicht von unseren Gegnern. KKB-Anson bedeutet: ein amerikanisches Energieunternehmen, ein der Freiheit verpflichtetes Unternehmen, das vielleicht, nur vielleicht unsere Abhängigkeit von Erdöl aus Nahost beendet.«

			»Was bedeutet KKB-Anson für Amerika?«, fragt Bush. »KKB-Anson bedeutet Hoffnung. Hoffnung für die Zukunft. Hoffnung für unsere Kinder. Hoffnung auf Frieden zu unseren Lebzeiten.«

			Die Kamera blendet über zu einem kleinen, blonden Mädchen. Zehn, elf Jahre alt. An der Hand ihres Vaters, einem nett aussehenden jungen Mann in Flanellhemd und Jeans, stapft sie durch ein goldenes Weizenfeld. Im Hintergrund verschwimmt die rote Scheune einer Farm in Iowa im Spätsommerlicht. Die Zöpfe der Kleinen baumeln hinter ihren Ohren. Ihre Wangen sind voller Sommersprossen. »Mein Daddy arbeitet für KKB-Anson«, verkündet das Mädchen voller Stolz, während die Kamera langsam auf ihr Gesicht zoomt. »Er ist mein Held.«

			Zum Abschluss ein letztes Motiv. Die vor dem Schulhaus wehende Fahne. Die Kamera schwenkt von der Fahne auf eines der Fenster. Perspektivwechsel. Das Innere des Klassenzimmers, voller Jungen und Mädchen.

			»KKB-Anson«, rufen sie alle begeistert. »Amerikas Energieversorger!«

			Badenhausens Assistentin schaltete das Licht wieder an. Badenhausen drückte eine Taste der Fernbedienung und die Jalousien glitten nach oben und enthüllten den kalten Dezemberhimmel. Im Raum herrschte Stille.

			Nach einer Minute Schweigen räusperte sich Anson. »Wow!«

			»Deshalb bezahlen wir dem Kerl so viel Geld«, fiel Marks ein.

			»Na ja«, sagte Badenhausen, »dieser Clip geht auf mich. Daran können Sie sehen, wie viel ich von dem halte, was Sie tun.«

			»Das ist aber nicht nötig!«

			»Ihr Geld hilft Ihnen hier nicht weiter. Das meine ich wirklich. Einen Scheck würde ich zerreißen. Und wo wir gerade davon sprechen: Die beiden Präsidenten Clinton und Bush sind derselben Meinung. Beide lehnten ein Honorar ab.«

			»Das ist sehr großzügig von ihnen«, meinte Marks.

			»Sie sind ein Held wegen dem, was Sie vorhaben. Hier geht es nicht um Geld oder darum, persönlich zu glänzen, sondern um etwas weitaus Bedeutsameres.«

			Marks lehnte sich lächelnd zurück. Einige Augenblicke verharrte er schweigend. Er wirkte, als fühle er sich irgendwie unbehaglich, wenn nicht sogar verlegen.

			»Ja, Sie haben recht. Es geht mir nicht um Gewinne.«

			»Worum denn dann?«, wollte Badenhausen wissen. »Diese Frage wird man Ihnen unweigerlich stellen. Je mehr wir auf dem Thema Patriotismus herumreiten, desto eher stellt man sich die Frage, weshalb ein Unternehmen sich um irgendetwas anderes kümmern sollte als um Profit.«

			Marks schwieg eine Weile. »Wenn die mich fragen, werde ich eine Antwort parat haben.«

			Badenhausen beugte sich vor und füllte die leeren Champagnergläser nach. Er blickte Nick Anson an. »Nun, was halten Sie davon?«, fragte er mit einem Lächeln. »Amerikas Energieversorger. Amerika unabhängig von Erdöl aus Nahost machen. Können Sie das 100-mal wiederholen?«

			»Ich denke, das kriege ich hin«, sagte Anson, als er nach seinem Glas griff. Die drei Männer lachten.

			Am nächsten Morgen eröffneten Marks und Anson die New Yorker Börse. Die beiden Vorstände genossen ihren gemeinsamen Auftritt sichtlich. Marks lud Anson und dessen Frau Annie sogar fürs Wochenende in seine Skihütte nach Aspen ein. Zu seiner eigenen Überraschung ertappte Anson sich dabei, dass er die Einladung annahm. Auf dem Parkett der Börse, ja, den ganzen Tag über herrschte Feierstimmung.

			Nachdem sie den Handel an der Wall Street eröffnet hatten, hielten die beiden Männer in einem Sitzungssaal der New York Stock Exchange eine Pressekonferenz ab. Dort drängten sich Reporter diverser Medien und Zeitungen: ABC, CBS, NBC, CNN, Fox, Bloomberg, CNBC, das Wall Street Journal, Reuters, die Financial Times, New York Times und eine Reihe weiterer Nachrichtenagenturen und Magazine.

			Während der gesamten Pressekonferenz hielten die beiden Manager sich an ihre Linie.

			»Wird durch diese Fusion denn nicht ein Unternehmen entstehen, das einen wesentlichen Teil der Energie kontrolliert, die in weiten Teilen der USA produziert und verbraucht wird?«, hakte Sara Jamison von CNBC nach, als sich die Fragerunde schon im fortgeschrittenen Stadium befand.

			»Ich bin froh, dass Sie diese Frage stellen«, antwortete Marks. »Genau darum geht es bei unserem gemeinsamen Vorhaben: Amerika unabhängig von Öl aus Nahost zu machen!«

			»Ist es nicht gefährlich, einem einzelnen Unternehmen – einem einzigen Mann – eine derartige Macht einzuräumen?«, bohrte Jamison weiter.

			»Gefährlich ist es, sich auf Lieferanten zu verlassen, denen nicht unser Bestes am Herzen liegt«, erwiderte Marks. »Gefährlich ist es, von anderen abhängig zu sein, um an eines der entscheidendsten Produkte zu gelangen, das wir im Alltag benötigen. Würden Sie von jemandem, dem Ihr Wohl nicht am Herzen liegt, ja, der vielleicht sogar Ihr Feind ist, eine Flasche Wasser kaufen? Oder einen Laib Brot?«

			»Rechnen Sie mit Schwierigkeiten vonseiten des Kongresses, der Börsenaufsicht oder des Kartellamts?«, wollte Bill Radford vom Wall Street Journal wissen.

			»Ich denke, wenn man ein Unternehmen schafft, das einen Beitrag dazu leistet, dass Amerika nicht länger abhängig von Erdöl aus dem Nahen Osten ist, dürften die meisten Bürger hinter einem stehen«, entgegnete Anson.

			Nach einer halben Stunde ähnlich vorhersehbarer Fragen erlahmte das Interesse der Reporter. Sie kamen allmählich zum Schluss. Eine junge Frau ziemlich weit hinten stand auf. Sie hatte rotbraunes Haar und trug einen gelben Strickpullover mit Zopfmuster.

			»Hi. Astrid Smith, Baltimore Sun.«

			»Guten Morgen, Astrid«, sagte Marks. »Wie lautet Ihre Frage?«

			»Sie sagen, es gehe Ihnen darum, uns unabhängig vom Nahen Osten zu machen, richtig? Aber ist das wirklich Ihre Aufgabe? Sollten Sie nicht vielmehr für Gewinne sorgen? Dafür, dass Ihr Unternehmen finanziell gut abschneidet? Ich meine, meine Großeltern besitzen KKB-Aktien. Sie verlassen sich darauf, dass Sie eine Dividende ausschütten, die es ihnen erlaubt, einen sorgenfreien Lebensabend zu verbringen.«

			Im Saal herrschte Schweigen. Da war sie, die Frage, vor der Badenhausen ihn gewarnt hatte. Alle Augen ruhten auf Marks. Schweigend wanderte er, den Blick nach unten gerichtet, mit nachdenklicher Miene ein paar Schritte nach rechts. Er schaute zu Badenhausen hinüber, der an der Wand des Saals lehnte. Jeder konnte sehen, dass Marks hinkte. Nach einem Moment der Stille richtete er sich auf und sah die junge Frau an, die ihm die Frage gestellt hatte.

			»Eine gute Frage«, sagte Marks nach einigen Augenblicken. »Oh, wir werden Geld verdienen. Das kann ich Ihnen versichern. Ihre Großeltern können weiterhin ruhig schlafen. Aber nein, hier geht es nicht bloß ums Geld. Für mich ging es nie darum, und es wird mir nie allein ums Geld gehen. Selbstverständlich feuert mich der Verwaltungsrat sofort, wenn ich keine Gewinne für die Aktionäre dieser Firma erwirtschafte. Aber bislang mussten sie das noch nicht tun. Wir haben unsere Sache ziemlich gut gemacht. Wissen Sie, manchmal glaube ich, es sind Leute wie Nick und ich, denen es gar nicht so sehr ums Geldverdienen geht, die letztlich ziemlich gut darin sind, Renditen zu erwirtschaften.«

			Marks hielt inne und lächelte, wartete ein paar Sekunden ab. Sein Blick wanderte zu der Journalistenschar und dann wieder zurück zu der jungen Reporterin.

			»Ich habe in Vietnam gekämpft«, sagte Marks. An der Wand aus Kameras und Reportern vorbei starrte er der jungen Frau in die Augen. »Um ein Haar wäre ich dort gestorben. Ein Ire aus Boston namens Henry OʼBrien rettete mir damals das Leben. Da schwor ich mir, sollte ich je einen Sohn haben, dann würde ich ihn nicht in einem sinnlosen Krieg sterben lassen. Ich hatte ein Kind. Einen Sohn. Wir nannten ihn Henry. Ich rief ihn immer Hank, Gott sei seiner Seele gnädig!«

			Marks verstummte. Er ging zurück in die Mitte des Podiums und wandte sich wieder den versammelten Reportern zu. Andächtiges Schweigen. Fasziniert musterten sie Marks und warteten ab, worauf er hinauswollte. Ganz offenkundig war dies nicht vorbereitet.

			»Am 22. August 2006 wurde Hank im Irak getötet. Jemand schoss ihm in die Brust. In einem sinnlosen Krieg, und nur, weil wir alle Benzin für unsere Autos brauchen. Ich habe versagt, meinen Sohn zu beschützen. Amerika hat versagt, seine Söhne und Töchter zu beschützen. Damals schwor ich mir, dass ich, sollte ich je die Möglichkeit dazu erhalten, alles unternehme, was in meiner Macht steht, damit niemand mehr die Überreste seines Sohnes so abholen muss, wie ich es musste. Sie am Flughafen in einer Holzkiste in Empfang nimmt, bloß weil der Rest von uns von Benzin abhängig ist.«

			An jenem Abend war die Fusion von KKB und Anson der Aufmacher jeder Nachrichtensendung. Badenhausens Positionierungskonzept tat seine Wirkung, und Marksʼ Antwort ebenfalls. Der Schwerpunkt der Berichterstattung über den KKB-Anson-Deal lag weniger auf den finanziellen Bedingungen der Transaktion. Bei der Diskussion um den geplanten Merger sprach man nicht über Synergieeffekte, nicht darüber, dass zwei Unternehmen zusammengelegt wurden und man anschließend doppelte Kostenstellen streichen konnte, Mitarbeiter zum Beispiel, die mit ihrer Kündigung rechnen mussten. Hinter diesem Deal steckte eine tiefere Logik. Es ging um die Verknüpfung von Energiequellen, die sich gegenseitig ergänzten, um Angebot und Nachfrage. Vor allem aber ging es darum, die amerikanische Energieversorgung unabhängig zu gestalten. Mehrere Kongressmitglieder und sogar der Präsident der Vereinigten Staaten begrüßten den Deal. Marks wurde als amerikanischer Held gefeiert.

			In einem anderen Büro, hoch oben in der Skyline Manhattans, präsentierte sich die Stimmung weder patriotisch noch besonders fröhlich. In der Penthouse-Etage eines steril wirkenden, aus Stahl und getöntem Glas bestehenden Wolkenkratzers an der Ecke 51st Street und Madison Avenue hatte man mit der Ankündigung der Fusion von KKB und Anson nicht bloß gerechnet, sondern hielt sie für längst überfällig.

			Ein junger Mann, nicht älter als 36, saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf den vor ihm stehenden Flachbildfernseher.

			Alexander Fortuna sah auf gewinnende Weise gut aus. Mit seiner gebräunten Haut und der vollendet geformten Nase wirkte er wie ein Südländer. In seinen dunklen, schwarzen Augen konnte man förmlich versinken. Sie glichen tiefen Teichen und hatten etwas Düsteres, Gefährliches an sich, das in Verbindung mit dem schönen Gesicht des Mannes irgendwie entwaffnend wirkte. Seine Kleidung war tadellos, teuer, maßgeschneidert. Ein dunkelblaues Button-Down-Hemd steckte in einer weißen Cordhose, formell und doch leger. Sein schwarzes Haar trug er ein wenig zu lang. Es reichte bis zum Schulteransatz.

			Auf diesen Moment hatte Alexander Fortuna gewartet. Die Nachricht von der Fusion ließ ihn aufspringen, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Die Zeit war gekommen, Jahre sorgfältiger Planung liefen auf ihren Höhepunkt zu. Nun war es an ihm, zu handeln.

			»Amerikas Energieversorger«, sagte Fortuna laut, zu niemandem im Besonderen, während er sich auf dem Bildschirm die Aufzeichnung von Marksʼ Pressekonferenz ansah, wieder und wieder.

			Er stand auf, trat ans Fenster und genoss die Aussicht in Richtung Norden. In der Ferne konnte er den Central Park sehen, sein Lieblingspanorama.

			»Amerikas Energieversorger«, flüsterte er vor sich hin.
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			PASSWOOD-REGENT L. P.

			CANARY WHARF

			LONDON, ENGLAND

			In der 88. Etage eines Wolkenkratzers der Londoner Canary Wharf saß ein junger Mann an einem Schreibtisch aus poliertem Stahl. Dieser stand vor einem riesigen Panoramafenster und war mindestens 2,50 Meter lang. Auf vier Flachbildschirmen erstrahlten Excel-Tabellen mit bunten, winzigen Ziffern und Wertangaben.

			Derek Langley war 42 und handelte mit Wertpapieren eines Passwood-Regent genannten Hedgefonds. Eines der beiden Telefone auf seinem Schreibtisch klingelte.

			»Langley«, meldete er sich.

			»Hi, Derek. Ich binʼs!«

			»Alexander. Hi.«

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Fortuna.

			»Super. Vielen Dank, Sir!«

			»Sind Sie bereit?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Ich möchte, dass wir, wie besprochen, damit beginnen, Beteiligungen an US-Energieunternehmen anzuhäufen. Ich möchte, dass wir KKB- und Anson-Aktien kaufen, allerdings nicht zu viele. Für ungefähr 150 bis 200 Millionen Dollar. Den Rest von direkten Mitbewerbern: Elektrizitätswerke, Stromlieferanten, vor allem im östlichen Teil der USA. Legen Sie mindestens die Hälfte bis hin zu zwei Dritteln der Passwood-Regents-Vermögenswerte bei KKB- und Anson-Konkurrenten an.«

			»Ja, Sir! Verstanden! Southern Company. Duke Power. ConEdison. Entergy.«

			»Genau! Und fangen Sie an, in Erdöl-Werte zu investieren. Setzen Sie jegliches langfristiges Instrument ein, das Sie für angemessen halten: Kaufoptionen, Austauschgeschäfte, Swap-Optionen, was auch immer. Allerdings nichts, aus dem man nicht wieder rauskommt. Fahren Sie hohes Risiko! Reizen Sie Ihren Spielraum aus! Ich vertraue auf Ihr Urteil. Ich gehe davon aus, dass Sie sich überwiegend im sauberen Blocktrading austoben.«

			»Ja, ich denke, das kriegen wir hin, ohne allzu großen Aufwand betreiben zu müssen.«

			»Ich möchte, dass Sie auf Rohstoffe setzen. Mindestens eine Viertelmilliarde auf Erdöl-Termingeschäfte. Und auf Devisen. Ich möchte, dass wir den kolumbianischen Peso auf Teufel komm raus verknappen. Stecken Sie mindestens 250 Millionen rein.«

			»Verstanden.«

			»Und schließlich, am allerwichtigsten, das brauche ich Ihnen eigentlich nicht extra zu sagen, aber ...«

			»Nicht mehr als fünf Prozent von jeder einzelnen Firma anhäufen!«

			»Genau! Wir möchten schließlich nicht, dass die Börsenaufsicht auf uns aufmerksam wird. Gehen Sie noch nicht mal in die Nähe des kritischen Werts!«

			»Passwood werden von jeder einzelnen Firma nicht mehr als fünf Prozent gehören. Mehr brauchen wir auch nicht.«

			»Gut! Vor wenigen Minuten wurde die Fusion bekannt gegeben. Haben Sie es gesehen?«

			»Ja, habe ich, Sir!«

			»Über wie viel liquide Mittel verfügen wir insgesamt auf den unterschiedlichen Passwood-Regent-Konten? Ich meine inklusive der gegenwärtigen Long Positions, die Sie zu Geld machen müssen.«

			»Darum habe ich mich bereits gekümmert. Laut Stand vom gestrigen Abend sind ungefähr 3,6 Milliarden Dollar verfügbar. In bar.«

			»Investieren Sie quer über alle Beteiligungen von Passwood-Regent hinweg. Nutzen Sie sie alle. Sie müssen das Ganze breit streuen. Beschränken Sie sich auf 25 bis 30 Millionen Dollar pro Transaktion. Die ideale Transfergröße liegt bei 20 Millionen.«

			»Verstanden. Wie viel Zeit habe ich?«

			»24 Stunden.«

			Auf der anderen Seite wurde aufgelegt. Langley lächelte und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.

			Am Morgen nach der Ankündigung der geplanten Fusion zwischen KKB und Anson Energy startete Langley seine 3,6-Milliarden-Dollar-Einkaufstour. Er arbeitete fieberhaft, kampierte in seinem Büro, eröffnete bei Unternehmen, die direkte Konkurrenten von KKB und Anson waren, eine ganze Anzahl von Positionen in Erdöl-Termingeschäften und erwarb gegen den kolumbianischen Peso gerichtete Papiere mit kurzer Laufzeit. Bei Börsenschluss hatte Langley über 14 verschiedene Unternehmen der Passwood-Regent-Gruppe, keines davon in den USA ansässig, mehr als 150 Transaktionen getätigt. Ungefähr eine Viertelmilliarde Dollar flossen in den Kauf von KKB- und Anson-Anteilsscheinen.

			Den Anruf bei Langley wiederholte Fortuna an diesem Tag noch zweimal. Zunächst rief er eine junge Händlerin namens Orieshe Yang in Hongkong an, Vertreterin eines PBX genannten Hedgefonds. Das nächste Gespräch galt einem Kallivar genannten Wall-Street-Fonds, vertreten durch einen Händler namens Sheldon Karl.

			Als der Abend anbrach, waren auf drei verschiedenen Kontinenten, auf drei unterschiedliche Hedgefonds verteilt, mehr als acht Milliarden Dollar in Unternehmen investiert worden, die in direktem Wettbewerb zu KKB und Anson Energy standen. Mit einer Summe von über anderthalb Milliarden Dollar war ein Sammelsurium an Erdölkontrakten erworben worden. Mindestens eine halbe Milliarde Dollar steckte in unterschiedlichsten Unternehmungen, die nur darauf spekulierten, dass der kolumbianische Peso fiel.

			Damit es danach aussah, als werde niemand ausgeschlossen, wanderte ein Betrag von einer halben Milliarde Dollar in KKB- beziehungsweise Anson-Aktien.

			Ein einziger Mann kontrollierte Passwood-Regent, den PBX-Fonds und Kallivar: Alexander Fortuna.

			Als seine drei Hedgefonds-Manager ihn am Morgen nach der Pressekonferenz in drei separaten Telefonanrufen darüber informierten, dass sie wie angewiesen in ihre jeweiligen Fonds investiert hatten, verließ Fortuna sein Büro, lief eilig 16 Blocks weit die Madison Avenue entlang und bog nach links ab. Er erreichte den Eingang des Zoos am Central Park in der Nähe der 64th Street. Dort erstand er eine Eintrittskarte und begab sich auf direktem Weg in die stets gut besuchte Eisbärenanlage, wo er den Hörer eines Münzfernsprechers abhob und eine Nummer wählte.

			»Ja«, meldete sich eine Stimme.

			»Alles erledigt. Weitermachen wie geplant!«

		

	


	
		
			10

			SAVAGE-ISLAND-PROJEKT

			Terry Savoy spähte aus dem Fenster des silberfarbenen Gulfstream-G500-Jets. Seit über einem Jahr hatte er Savage Island nicht mehr besucht. Unter normalen Umständen hätte ihn ein Todesfall nicht dazu veranlasst, die Reise anzutreten. Schließlich kamen immer wieder Menschen auf Savage Island ums Leben. Doch diesmal war es etwas anderes. Es ging um Jake White.

			Den Flug zum Savage-Island-Projekt empfand er als einzige Tortur. Es blies ein heftiger Wind und beim Anflug auf die Landebahn mussten sie aus 3000 Meter Höhe in den Sturzflug übergehen, um den Scherwinden aus der Hudsonstraße auszuweichen. Aber wenigstens empfand er die Gulfstream als bequem – und schnell. Es handelte sich um eines von vier Flugzeugen der KKB-Firmenflotte.

			In der Nacht zuvor hatte Savoy einen Anruf von Ted Marksʼ Sekretärin, Ashley, erhalten.

			»Ted möchte, dass Sie hinfliegen«, sagte Ashley, nachdem sie ihn von Jakes Tod unterrichtet hatte. »Er sagt, Jake habe ihn letzte Woche angerufen. Er wirkte wegen irgendetwas beunruhigt. Ted möchte, dass Sie nachsehen, was da oben los ist.«

			»Erwähnte er, was ihn beunruhigt?«

			»Nein. Ted hat nicht mit ihm gesprochen. Jake hinterließ lediglich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Keine Einzelheiten.«

			Kurz gefasst: Teddy Marks erhält einen Anruf, Jake White kommt ums Leben und Terry Savoy muss seinen Urlaub unterbrechen, um mitten im Winter in die Labradorsee zu fliegen.

			»Gehen Sie noch nicht runter!«, brüllte Savoy dem Piloten, George Kimball, aus seinem großen Ledersessel in der Kabine zu. »Kreisen Sie ein paarmal über dem Damm, so nah, wie Sie können.«

			»Draußen ist es dunkel. Wir werden nicht allzu viel sehen.«

			»Funken Sie die an und sagen Sie, die sollen die Scheinwerfer einschalten. Alles, was sie haben. Die Anlage richtig anstrahlen.«

			Savoy arbeitete als Sicherheitschef für KKB. Ihm oblag die Aufsicht über die Sicherheitsvorkehrungen in allen Einrichtungen des Unternehmens. Die Untersuchung von Whites Tod fiel in eine Kategorie, die er angeblich nicht mochte, in Wahrheit jedoch machten genau solche Einsätze den Job für ihn interessant. Savoys Arbeit bestand größtenteils aus sturer Routine: Er erstellte ein Sicherheitsprotokoll für jede Anlage, setzte die Einhaltung dieser Protokolle bei der Personalführung durch, entwarf Screening-Prozesse für die Einstellung von Mitarbeitern und verantwortete den Schutz der Anlagen und das Einrichten von Zugangskontrollen. Mit anderen Worten: Sein Job ermüdete ihn. Nach einer Laufbahn als Berufssoldat bei den US Army Rangers verhieß die Privatwirtschaft finanzielle Unabhängigkeit und ein bequemes Leben – eine Möglichkeit, endlich Geld zu verdienen und viel Golf zu spielen. Doch im Grunde bezahlte er dafür mit Langeweile. Darum kam es ihm gerade recht, vor einer echten Herausforderung zu stehen.

			»Wir nähern uns dem Staudamm«, rief Kimball aus dem Cockpit.

			Savoy ging nach vorn in die Pilotenkanzel, bezog Aufstellung hinter dem jungen Kopiloten und setzte sich ein Paar Kopfhörer auf. Das Flugzeug flog 30 Meter über den Kiefern, die sich in sämtliche Richtungen als grüner Teppich ausbreiteten. Schon bald kamen in der Ferne die Lichter des Savage-Island-Projekts in Sicht.

			Aus der Luft ließ sich erkennen, was für eine ingenieurstechnische Meisterleistung das Unternehmen vollbracht hatte. Der Damm ragte wie ein Schutzschild in die Höhe, eine mehr als 900 Meter hohe, trapezförmige Wand aus Beton, Stein und Stahl. Ein Wunder der Ingenieurskunst mitten im Nirgendwo. Sie warf ihren gigantischen Schatten auf den durch Menschenhand entstandenen See und auf die Arbeitersiedlung dort unten. Ein beängstigender Anblick.

			Die Halogenscheinwerfer des Damms kletterten wie eine Leiter senkrecht an der Staumauer empor und tauchten die Rückseite des Staudamms in gelbliches Licht. Oben auf der Mauer verliefen sie horizontal und leuchteten die Dammkrone aus. Das Flugzeug näherte sich der Spitze und schoss mit dröhnenden Motoren über den Abgrund aus Granit hinaus. Unversehens befanden sie sich über den Wassern der Labradorsee.

			Savoy schüttelte den Kopf. »Verdammt!«, flüsterte er.

			Wenige Minuten später setzte der Jet nach einigem weiteren Kreisen über der Anlage auf der Landebahn auf. Ein weißer Chevy Suburban erwartete Savoy bereits.

			»ʼn Abend, Arnie«, grüßte Savoy Mihailovic beim Einsteigen.

			Der Sicherheitschef der Einrichtung schüttelte ihm die Hand. »Wie war dein Flug?«

			»Nicht schlecht. Wie nehmen die Leute hier oben die Sache auf?«

			»Na ja, weißt du, sie sind alle ein bisschen geschockt.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich habe das Gästehaus für dich vorbereitet. Willst du direkt dorthin?«

			»Nein«, sagte Savoy. »Erst will ich mir die Leiche ansehen.«

			Sie passierten zwei Tore und fuhren durch die äußere Umzäunung des Savage-Island-Projekts. Obwohl die Wachleute für sie arbeiteten und obwohl Mihailovic keine zehn Minuten zuvor dieselben Tore passiert hatte, mussten sie an beiden Eingängen ihre Ausweise vorzeigen.

			Es gefiel Savoy, dass er seine Marke zücken musste.

			Der Suburban hielt vor einem kleinen Betongebäude neben der Staumauer, das kaum größer war als ein Tante-Emma-Laden: das Krankenhaus.

			Savoy fand Whites Leichnam in der Leichenhalle des Hospitals auf einem Metallgestell ausgestreckt vor. Man hatte den Raum fast bis auf den Gefrierpunkt heruntergekühlt, trotzdem konnte er sich nicht mit der eisigen Luft draußen messen. Savoy ging um den Metalltisch herum und starrte die Leiche an. Er hatte schon viele Tote gesehen – dieser war jedoch bei Weitem am grässlichsten zugerichtet.

			White war übergewichtig und durch das Wasser, das sein Körper beim Ertrinken aufgenommen hatte, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Sein rechtes Bein fehlte, in der Mitte des Schenkels abgerissen. Es handelte sich um einen unebenen, keineswegs gleichmäßigen Schnitt, der vermutlich von einem der riesigen Rotoren, die ihn angesaugt hatten, herrührte. Die obere Hälfte von Whites Schädel fehlte und entblößte das Gehirngewebe. Sein rechter Arm war an der Schulter abgetrennt, diesmal ein sauberer Schnitt. Unter der Haut sah man geschwollene, gelbe Fettstücke.

			»Haben wir seine Familie schon benachrichtigt?«

			»Noch nicht. Das werden wir heute erledigen. Nicht dass er wirklich Familie hatte, eigentlich nicht. Seine Frau hat ihn verlassen und seine Söhne wollten nichts von ihm wissen.«

			»Sie sollten es trotzdem erfahren. Falls sie nichts dagegen einzuwenden haben, sollten wir ihn irgendwo hier draußen in den Wäldern begraben. Ich glaube, er hätte es so gewollt. Den Anruf musst du erledigen. Du kanntest ihn besser als jeder andere.«

			Savoy verließ die Krankenstation. Auch wenn er sich nichts anmerken ließ, hatte ihn der Anblick von Whites Leichnam ziemlich mitgenommen.

			Er ging ins Gästehaus und duschte. Anschließend machte er sich zu Fuß auf den Weg zum Verwaltungsgebäude, einem zweistöckigen Betonklotz am Fuß der Staumauer, und verbrachte mehrere Stunden damit, sich in Whites Büro umzusehen. Das Herumschnüffeln erwies sich als durchaus interessant – allerdings nicht, weil er etwas Konkretes fand, sondern weil es ihm ins Gedächtnis rief, weshalb White es beruflich so weit gebracht hatte. Er war ein sagenhaft gut organisierter Manager. Jedes Dokument, ein halbes Jahrzehnt zurückreichend, hatte er auf Zwölfmonatsbasis abgeheftet, alphabetisch nach Themen geordnet. Die noch nicht abgehefteten Unterlagen warteten auf einem von drei fein säuberlich auf dem Schreibtisch angeordneten Stapeln. Mitten auf dem Tisch stand ein IBM-Computer.

			Diesem widmete Savoy sich geraume Zeit lang, obwohl sich nicht übersehen ließ, dass das alte Teil seit Längerem unbenutzt vor sich hin staubte.

			»Pack den Rechner ein und lass ihn als Frachtgut nach New York City verschiffen«, forderte er Mihailovic auf. »Zu einem Typen namens Pillsbury in der IT-Abteilung.«

			»In Ordnung.«

			»Die Karteikästen kannst du auch gleich mitschicken. An mein Büro.«

			»Verstanden.«

			In der unteren Schreibtischschublade lagen Kugelschreiber, Büroklammern und Klebeband. Die mittlere Schublade enthielt mehrere Schachteln Marlboro, ein paar Aschenbecher und Streichhölzer. In der obersten Schublade fanden sich ausschließlich Fotografien. Viele von der Staumauer in unterschiedlichen Entstehungsphasen. Eine Aufnahme zeigte White mit Marks bei der Einweihung des Staudamms. Drei Schnappschüsse von Marks mit seinen Söhnen bei einem Angelausflug.

			Ein weiteres von seiner Exfrau, einer unscheinbaren Brünetten mit kurzen Haaren, die schüchtern in die Kamera lächelte.

			Savoy war kein Kriminalbeamter. Er war Sicherheitsfachmann. Aber das sah ihm alles nicht nach Verzweiflung oder Lebensmüdigkeit aus.

			Als der Morgen dämmerte, bat er Vida, Jakes Assistentin, um eine Kopfschmerztablette. »Ist Ihnen im letzten Monat irgendetwas Komisches an Jake aufgefallen?«, fragte er sie, als sie ihm die Pille und eine Flasche Wasser brachte.

			»Nichts Außergewöhnliches«, erwiderte sie.

			Savoy blickte quer durch den Raum zu Mihailovic.

			»Letzte Woche rief er Ted Marks an«, sagte Savoy. »Wusstest du das?«

			»Nein! Aber das überrascht mich ehrlich gesagt nicht. Sie standen einander ziemlich nah. Früher zumindest.«

			»Könnten Sie die Personalakten für mich aufrufen«, fragte Savoy Vida. »Gehen Sie ein Jahr zurück und sehen Sie nach, ob es irgendwelche Disziplinarmaßnahmen gab.«

			»So etwas wüsste ich«, schaltete sich Mihailovic ein.

			»Ich möchte trotzdem, dass es erledigt wird«, sagte Savoy. Er senkte seine Stimme. »Hör zu, aller Wahrscheinlichkeit nach war es ein Unfall. Jake stürzte von der Staumauer, ertrank und wurde von einer der Turbinen angesaugt und auf der anderen Seite rausgeschleudert. Tragisch, aber harmlos. Das heißt jedoch nicht, dass ich nicht alles genau unter die Lupe nehmen werde – einschließlich der Personalakten.«

			»Ich werde sofort nachschauen«, versprach Vida.

			»Außerdem möchte ich mir den Damm ansehen«, kündigte Savoy an.

			Gemeinsam mit Mihailovic trat er aus dem kleinen Verwaltungsgebäude. Draußen kam es ihnen jetzt noch kälter vor. Der Wind heulte aus östlicher Richtung und traf sie von der Labradorsee her mit voller Wucht.

			»Gottverdammt, ist es hier draußen kalt«, brüllte Savoy.

			»Heute wird es nicht über minus 20 Grad. Aber durch den Wind kommt es einem wesentlich kälter vor.«

			Savoy blickte nach links, auf Hunderte fein säuberlich aneinandergereihter trostloser grauer Betonhäuschen, in denen die Arbeiter mit ihren Familien wohnten.

			Er ließ seinen Blick über den Damm wandern, der sich über der kleinen Siedlung erhob. Von überall aus konnte man sehen, wie das Wasser in Kaskaden durch die starken Turbinen strömte. Selbst wenn man am Fuß der Anlage stand, dröhnten die Turbinen noch unglaublich laut. Obwohl der breite Wasserstrom sich keine 60 Meter von ihrem Standort entfernt aus der Staumauer ergoss, ließ sich das Rauschen über dem Dröhnen der Turbinen kaum wahrnehmen.

			Savoy und Mihailovic gingen zum Eingang der Staumauer, präsentierten dem Wachmann ihre Sicherheitsausweise und pressten die Daumen auf einen kleinen schwarzen Scannermonitor.

			»Hier«, sagte Mihailovic und reichte Savoy ein Paar Ohrenschützer. »Ohne die bist du in einer Stunde taub.«

			Sie traten in den Stahlkäfig des Aufzugs. Mihailovic legte einen gelben Hebel um und die Kabine setzte sich in Bewegung. Während sie Stockwerk um turbinengespicktes Stockwerk nach oben glitten, blickten sie an den Seiten ins Freie. Die Staumauer bestand aus genau 50 Ebenen, jede davon exakt 18,29 Meter hoch. Jede einzelne Ebene glich einem düsteren, höhlenartigen Loch, das vier gewaltige Turbinen beherbergte.

			Während der Aufzug nach oben fuhr, starrte Savoy ungläubig durch das Gitter. Er hatte die Turbinen früher schon gesehen, doch diesem Anblick wurde seine Erinnerung nicht gerecht. Hinter einer dicken Wand aus durchsichtigem Polycarbonat ragte jede Turbine, in Polymer-Stahl eingefasst, sechs Meter in die Höhe – eine gewaltige, unaufhörlich rotierende Trommel mit sechs Rotorblättern. Diese drehten sich wie Flugzeugpropeller mit einer zur Menge des einströmenden Wassers proportionalen Geschwindigkeit.

			Jede Turbine wurde rund um die Uhr von mindestens einem Mann überwacht, der neben der Polymer-Einfassung stand und die einzelnen Rotoren auf Schäden kontrollierte. Ein einziges gebrochenes Rotorblatt konnte, wenn es nicht sofort entdeckt wurde, die ganze Einheit beschädigen, das wussten sie aus Erfahrung. Bei den Turbinen handelte es sich um Spezialanfertigungen. Sie auszutauschen kostete 50 Millionen Dollar pro Stück, ganz zu schweigen von den Umsatzeinbußen durch den weniger produzierten Strom.

			Wenn sie auf Hochtouren liefen, gaben die Rotorblätter ein lautes Surren von sich und waren nicht mehr zu sehen. Ein metallisches Schwirren, zu dessen Umdrehungen Millionen Liter Wasser hindurchpulsierten. Bereits eine einzelne dieser Apparaturen bot einen unglaublichen Anblick. Vier davon hintereinander empfand er als schlicht atemberaubend. Dass es insgesamt 200 davon gab, konnte man sich kaum vorstellen.

			Auf der Dammkrone stiegen sie aus dem Aufzug und betraten die Einsatzzentrale. Theoretisch galt der Raum als schallgeschützt. Savoy und Mihailovic nahmen die Ohrenschützer ab. Zwar konnte man den gewaltigen Lärm des Damms immer noch hören, aber wenigstens klappte es hier, eine Unterhaltung zu führen.

			Sie standen in der Schaltzentrale des Savage-Island-Projekts. Der Raum, in dem sie sich befand, sah aus wie das Bodenkontrollzentrum der NASA. Vor einer riesigen Neun-Meter-Monitorwand, die den Betriebszustand aller 200 Turbinen in Echtzeit darstellte, behielten neun Techniker pro Schicht die Bildschirme im Auge. Im Hintergrund überlagerte das laute Tosen der herausschießenden Wassermassen alles andere. Keinem der Techniker schien das aufzufallen.

			Savoy und Mihailovic gingen an ihnen vorbei und Savoy öffnete die Stahltür, die ins Freie führte. Sie erklommen die Treppe im rückwärtigen Teil des Raums und traten hinaus auf das Beobachtungsdeck.

			Außerhalb der schallisolierten Einsatzzentrale toste der Lärm erneut ohrenbetäubend.

			Savoy und Mihailovic starrten auf die aufgewühlte Labradorsee. Der Wind peitschte ihnen über die endlose Wasserfläche hinweg ins Gesicht. Nach Osten erstreckte sich das Meer bis zum Horizont. Savoy ging zur anderen Seite des Damms, trat ganz an den Rand und spähte über die Kante. Der Himmel fiel in einer geschwungenen Betonebene zu dem reißenden Strom hin ab, den das durchströmende Wasser bildete. Die Häuser, die das Ufer säumten, wirkten wie winzige Puppenwohnungen.

			»Dort unten wurde er angespült«, brüllte Mihailovic, um den Lärm zu übertönen, und deutete auf die Uferlinie unterhalb der Siedlung. »Wahrscheinlich ist er von hier runtergestürzt.«

			Oder gesprungen, dachte Savoy. Das würde ich jedenfalls tun, wenn ich hier am Arsch der Welt leben müsste. Savoy zog den Reißverschluss seines Parkas zu und schob sich die Kapuze über den Kopf. Einige Minuten lang blieb er an der östlichen Kante der Plattform stehen und guckte aufs Meer hinaus.

			»Möchtest du wieder rein?«, brüllte Mihailovic nach einer Weile.

			»Ich werd mich hier oben umsehen!«, brüllte Savoy. »Geh du schon mal vor.«

			»Wonach suchst du?«

			»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

			Mit raschen Schritten hielt Savoy über den Beton auf das gegenüberliegende Ende der Anlage zu und Mihailovic folgte ihm. Minutenlang liefen sie, ohne ein Wort zu wechseln. Als sie sich der ungeschützten Mitte der Staumauer näherten, wurde der Wind immer heftiger. Er fegte über die endlose Weite und riss sie beinahe um. Sie konnten nichts mehr sehen.

			Als sie zum nördlichen Zugang der Staumauer zurückkehrten, kletterten sie die Stufen hinab und gingen zurück in die Einsatzzentrale. In einem Konferenzraum in der gegenüberliegenden Ecke setzte Savoy sich an einen Tisch und zog seinen Parka aus.

			»Nur zu deiner Information«, sagte Mihailovic, »heute Morgen ließ ich zwei Männer die Dammkrone absuchen. Außerdem habe ich jede Etage der Einrichtung zweimal durchkämmen lassen.«

			»Was ist mit der Belegschaft? Wurde sie durchgezählt?« Savoy rieb die Hände, um sich aufzuwärmen.

			»Erledigt! Der Verbleib jedes einzelnen Arbeiters ist geklärt.«

			»Alle hier?«

			»Entweder das oder im Urlaub. Du weißt doch, vier Monate Arbeit, ein Monat frei. Ein paar der Kerle sind immer weg.«

			»Hast du mit denen, die freihaben, gesprochen?«

			»Was hätte das denn für einen Sinn?«, fragte Mihailovic, offenkundig irritiert.

			»Es hat den Sinn, dass wir damit die Vorschriften befolgen. Immerhin hat es einen Toten gegeben. Wir haben keine Ahnung, was genau passiert ist. Sobald auch nur der geringste Verdacht für ein Verbrechen vorliegt, verlangen die Vorschriften, dass jeder Mitarbeiter befragt wird, auch diejenigen, die sich nicht in der Anlage aufhielten. Gemäß den Vorschriften muss jeder erreichbar sein.«

			»Verstanden!«

			»Außerdem brauche ich eine vollständige Liste der Arbeiter, Alter, Nationalität und so weiter.«

			»Okay!«

			Savoy blickte Mihailovic an, während dieser seinen Parka abstreifte. »Vergiss nicht, Jake hat Marks eine merkwürdige Nachricht hinterlassen. Deshalb bin ich so pingelig in dieser Angelegenheit, verstehst du? Was hast du sonst noch zu tun?«

			»Ich muss eine Liste aufsetzen. Möchtest du einen Kaffee?«

			»Den kann ich mir selbst holen. Gibtʼs hier oben eine Küche?«

			»Den Flur entlang, dort findest du auch die Toilette.«

			»Okay.«

			Während Mihailovic sich an einen freien Computer setzte, verschwand Savoy in der Küche. Eine halb volle Kanne Kaffee stand auf der Heizplatte. Savoy schenkte sich eine Tasse ein und ging zurück in den Monitorraum.

			Als er hinter den Technikern vorbeilief, warf er einen langen Blick auf den Plasma-Schirm im vorderen Teil des Raums. Dann stellte er sich hinter einen der Männer an den Terminals, betrachtete die komplizierte Anordnung von Lichtern, die die Turbinenaktivität überwachten, und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Gott, das Zeug schmeckt ja widerlich.«

			»Er trinkt den Kaffee«, sagte einer der Techniker. Die übrigen lachten.

			»Ich glaube, der steht schon seit ʼner Woche da rum«, meinte ein anderer.

			»So schmeckt er auch«, sagte Savoy. »Kein Wunder, dass es so viel Spaß macht, mit euch zusammenzuarbeiten.«

			Sie lachten erneut.

			Savoy deutete auf eine Reihe von Lämpchen, die orange aufleuchteten.

			»Was hat diese Farbe zu bedeuten?«, wollte er wissen.

			Der Techniker, hinter dem Savoy stand, drehte sich um und blickte ihn an. »Erste Etage. Die ist schon seit fast zwei Monaten abgeschaltet. Drei der vier Turbinen machen Probleme.«

			»Ist im Moment jemand dort unten?«

			»Schon möglich. Keine Ahnung!«

			»So etwas passiert laufend«, warf einer der anderen ein. »Seit ich hier bin, ist ständig mindestens eine der Turbinen außer Betrieb.«

			»Was genau stimmt nicht damit?«, fragte Savoy.

			Keiner der Techniker gab ihm eine Antwort.

			Er wandte sich an Mihailovic, der gerade mit einem Stapel Ausdrucke in der Hand hereinkam.

			»Weiß irgendjemand, warum zum Teufel diese Turbinen abgeschaltet sind?« Zum wiederholten Mal deutete Savoy auf die Monitorwand. Diesmal merkte man ihm seine Wut an.

			»Nein, Sir!«, sagte der Techniker vor ihm.

			»So etwas fällt eigentlich in Jakes Aufgabenbereich«, meinte Mihailovic.

			Ungläubig schüttelte Savoy den Kopf. »Nun, jetzt ist es unser Job.«

			»Hier, die Liste mit den Arbeitern! Sechs Leute haben Urlaub. Ich habe sie angerufen.«

			»Hast du sie erreicht?«

			»Ja, alle sechs.«

			»Okay. Lass mich einen Blick drauf werfen.« Savoy zog eine Brille aus der Tasche und setzte sie auf. »Wenn wir wieder runterfahren, könnten wir uns bei der Gelegenheit gleich die Turbinen im ersten Stock vornehmen.«

			Nach ein paar Minuten des Schweigens räusperte Mihailovic sich. »Was Interessantes gefunden?«

			Savoy gab ihm keine Antwort. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem einzigen Blatt Papier. Er hielt es in der Linken, während er mit der Rechten den kleinen Stapel durchblätterte.

			»Wer ist Mirin Patal?«

			»Arbeitet in der Wartungsabteilung. Ein großer, kräftiger Kerl. Netter Junge!«

			»Hmm, wie ich sehe, hat Vida die Liste mit der Personaldatenbank abgeglichen«, sagte Savoy. »Mit den Verwarnungen, weißt du.«

			»Wie gesagt, mir sind alle Disziplinarfälle bekannt«, sagte Mihailovic. »Selbst wenn etwas nicht gemeldet wurde, hätte Jake es mir gegenüber erwähnt. Vor allem, wenn er mit jemandem ein ernsthaftes Problem gehabt hätte.«

			»Was ist eine ›Schwarze Akte‹?«, wollte Savoy wissen.

			»Eine Schwarze Akte? Das heißt, dass Jake Bedenken aufgrund des Verhaltens, der Arbeitsmoral oder der Einstellung von jemandem hatte. Dass etwas seinen Verdacht erregte, solche Sachen. Sobald so etwas auftauchte, sollte er es direkt an mich schicken. Aber seit über einem Jahr ist keine Schwarze Akte mehr auf meinem Schreibtisch gelandet.«

			»Vor zwei Wochen hat er eine solche Akte über Mirin Patal angelegt.«

			»Steht das in den Unterlagen?« Mihailovic wurde blass. »Irgendwelche genaueren Anmerkungen?«

			»Nein, nichts. Kennst du jemanden namens Amman? Er wohnt mit Patal zusammen.«

			»Ich weiß, wer das ist, mehr nicht. Arbeitet ebenfalls in der Wartungsabteilung.«

			»Die beiden fingen vor drei Jahren in ein und demselben Monat hier an.«

			»Vielleicht sind sie befreundet.«

			»Hier steht, der eine sei aus Spanien hergekommen, der andere aus Saudi-Arabien.«

			»Na und? Du weißt doch, welchen Aufwand wir betreiben müssen, um die Leute dazu zu bringen, hier zu arbeiten! Jake schaltet Anzeigen auf der ganzen Welt.«

			»Du verstehst mich nicht. Ich sage doch nicht, dass irgendjemand Jake etwas angetan hat. Ich glaube nach wie vor, dass er bloß gestürzt ist. Oder wer weiß, möglicherweise hat er sich auch selbst umgebracht. Der Punkt ist, dass man – ganz egal, was man selber glaubt – gewisse Vorkommnisse nicht einfach ignorieren kann. Zum Beispiel, dass zwei Männer im gleichen Monat hier anfangen, sich ein Zimmer teilen, beide ursprünglich aus dem Nahen Osten stammen und einer von ihnen eine nagelneue Schwarze Akte hat.«

			»Das mit der Akte sehe ich ein. Aber die beiden sind bei Weitem nicht die Einzigen aus Nahost.«

			»Tatsächlich? Hast du je durchgezählt, wie viele vom Personal aus der Region stammen?«

			»Nein.«

			»Na ja, ich schon, während du auf dem Klo warst. Ihr habt hier genau drei Leute aus der Ecke. Diese beiden und dann noch einen Typ, einen 55-jährigen Ingenieur, der seit 28 Jahren für KKB arbeitet. Ich glaube, dem können wir wahrscheinlich vertrauen.«

			Savoy stand auf.

			»Und, was willst du jetzt tun?«, fragte Mihailovic.

			»Ich denke, einer von uns sollte bei den ausgefallenen Turbinen vorbeischauen und nachsehen, was da los ist. Der andere sollte mit den beiden Kerlen persönlich reden. Wahrscheinlich finden wir dabei nicht das Geringste heraus, Arnie. Ich werde der Erste sein, der das zugibt. Aber ich muss der Sache nachgehen. Das ist mein Job. Und deiner ebenfalls.«

			»Ich weiß. Du hast ja recht. Ich will dir auch keine Schwierigkeiten machen. Heute war einfach ein Scheißtag.«

			Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug nach unten zur ersten Turbinenreihe.

			»Was ist dir lieber?«, fragte Savoy. »Die Turbinen oder Mister Schwarzakte?«

			»Ich werde mir die Turbinen vornehmen«, antwortete Mihailovic. »Ich kenne mich da drinnen ziemlich gut aus.«

			»Klingt gut«, meinte Savoy. »Dann sehen wir uns nachher.«

			In einem winzigen Fertighaus der Siedlung zogen zwei junge Instandhaltungsmechaniker, Mirin und Amman, ihre Jacken über und gingen zum Damm hinüber. Ein gefrorener, unbefestigter Weg führte zum Vordereingang der Staumauer. Nacheinander drückten sie dort ihre Daumen auf einen kleinen, schwarzen Kontrollmonitor.

			»Hallo, Jungs«, sagte der Wachmann. »Erste Turbine?«

			Mirin, der ältere der beiden, nickte und reichte dem Wachmann einen Zettel.

			Mirin und Amman betraten den Aufzug. Im ersten Stockwerk stiegen sie aus, entledigten sich ihrer leuchtend gelben Parkas, die sie einfach auf dem Fußboden zurückließen, gingen an den ersten drei Turbinen vorbei und blieben vor der vierten stehen. Amman stellte seinen großen roten Werkzeugkasten ab.

			Die beiden blickten einander an, während sie die Abdeckplane von der Turbinensäule zogen. 

			Mirin ließ seine Hand an der Säule hinabgleiten und suchte nach der Nahtstelle. Kurz vor der Mitte der Säule fand er einen kleinen Grat im Metall und drehte sich zu Amman um. »Ich brauche die Bohrmaschine.«

			»Ja, ja«, sagte Amman und langte in den Werkzeugkasten. »Hier!«

			Mirin nahm den Bohrer entgegen und begann, die Schrauben zu lösen, die die Stahlplatte hielten. Es waren knapp 100. Während der folgenden 20 Minuten arbeitete er sich stark schwitzend vor lauter Nervosität am Rumpf der Turbine entlang. Schließlich hatte er auch die letzte Schraube gelöst.

			»Messer!«

			Amman öffnete den Werkzeugkasten, nahm ein Teppichmesser heraus und reichte es Mirin, der es behutsam in die Rohrnaht einführte und die Kunstharzdichtung wegschnitt. Mit einem Knacken öffnete sich das Gehäuse. Die beiden Männer schoben die schwere Abdeckung zur Seite und schauten sich an. Obwohl die Turbinen nicht liefen, erfüllte das Tosen des Staudamms den Raum. Der jüngere der beiden, Amman, wollte noch etwas sagen, doch Mirin schüttelte den Kopf. Er ging auf ihn zu und umarmte ihn. Dann trat er zurück und legte Amman die Hände auf die Schultern. Er blickte ihm fest in die Augen.

			»Die Zeit ist gekommen, Amman. Mutter wäre stolz auf uns.«
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			CAPITANA-TERRITORIUM

			Auf Capitana herrschte eine befremdliche Stille.

			Acht Stunden waren vergangen, seit Dewey jeden Mann aus dem Nahen Osten an Bord der Montana gesteckt hatte, um sie nach Buenaventura verschiffen zu lassen. Alle Förderaktivitäten ruhten. Nach zwei Tagen Blutvergießen würde es noch mindestens einen weiteren Tag dauern, die Stimmung auf der Bohrinsel zu beruhigen, ganz zu schweigen davon, die Förderung wieder hochzufahren.

			In seinem Büro holte Dewey die Flasche Jack Danielʼs aus dem Versteck im Regal und trank einen großen Schluck. Es war fast drei Uhr morgens. Er konnte eine Mütze voll Schlaf gebrauchen, doch er glaubte nicht daran, dass er heute Nacht ein Auge zumachte. Er legte sich mit der Flasche und dem Stapel Faxausdrucke, die vor ein paar Stunden gekommen waren, aufs Bett. Kaum hatte er zu lesen begonnen, richtete er sich kerzengerade auf, stellte die Flasche beiseite und knipste die Nachttischlampe an. Es handelte sich um eine Pressemitteilung:

			KKB WILL ANSON ENERGY FÜR 67 MILLIARDEN DOLLAR AUFKAUFEN – DURCH HISTORISCHEN MERGER ENTSTEHT WELTWEIT ZWEITGRÖSSTER ENERGIEKONZERN

			(New York, NY) – Das US-Energie-Konglomerat KKB hat die Absicht geäußert, den in Dallas ansässigen Ölriesen Anson Energy zu kaufen. Infolge des Abkommens mit einem Volumen von 67 Milliarden Dollar entsteht das zweitgrößte Energieunternehmen der Welt.

			Ted Marks, Vorstandsvorsitzender von KKB, erklärte: »Aus dieser historischen Fusion geht mit KKB-Anson das größte Energieunternehmen der Vereinigten Staaten hervor. Wichtiger noch, sämtliche KKB-Anson-Produkte stammen künftig aus Quellen außerhalb des Nahen Ostens. Damit stellen wir sicher, dass unsere Kunden, Angestellten und Anteilseigner weder direkt noch indirekt finanzielle Gewinne für die Kontrahenten amerikanischer Politik erwirtschaften ...«

			Dewey hatte schon einiges über Marks gelesen. Marks hatte in der Navy gedient und in Vietnam gekämpft. Dewey hatte auch von dem Kreuzzug gehört, den Marks führte, um mit der Abhängigkeit der USA von Erdöl aus Nahost Schluss zu machen. Nun machte er es wahr. Und mittendrin in dem Ganzen steckte Capitana. Dewey schüttelte den Kopf. Beschissenes Timing. Was Marks wohl dazu sagte, wenn ihm zu Ohren kam, dass der Betrieb auf Capitana ruhte? Dewey fühlte sich viel zu müde, um darüber nachzudenken.

			Während er sich zurücklehnte, spürte er, wie ein Ruck durch die Bohrinsel ging, heftig genug, dass er sich wieder aufrichtete.

			Eine Welle, schoss es ihm durch den Kopf. Er lehnte sich erneut an und nippte an seiner Flasche. Ein Geräusch hallte durch den Flur draußen vor seinem Zimmer. Er stand auf und schaltete das Licht in seiner Kajüte an. Absolute Stille, abgesehen von gelegentlichem Läuten oder Türenschlagen irgendwo auf der Plattform, dem Plätschern des Ozeans oder dem Wind. Wahrscheinlich machten ihn die chaotischen Zustände der vergangenen 48 Stunden allmählich paranoid. Trotzdem, was auch immer hier vorging, es beunruhigte ihn so sehr, dass er an die gegenüberliegende Kajütenwand ging und einen Blick aus dem Fenster warf.

			Was er sah, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Neben der Bohrinsel zeichnete sich dunkel der Umriss eines Schiffs ab. Die Positionslichter waren ausgeschaltet. Er erkannte die Silhouette trotzdem. Die Montana.

			Er trat an die Kommode und holte sein Messer aus der obersten Schublade. Nur mit der Arbeitshose bekleidet ging er zu dem kleinen Wandschrank, öffnete die Tür, nahm ein graues T-Shirt heraus und zog es über. Dann hörte er es. Schritte. Schwere Arbeitsschuhe mit Stahlkappen kamen über den Flur auf seine Kajüte zu. Er spannte die Muskeln an und spürte die Wärme des Adrenalins in seinen Adern.

			Die Tür flog auf und Dewey sah sich vier Männern mit Gewehren gegenüber, die ihre Waffen auf ihn richteten. Einer von ihnen war Pazur, der Kerl, der Jonas Pierre ermordet hatte. Zusammen mit den anderen war er an Bord der Montana überstellt worden – ausdrücklich, um in Cali vor Gericht gestellt zu werden.

			Hinter den Bewaffneten kam Esco. »Lass das Messer fallen«, befahl er.

			Trotz der Aufforderung behielt Dewey das Messer noch einen Moment länger in der Hand und musterte die Männer. Einer von ihnen hob das Gewehr und zielte auf Deweys Kopf. Eine Kalaschnikow, registrierte der Soldat in Dewey automatisch. Der Kerl feuerte eine Kugel über Deweys Schulter hinweg. Sie riss ein Loch in die Wand neben dem Bett.

			Dewey ließ das Messer zu Boden fallen. Es rutschte unter den Schreibtisch. »Wo ist Pablo?«

			Esco trat zwischen den Männern vor. Ernst und selbstbewusst baute er sich vor Dewey auf und starrte ihn schweigend an. Mit hasserfülltem Blick spuckte er Dewey ins Gesicht.

			»Tot«, sagte er.

			Dewey hob die Hand und wischte sich den Speichel aus den Augen und von der Nase. Erneut musterte er die Männer mit den Waffen. Ihm war klar, dass er das, was er gleich tat, bereuen würde, doch er konnte nicht anders. Ohne Vorwarnung versetzte er Esco zwei schnelle, harte Schläge in die Rippen und einen rechten Haken unter das linke Auge. Esco sackte zusammen und seine Schläger stürzten sich auf Dewey. Der Kerl zu seiner Rechten landete den ersten Schlag und donnerte ihm den Gewehrkolben an die Schläfe. Der Typ zu seiner Linken trat ihm in den Unterleib, sodass er vor Schmerz zusammenklappte. Der Dritte verpasste ihm einen Schwinger ins Gesicht und erwischte ihn an der Augenbraue, die sofort zu bluten begann. Zu viert droschen sie auf ihn ein, während er zu Boden ging.

			»Aufhören!«, befahl Esco nach fast einer Minute. »Wir brauchen ihn lebend.«

			Dewey wandte leicht den Kopf und öffnete die Augen. Er sah Escos Arbeitsstiefel direkt vor sich.

			»Hebt ihn auf«, forderte Esco.

			Zwei der Kerle packten Dewey und zerrten ihn hoch, legten sich seine Arme um den Nacken und machten Anstalten, ihn wegzuschleifen.

			»Dafür werdet ihr bezahlen«, murmelte Dewey, während er Esco anstarrte.

			Esco trat vor und versetzte ihm einen letzten kräftigen Tritt in die Eier.

			Sie fesselten ihm die Hände auf den Rücken und stopften ihm einen Lappen in den Mund, um ihn zu knebeln. Anschließend führten sie Dewey den Flur entlang zum Hauptdeck der Capitana.

			Trotz des Auftauchens der Bewaffneten, ungeachtet der Gewalt der vergangenen beiden Tage, rechnete er nicht mit dem, was ihn als Nächstes erwartete. An verschiedenen Stellen auf Deck stapelten sich, mittlerweile spärlich beleuchtet vom Sonnenaufgang im Osten, Leichen übereinander. Dewey zählte mehr als zwei Dutzend. Sein anfängliches Entsetzen wich allmählich blanker Wut. Als sie sich dem Rand der Plattform näherten, sah er weitere Leichen im Wasser treiben. Dann entdeckte er Pablos Leichnam. Er lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Deck.

			Sie führten ihn in die Krankenstation. Drinnen lag Chaz Barbos regloser Körper in merkwürdig verrenkter Haltung auf dem Fußboden. Sie hatten ihm fast den Kopf weggeschossen.

			Die beiden Kerle stießen Dewey zu Boden. Einer von ihnen hatte eine Kette bei sich. Er nahm sie und fesselte ihn an eine Stahlstange am Rand des Raums, sodass Dewey weder fliehen noch sich bewegen konnte. Dann verließen sie das Zimmer und schlossen die Tür.

			Völlig benommen hockte Dewey da. Nach mehreren Minuten gelang es ihm, den Lappen in seinem Mund auszuspucken. Er schmeckte Blut.

			Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte er sich in einer noch schlimmeren Lage befunden. Damals in Panama. Er gehörte zu denjenigen, die sie früher reingeschickt hatten, die mehr als ein Jahr vor der Operation Just Cause das Ziel verfolgten, Manuel Noriega zu töten. Sie saßen in einem Apartmentgebäude fest, nur ein Stück weit die Straße runter von dem Haus, in dem der Diktator, wie sie wussten, mit einer seiner Geliebten schlief. Ein Junge aus der Gegend hatte Noriegas Leute über ihre Absichten informiert, und was als chirurgische Infiltration geplant war, endete in einer Katastrophe. Noriegas Söldner umstellten das Apartmentgebäude, arbeiteten sich langsam nach innen vor, zogen ihre Kreise immer enger. Sie nahmen Dewey und die vier anderen Deltas seines Teams unaufhaltsam in die Zange. Die Navy half ihnen mit zwei F/A-18-Hornets aus der Patsche, die in einer Höhe von knapp 100 Metern angeflogen kamen und die beiden Gebäude links und rechts des Apartmenthauses, in dem sie sich befanden, mit AGM-65-Raketen einebneten. Zwei Deltas überlebten, einer davon Dewey.

			Diesmal konnte ihm die Navy den Arsch nicht retten.

			Dewey schloss die Augen und versuchte nachzudenken. War es das, was Mackie versucht hatte, ihm mitzuteilen? Was auch immer Esco plante, er musste seit Jahren darauf hingearbeitet haben. Und aus irgendeinem Grund spielte ein noch lebender und handlungsfähiger Dewey Andreas in ihrem Plan eine Rolle.

			Die Pumpstation. Auf dem Meeresboden. Der Schlüssel zu Capitana. Sie brauchten Dewey, um Zugang zur zentralen Förderanlage zu bekommen. Es war der verwundbarste Teil von Capitana, die direkte Verbindung zu den Ölvorräten.

			Es gab zwei Möglichkeiten, in die Pumpstation zu gelangen. Erstens: Man benutzte einen in Dallas auf Anweisung des Generaldirektors generierten Code. Zweitens: Man ließ Deweys Augen vom Retina-Scanner am Durchgang zur Pumpstation unten auf dem Meeresboden scannen.

			Etwas verriet ihm, dass sie nicht vorhatten, in Dallas anzurufen, um nach dem Code zu fragen.

			Dewey hatte Monate damit verbracht, zu lernen, wie man sich als Gefangener verhielt, wie man überlebte, wie man floh. Geriet man in Gefangenschaft, galt es, ruhig zu bleiben und jede Gelegenheit zur Flucht beim Schopf zu packen, wenn sie sich ergab. Ein wie großes Risiko ein Gefangener beim Versuch, Gegenwehr zu leisten oder zu fliehen, auf sich nehmen sollte, hing davon ab, wie hoch die Wahrscheinlichkeit lag, dass man ihn tötete, nachdem er seinen Zweck für die Geiselnehmer erfüllt hatte. Wurde man aus politischen Gründen gefangen gehalten und früher oder später auf freien Fuß gesetzt, übte man sich am besten in Geduld und wartete ab. Bestand hingegen kein Zweifel daran, dass man starb, nahm man bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Heft in die Hand und handelte. Ergab sich keine solche Gelegenheit, musste man gezielt eine herbeiführen.

			Er griff in sein Gesicht und wischte sich das Blut aus den Augen. Noch war er nicht tot. Ich will nicht sterben – nicht hier, nicht jetzt. Er dachte an seine Frau und seinen Sohn, beide schon lange tot. Er musste leben. Er musste dafür sorgen, dass sein Sohn, wo auch immer er sein mochte, stolz auf seinen Vater sein konnte.

			Er lehnte sich zurück und wartete, bis die Bewaffneten – oder vielmehr die Terroristen – zurückkehrten.

			Nach einer Stunde erschienen drei von ihnen, um ihn abzuholen. Zwei richteten ihre Kalaschnikows auf ihn, während der dritte ihn von der Stange loskettete.

			Sie führten ihn aus der Krankenstation hinaus über Deck. Überall lagen Leichen herum. Als sie am Wohnbereich, dem »Hotel«, vorüberkamen, hörte er Stimmen. Einige Männer schienen also noch am Leben zu sein. Einer der Bewaffneten öffnete die Tür zum »Hotel«. Sie ließen Dewey ein. Hunderte seiner Männer kauerten, die Hände auf dem Rücken, in mehreren Reihen hintereinander auf dem Boden. Vor ihnen standen sechs Bewaffnete mit Gewehren und Maschinenpistolen im Anschlag.

			»Chief«, brüllte ein Mann von ganz hinten. »Glauben Sie denen kein verdammtes Wort!«

			»Die werden uns alle umbringen!«, rief ein anderer.

			Von der Seite des Saals näherte sich Esco. Er blickte Dewey an. Über dem linken Auge trug er einen Verband. Anscheinend hatte Deweys Schlag ernsthaften Schaden angerichtet.

			»Wenn du willst, dass diese Männer am Leben bleiben, musst du uns helfen«, knurrte Esco.

			»Fick dich«, antwortete Dewey.

			Esco nickte einem der Bewaffneten zu. Dieser richtete seine Uzi auf einen der Arbeiter in der vordersten Reihe, zog den Abzug durch und blies dem Mann förmlich den Hinterkopf weg. Es spritzte nach allen Seiten. Hinter ihm schrie ein weiterer Gefangener auf. Eine Kugel hatte den Schädel des Arbeiters durchschlagen, war hinten wieder ausgetreten und in die Brust des dahinter sitzenden Manns eingedrungen. Dieser krümmte sich vor Schmerzen.

			»Es liegt ganz bei Ihnen, Chief«, sagte Esco mit einem gelassenen Lächeln, das einfach zum Kotzen war. Er wandte sich an den Kerl mit der Waffe und meinte mit einer Kopfbewegung zu dem in die Brust getroffenen Mann, der immer noch schrie: »Erlös ihn von seinen Qualen.«

			Der Kerl machte einen Schritt nach vorn und erledigte den Mann mit einem gezielten Schuss. Mehrere Crewmitglieder begannen zu schluchzen.

			»Ich werde euch helfen«, sagte Dewey. »Aber vorher möchte ich den Männern noch etwas sagen.«

			»Schieß los!«

			Dewey trat vor. »Ihr seid ein paar Hundert!«, rief er. Er warf Esco einen flüchtigen Blick zu. »Wenn ihr leben wollt, fallt über die Kerle her, bringt sie um!«

			Er stieß die Worte hervor, bevor Esco ihm den Gewehrkolben gegen die Schläfe trieb. In dem Saal voller Roughnecks wurden Gebrüll und Schreie laut, als die Terroristen Dewey wegzerrten, doch Gewehrsalven brachten den Protest zum Verstummen und rasch schlossen sich die Türen.

			Die Mündung eines Gewehrs fest in den Rücken gepresst, schleppten sie Dewey quer übers Deck. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte sengend heiß herab, als sie nach unten zum Lastenaufzug gingen. Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Mindestens ein halbes Dutzend von Escos Männern rannte herum. Zwei der Kerle hatten bereits eine Tiefsee-Tauchausrüstung angelegt. Am Rand des Decks, auf der Frachtbühne, reflektierte ein großes, stählernes, fast 1,80 Meter hohes Objekt das Sonnenlicht: eine riesige Bombe.

			Also hatte er recht. Sie wollten runter zum Meeresgrund. Ihr Ziel war die Förderanlage.

			»Zieh den Anzug an«, befahl Esco.

			Sie machten ihn los. Die ganze Zeit über hielten zwei der Kerle die Waffen auf ihn gerichtet. Langsam legte Dewey die schwere Ausrüstung an und ließ dabei seinen Blick über die Plattform schweifen. Die meisten Verschwörer kannte er mit Namen, nur die beiden im Taucheranzug hatte er noch nie gesehen. Sie sahen aus wie ehemalige Militärs. Agenten, möglicherweise Söldner. Auf jeden Fall gehörten sie definitiv nicht zu seiner Crew. Sie mussten an Bord der Montana hergekommen sein.

			Nun fügte sich alles zusammen. Ein bitteres Lächeln spielte um Deweys Lippen, während ihm langsam das Ausmaß der Verschwörung klar wurde, die sich um ihn herum ausbreitete. Und er hatte nichts davon mitbekommen.

			Falls er das hier überlebte, würde er herausfinden, wer hinter der ganzen Operation steckte, und die Kerle zur Strecke bringen. Als Erstes wollte er Pazur umbringen. Dann Esco. Und dann ihre Bosse. Und danach deren Bosse. Für jeden seiner Männer, den sie getötet hatten, würde er 100 von ihnen töten. Jeden Tropfen Blut wollte er ihnen literweise vergelten, für all den Schmerz jedem Einzelnen endlose Qualen zufügen.

			Aber dazu musste er erst einmal überleben.

			Unter der unerbittlichen Vormittagssonne setzten Dewey und seine beiden Bewacher ihre stählernen Taucherhelme auf und fuhren in dem riesigen offenen Käfig des Güteraufzugs nach unten. Die Helme aus synthetischem Stahl waren verdammt schwer. Die Anzüge bestanden aus dreilagigem Kevlar auf einem Stahlgerüst, konzipiert, um dem erbarmungslosen Druck und den bitterkalten Temperaturen in der Tiefe standzuhalten. Jeder Mann wurde über einen Sauerstoffschlauch, der sich immer weiter abrollte, je tiefer sie sanken, mit der Bohrinsel verbunden – ihre rettende Leitung nach oben, ausgestattet mit Funk und einem komplexen System zum Luftdruckausgleich, das die Männer in die Lage versetzte, ohne die Gewöhnungsphasen, die ein Taucher normalerweise benötigte, rasch ab- und wieder aufzusteigen.

			Als der Aufzug auf dem Wasser aufsetzte, schaute Dewey ein letztes Mal nach oben, direkt in Escos Augen. Dann tauchte die Plattform unter die Oberfläche.

			Durch das trübe Wasser ging es abwärts. Einer seiner Bewacher richtete ein Hochleistungs-Stetson-Harpunengewehr auf ihn. Bei der Stetson handelte es sich um eine Unterwasser-Waffe, die schwere Tauchausrüstungen zu durchdringen vermochte. Eine typische Bewaffnung für Navy SEALs und Kampftaucher. So also wollten sie ihn loswerden, sobald der Scanner seine Iris abgetastet hatte.

			Eingeklinkt zwischen zwei der vier Ölschächte sank der Käfig nach unten. Im Abstand von zehn Metern verströmten Halogenscheinwerfer ein mattes grünes Licht. Nach mehr als zehn Minuten steten Abwärtsgleitens erreichten sie die Zehnermarke, ein rot-weißes Blinklicht, das signalisierte, dass sie sich nur noch zehn Meter über dem Meeresgrund befanden.

			Wieder einmal wurde Dewey klar, weshalb er nicht allzu oft hier hinunterfuhr. Es war deprimierend. Man kam sich vor wie auf einem anderen Planeten. Ein düsterer Ort, an dem absolute Stille herrschte, trostlos und unbewohnt. Mit einem dumpfen Schlag setzte der Käfig auf. Vom harpunenschwingenden Taucher angetrieben, trat er von dem Gitterrost auf den Meeresgrund hinaus.

			Unter Capitana liefen die Rohrleitungen der Pumpstation zusammen, die man als letzten Teil des Projekts errichtet hatte. Sechs eigens zu diesem Zweck umgerüstete Öltanker, ein jeder an den Außenkanten mit gewaltigen Gewichten bestückt, die als Ballast dienten, hatten die Anlage zwischen sich genommen und über 500 Kilometer von Buenaventura an der kolumbianischen Küste bis hierher geschleppt. Allein die Förderanlage zu bauen und zu installieren, hatte fast eine Milliarde Dollar gekostet. Das sechs Stockwerke hohe Gehäuse beheimatete eine der leistungsfähigsten Fördereinheiten der Welt. Über dem Einlassbereich befand sich die Aufbereitungsanlage, die Rohöl und Erdgas voneinander trennte und anschließend an die Oberfläche pumpte. Das Herz der Bohrinsel. Die Terroristen wollten es zusammen mit der Rohrleitung zum Ölfeld vernichten.

			Dewey hörte das Funkgerät in seinem Helm knacken. Die ersten Worte waren auf Arabisch. Einer der beiden anderen Taucher, der der Gruppe auf der Plattform Bericht erstattete. Escos Stimme antwortete in derselben Sprache. Danach wandte er sich an Dewey.

			»Chief«, sagte Esco. »Kannst du mich hören?«

			»Fick dich!«

			»In den kommenden paar Minuten wird die Versuchung groß sein, nicht mit uns zu kooperieren. Ich will, dass du genau zuhörst.«

			Nach einer Minute hörte er in seinen Kopfhörern jemanden aufschreien, gleich darauf zerriss Gewehrfeuer die Stille.

			»Das war Haig.«

			Dewey hörte, wie der Mann schrie. Dann ein weiterer Schuss. Die Schreie verstummten.

			»Vor mir stehen ungefähr 20 Männer«, drohte Esco. »Der Rest, der von deinen geschätzten Vorarbeitern noch übrig ist. Jedes Mal, wenn du mir in den kommenden Minuten nicht gehorchst, stirbt einer von ihnen. Kapiert?«

			»Ja.«

			Dewey ließ seinen Blick schweifen. Wie stets erstaunte ihn der Anblick des gewaltigen Konstrukts. Er besah sich den fensterlosen, sechsstöckigen Kasten aus Stahl und Beton, der die Förderanlage barg. Ein Großteil der Anlage wurde mittlerweile von Algen und Seepocken bedeckt. Ein Gewirr horizontaler Rohrleitungen verzweigte sich von der Pumpstation aus in alle Richtungen, so weit der Blick reichte.

			»Ihr beiden, hebt das Ding an!«, befahl einer der Taucher. Schwerfällig trotteten Dewey und der andere Kerl nach vorne und hoben die riesige, kastenartige Bombe an. Sie war unglaublich schwer. Sie schleppten sie ein paar Meter weit, dann mussten sie ihre Last absetzen. Stück für Stück bewegten sie die Bombe auf die Tür der Pumpstation zu. Schließlich hatten sie es geschafft und ließen sie absinken.

			»Hat er es getan?«, erkundigte Esco sich über Funk.

			»Ja«, erwiderte der Taucher, der jetzt die Harpune hielt.

			»Was für einen Sprengstoff setzt ihr ein?«, wollte Dewey wissen.

			»Das geht dich nichts an«, entgegnete Esco.

			»Oktogen?«

			»Hmm, dann kennst du dich also ein bisschen mit Sprengstoffen aus? Nein, kein Oktogen. Zu altbacken, wie ihr wohl sagt. Es reicht nicht aus für das, was wir da unten brauchen.«

			»Cuban?«

			»Schon näher. Das Zeug heißt Octanitrocuban. Davon hast du wahrscheinlich noch nie gehört.«

			Während Esco redete, musterte Dewey die beiden Taucher. Der eine war so groß wie Dewey, über 1,90 Meter. Der Kerl mit der Harpune war kleiner. Bei dem Großen rechnete er mit Schwierigkeiten. Er setzte auf den Kleinen. Solange sie allerdings die Stetson hatten, konnte sein Plan nicht gelingen.

			Zum wiederholten Mal rief er sich die Worte aus seiner Ausbildung ins Gedächtnis: Wenn feststeht, dass ihr sterbt, müsst ihr alles riskieren.

			»Octanitrocuban«, sagte Dewey. »Klingt interessant. Man ersetzt also den Wasserstoff im Cuban durch Stickstoff.«

			»Damit ist kein Sauerstoff mehr notwendig, was uns in die Lage versetzt, das zu tun, was wir vorhaben.«

			»Ihr wollt die Pumpstation in die Luft jagen? Jemand wird sie wieder aufbauen. Was soll das bringen?«

			»Es geht nicht um die Pumpstation, Chief. Es geht um das Ölfeld.«

			»Und das alles bloß, weil du keine Lohnerhöhung gekriegt hast, Esco?«

			Im Funkgerät knisterte Gelächter.

			»Wohl kaum! Obwohl ich der Erste bin, der dich einen geizigen Mistkerl nennt!«

			»Weil du stinkst wie eine Ziege. Sonst hätte ich dir mehr gezahlt.«

			»Guter Witz. Sehr komisch! Obwohl, wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass er mir doch nicht so gefällt.«

			Ein Schuss hallte durch den Kopfhörer.

			»Das war Caldez«, vermeldete Esco. »Ihm hat dein Witz auch nicht so gut gefallen.«

			Dewey zog sich der Magen zusammen. »Ich habe jede Anweisung befolgt, du Dreckskerl! Du hast gesagt, du bringst keinen meiner Männer mehr um!«

			»Hab ich das? Mein Fehler! Ich magʼs nun mal nicht, wenn man mich mit irgendwelchen Nutztieren vergleicht.«

			Dewey hielt den Mund.

			»Wir sind am Eingang«, sagte der größere der beiden Taucher.

			»Es ist ganz einfach«, sagte Esco. »Wir wissen, dass niemand außer dir die Förderanlage öffnen kann. Also öffne sie!«

			Dewey trat in die kleine Nische am Zugang zur Pumpstation. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er sich weigerte, würden sie damit anfangen, die Männer oben an Deck einen nach dem anderen umzubringen. Letzten Endes starben dann alle, ihn selbst eingeschlossen. Dadurch gelangten die Terroristen zwar nicht in die Pumpstation. Aber wenn sie die Bombe von außerhalb zündeten, richteten sie wahrscheinlich ebenso viel Schaden an.

			Andererseits, wenn er ihnen Zugang zu der Anlage verschaffte, blieb ihm noch eine gewisse Zeit, bis die Bombe hochging. Die Kerle, die ihn nach unten begleitet hatten, und auch die oben auf der Bohrinsel, insbesondere Esco, benötigten Zeit, um zu fliehen – vorausgesetzt, es handelte sich nicht um ein Selbstmordattentat. Auf jeden Fall lebten seine Männer dann noch ein bisschen länger und ihm blieb zumindest eine geringe Chance, sie zu retten.

			Allerdings machte er sich, sobald er die Tür öffnete, entbehrlich.

			Mit keinen allzu optimistischen Zukunftsaussichten betrat Dewey die enge Kabine und blickte durch das Visier seines Helmes in die kleine Linse. Sekundenlang hielt er die Augen geöffnet. Mit einem lauten Geräusch ging die Tür zur Pumpstation auf, eine ganze Batterie großer Halogenscheinwerfer schaltete sich automatisch ein und beleuchtete einen Raum, der wie eine riesige Fabrikhalle aussah. Buchstäblich Hunderte von Rohren wanden sich in den unterschiedlichsten Formationen um einen zentralen, an die Oberfläche führenden Schacht. Über dem Gewirr aus Rohrleitungen waren vier gewaltige Turbinen, die ihre Stromzufuhr von oben aus dreifach abgesicherten Kabeln erhielten, an Wänden und Decke verschraubt.

			Du musst die Gelegenheit beim Schopf packen, sagte er sich.

			Dewey watete los. Während seine Bewacher noch einen Augenblick lang auf das Innere der Pumpstation starrten, trat er durch die Nische am Eingang auf das Durcheinander aus Rohren zu, sodass man ihn von der Tür aus nicht mehr sehen konnte. Er scherte nach rechts aus, überquerte in großen Schritten den Betonboden der Anlage, duckte sich an die Wand und bewegte sich zum rückwärtigen Teil des Raums.

			Mit einem Mal hörte er, wie einer der Taucher hektisch etwas auf Arabisch ins Funkgerät sprach.

			Solange Dewey sich an die Wand drückte, blieb er verwundbar. Wenn er es schaffte, auf die andere Seite der Rohre inmitten des Raums zu gelangen, hatten die Terroristen es schwer, ein freies Schussfeld zu bekommen. Er schob sich am Wall entlang, blickte zurück und sah von der Seite des Eingangs her die Harpunenspitze auftauchen – mittlerweile schon über sechs Meter von der Stelle entfernt, an der er kauerte. Der kleinere der beiden Taucher folgte ihm, schlich näher, um zu schießen. Der andere sprach erneut hektisch ins Funkgerät. Plötzlich ertönte Escos Stimme. Er schnitt dem Taucher das Wort ab und brüllte etwas, ebenfalls auf Arabisch. Dewey bewegte sich weiter. Schließlich wandte er sich um und sah, wie der Taucher kehrtmachte und zurück zur Tür ging. Esco hatte ihm befohlen, aufzuhören. Die Bombe. Sie hielten sich allein wegen der Bombe hier unten auf. Dewey brauchten sie nicht länger.

			Vom rückwärtigen Bereich der Pumpstation aus beobachtete er, wie sein Verfolger sich den Riemen des Harpunengewehrs über die Schulter schlang und sich die beiden abmühten, die Bombe in Position zu bringen. Dewey schlich ganz nach hinten. Er erkannte, dass dort seine einzige Überlebenschance lag. Er stieß auf einen hohen Spind, zog die Tür auf und sah ein Unterwasserschweißgerät vor sich, zwei Ersatz-Sauerstoffflaschen, die an das Ventil am Hüftgurt seines Kevlar-Anzugs passten, und ein langes Kampfmesser.

			Er nahm das Messer und schob es in den Mehrzweckgurt seines Taucheranzugs, ehe er zurück in das Gewirr aus Rohrleitungen glitt.

			Esco bellte noch ein paar Worte auf Arabisch, schließlich räusperte er sich und lachte wie ein Irrer. »Chief«, sagte er und verfiel dabei wieder ins Englische. »Für den Fall, dass ich dir das nicht persönlich sagen kann: Ich möchte dir für deine Hilfe danken. Deine Mutter wäre stolz auf dich.«

			Dann spürte Dewey es. Kaum wahrnehmbar zunächst, wie einen kalten Windstoß. Ein leichtes Ziehen in der Lunge. Das Gefühl wurde stärker, bis er endlich begriff, was geschah. Aus seinem Schlauch kam keine Luft mehr. Er zerrte an dem Luftschlauch, der an seinen stählernen Helm angeschlossen war.

			»Höre ich dich da etwa nach Luft schnappen, Chief?«, erkundigte sich Esco lachend. »Dann schwimm doch einfach zurück an die Oberfläche. Hier oben gibtʼs genug davon.« Rasselnd hallte sein Gekicher in Deweys Helm wider.

			Die Funkverbindung hatten sie intakt gelassen und ihm nur die Sauerstoffzufuhr gekappt. Das Gute daran: Das Sauerstoffventil des Taucheranzugs verfügte über eine Sicherung, damit kein unter Druck stehendes Meerwasser hineinströmte, sodass er nicht ertrank und gleichzeitig zerquetscht wurde. Die schlechte Nachricht: Er bekam keine Luft mehr. Innerhalb weniger Minuten würde er das Bewusstsein verlieren und bald darauf hinter seiner Maske ersticken. Ihm wurde klar, dass er unmöglich rechtzeitig die Leiter erklimmen konnte.

			Überraschend wurde Dewey mit einem heftigen Ruck an seinem Schlauch zur Seite gerissen. Sie versuchten, ihn von Deck aus mit der mechanischen Winde einzuholen. Mit einem Mal verloren seine Stahlschuhe die Bodenhaftung und er wurde seitwärts gezerrt. Hektisch zog er das Messer und kappte den Sauerstoffschlauch samt Leine, Funkverbindung und allem, was dazugehörte. Er glitt zurück auf den Meeresboden, nicht länger mit der Plattform oben verbunden.

			Am anderen Ende der Pumpstation bewegten sich die Halogenscheinwerfer auf den Helmen der Taucher aus der Eingangsnische hinaus und hielten auf den Aufzug zu. Dewey setzte ihnen durch das Gewirr aus Rohrleitungen hinterher. Die Brust wurde ihm langsam eng. Seine Zeit lief ab. Er drohte zu ersticken.

			Er erreichte den größeren der beiden Kerle, als dieser die Tür zum Aufzug öffnete. Dewey stürzte sich auf ihn und rang ihn wie in Zeitlupe zu Boden. Ein kurzer Blick nach oben, und er sah, wie der kleinere Terrorist die Stetson auf ihn richtete. Dann hörte er es. Es klang wie das Knacken eines Zweiges: das Klicken des Abzugs. Mit aller Kraft wirbelte Dewey den Hünen herum und zog ihn zu sich herunter, wodurch der Kerl der Harpune seinen Rücken zukehrte, als der Speer abgeschossen wurde. Das laute Krachen der Stetson dröhnte durchs Wasser, während der Speer durch die Wogen pflügte und sich in den Rücken des groß gewachsenen Tauchers bohrte. Dewey warf einen Blick in den Helm auf die aus den Höhlen getretenen Augen. Er sah zu, wie dieser sich mit Blut und unter todbringendem Druck stehendem Meerwasser füllte.

			Der Schütze ließ seine Harpune fallen und tapste wie in Zeitlupe durch die Tür des Lastenaufzugs.

			Dewey mühte sich ab, ihm zu folgen. Mittlerweile hatte er begriffen, was es hieß, zu ersticken.

			So langsam spürte er die Qualen, die ein Mangel an Sauerstoff am eigenen Leib verursacht. Zunächst tat ihm nur der Kopf weh, dann pulsierte der Schmerz durch seinen ganzen Körper. Er versuchte, ein letztes Mal Luft zu holen, konnte es jedoch nicht. Er nahm wahr, dass der andere Taucher den Käfig betrat.

			Du hast es versaut, dachte er. Du hättest dir die Sauerstoffflasche holen sollen.

			Der Schmerz verzehrte ihn, er fühlte sich vollkommen hilflos. Der Anblick des in den Güteraufzug einsteigenden Terroristen wollte in Schwärze übergehen. Deweys Bewusstsein fing an, die Tätigkeit einzustellen. In jenem Moment tauchte vor seinem geistigen Auge die Farm seiner Familie in Maine auf. Er hatte sich immer vorgestellt, dort zu sterben. Er dachte an die Felder, weizenfarben und trocken.

			»Lieber Gott, hilf mir!«, flehte er laut.

			In jenem Augenblick entdeckte Dewey irgendwo tief in seinem Innern einen Ort, an dem rationales Denken zweitrangig ist und bloßer, angeborener Instinkt vorherrscht; an dem wahrer Mut entweder gedeiht oder gänzlich fehlt. Einen Ort, an dem man den Willen zu überleben wahlweise aufgibt oder zu einem wahren Inferno entfacht. Und an jenem Ort schöpfte er Kraft.

			Er machte einen Satz auf den Lastenkäfig zu. Der Terrorist, nicht vertraut mit der Bedienung, hantierte an dem Schalter herum, um den Aufzug nach oben in Bewegung zu setzen. Dewey riss die Tür auf, packte den Mann an der Schulter und zog ihn zu Boden. Der Taucher trat nach dem um Atem ringenden, geschwächten Dewey, doch dieser packte abermals zu. Diesmal bekam er das Bein seines Widersachers zu fassen und hielt es fest. Langsam, ganz allmählich gelang es dem Mann, aufzustehen. Er war zu stark, zu gut mit Sauerstoff versorgt.

			Verzweifelt zog Dewey mit seiner freien Hand das Messer und stieß es in das Luftventil direkt über dem Gürtel des Mannes – die einzige Stelle des Taucheranzugs, die nicht durch das dichte Kevlar geschützt war. Blut schoss ins Wasser, als habe jemand Farbe hineingeschüttet, und Wasser strömte in den Anzug. Ein kurzer, qualvoller Augenblick, und der Terrorist wurde durch den plötzlichen Druckverlust förmlich zerquetscht.

			Dewey befand sich im Delirium. Er hatte vor über drei Minuten zum letzten Mal Luft geholt.

			Mechanisch ging er zurück zur Pumpstation, vorbei an der Eingangsnische, passierte das Durcheinander aus Trossen und Rohrleitungen, ging zu dem Spind und fasste hinein, während ihm bereits schwarz vor Augen wurde. Er nahm die Ersatz-Sauerstoffflasche und schraubte sie an das Luftventil an seiner Hüfte. Ein lautes Zischen, gefolgt von einem leisen, fließenden Geräusch. Er holte tief Luft. Es war der süßeste Atemzug, den er je genommen hatte. Minutenlang atmete er bloß, wie ein Verhungernder bei einem nicht enden wollenden Festmahl.

			Schließlich verließ er die Pumpstation. Er trat an die Bombe heran. Ein Vorhängeschloss sicherte die Stahlabdeckung. Er ging zu den toten Terroristen und durchsuchte sie nach dem Schlüssel, allerdings ohne Erfolg. Als Nächstes kämpfte er sich zur Leiter vor und machte sich an den Aufstieg. Nachdem sie den Kontakt zu ihren Männern verloren hatten, dürften Esco und sein Terrorkommando oben auf den Aufzug warten, da machte er sich nichts vor. Auf ihn. Er begann Sprosse um Sprosse zu erklimmen, und legte sich dabei eine angemessene Reaktion zurecht.
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			SAVAGE-ISLAND-PROJEKT

			Savoy verließ die Staumauer und ging den Hügel hinab, am Verwaltungsgebäude vorbei. An einen kleinen Lebensmittelladen schlossen sich die Arbeiterhäuser an, Reihen um Reihen gedrungener Betongebirge.

			Er lief die Straße entlang, bis er die Nummer 22 erreichte. Neben dem Häuschen hing an einer behelfsmäßigen, aus einem Kiefernstamm improvisierten Stange ein Basketballkorb. 

			Savoy klopfte an der Haustür. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Immer noch nichts. Er wartete einen Moment, blickte sich um, nahm Anlauf und trat die Tür ein.

			Nachdem Mirin und Amann die Stahlplatte entfernt hatten, kletterten sie in die schmale Öffnung am Sockel des Dammabschnitts. Drinnen krochen sie zwischen den Rotorblättern hindurch zum Ende des Zylinders, in dem sich die Turbine befand. Je näher sie kamen, desto stärker wurde der Geruch. Nach wenigen Metern erreichten die beiden Männer die geschlossene Kammer an der Außenseite der Einheit. Dies war der Hohlraum, durch den das Wasser schoss, sobald man die Turbine zum Meer hin öffnete.

			Nun konnten sie aufrecht stehen. Mirin ging zur hinteren Wand. Dort standen vier große, mit einem dicken, weißen Kabel verbundene Ölfässer. Auf jedem Fass stand in roter Farbe: OCTANITROCUBAN-9.

			Als Mihailovic an der ersten Turbinenreihe anlangte, bemerkte er, dass er seine Stirnlampe vergessen hatte. Der Halogenscheinwerfer neben dem Aufzug erhellte das Stockwerk nur schwach. Er ging zur Wand, tastete nach dem Schalter für die Notbeleuchtung, öffnete einen kleinen Stahlkasten und drückte einen Schalter. Das ganze Geschoss erstrahlte in hellem Licht, das zwei leuchtend gelbe Parkas enthüllte, die jemand neben dem Aufzug achtlos auf den Boden geworfen hatte. Er beachtete sie kaum und schritt etwas schneller auf die Turbinenreihe zu.

			Die Turbinen waren allesamt mit hellblauen Planen abgedeckt. Unter jeder Plane verbarg sich eine Ansammlung von Leitern, Werkzeugen und Geräten. Als er die Planen beiseite schlug, stellte er fest, dass die Turbinen anscheinend alle repariert wurden. An jeder waren einzelne Teile zerlegt.

			Bei der letzten Turbine hatte jemand die Plane bereits entfernt. Er nahm einen schwachen, dafür jedoch beißenden Geruch wahr. Es roch sauer, stechend, chemisch. Der Geruch erinnerte ihn an etwas. Doch woran?

			Ich kenne diesen Geruch, dachte er.

			Savoy bewegte sich rasch durch das Haus. Der Fernseher lief. Auf dem Schirm verlas eine Blondine die Nachrichten. In dem Zimmer stand ein kleiner Tisch, auf dem sich Bücher und Zeitschriften auftürmten. Savoy blätterte durch den Stapel. Times, Newsweek, Match, Playboy und wohl so etwas wie ein politisches Nachrichtenmagazin in arabischer Sprache. Als Sitzgelegenheiten warteten zwei große Lehnsessel aus gelbem Kunstleder.

			Er ging ins erste Schlafzimmer und fand dort ein ordentlich gemachtes Bett vor. Ein Foto auf einer Kommode zeigte eine ältere, dunkelhaarige Frau nahöstlicher Herkunft.

			Er sah auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs nach. Das Zimmer dort war das genaue Gegenteil des ersten. Abgezogene, einfach in die Zimmerecke geworfene Laken. Eine vom Bett geschobene Matratze. Einen Augenblick lang stand er nur da und starrte das Durcheinander an. Dann ging er zurück ins andere Schlafzimmer, trat vor das säuberlich gemachte Bett, zerrte die Matratze vom Rost und warf sie auf den Boden.

			Auf dem Bettrahmen fand er ein Bündel technischer Zeichnungen. Als er sie durchblätterte, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Er erkannte die Anordnung der Turbinen wieder. Die Pläne waren zwar von Hand gezeichnet, dafür jedoch äußerst exakt. Arabische Schriftzeichen bedeckten die Seitenränder. Es handelte sich um Skizzen der Staumauer. Er suchte nach der Turbinenreihe im ersten Geschoss. An einer der Turbinen fanden sich mehrere rote Markierungen.

			Savoy rannte in die Küche, riss den Telefonhörer von der Gabel, wählte die Nummer von Mihailovics Satellitenhandy und ließ es klingeln.

			Vor der vierten Turbine ließ Mihailovic den Strahl seiner Taschenlampe über eine auf dem Boden liegende Lamelle aus Metall gleiten. Oberhalb davon befand sich eine Öffnung in der Turbine. Er kletterte hinein und bewegte sich langsam auf Händen und Knien vorwärts, indem er sich im schwachen Licht an den Seiten des Tunnels vorantastete. Hier, im Innern der Säule, verstärkte sich der Geruch.

			Mit einem Mal erkannte er, wonach es vor ihm roch. Es war der Geruch brennender Ölquellen. Die Infernos.

			Während des Golfkriegs. Operation Desert Storm. 1993. Überall in Kuwait brannten Ölfelder. Lange bevor Mihailovic zu KKB kam, hatte er für die Hulcher Company gearbeitet, eine der privaten Firmen, die das Verteidigungsministerium angeheuert hatte, um beim Löschen der Brände zu helfen.

			In Mihailovics Kopf überschlugen sich die Erinnerungen. Glühende Feuerseen, entfacht von Chemikalien, die sich einfach nicht ersticken ließen. Die Chemikalien wirkten so zerstörerisch, dass sie zunächst das Öl kontaminierten und dann den Stahl der Bohrtürme und Rohrleitungen verschlangen, die hinab ins Erdreich führten.

			»Mein Gott«, sagte er zu sich selbst. »Da ist etwas völlig an mir vorbeigegangen.«

			Er hörte den Schlag von Metall auf Metall. Eine Tür, die geöffnet oder ein Riegel, der vorgeschoben wurde.

			Vor ihm war jemand.

			Sollte er verschwinden? Schaffte er es noch rechtzeitig nach draußen, um alle zu warnen? Er tastete nach seinem Satellitenhandy. Mist, es steckte noch in seinem Parka.

			Er fing an, zu der Öffnung zurückzukriechen. Der erste Schritt bestand darin, den Staudamm zu evakuieren. Nein, nicht der erste. Der erste Schritt bestand darin, zu rennen, als sei der Teufel hinter ihm her, bis er sicheren Boden erreicht hatte.

			Plötzlich vernahm Mihailovic ein weiteres Geräusch. Stimmen. Sie waren zu zweit. Er schloss die Augen. Er wusste, was er tun musste. Er machte kehrt und hielt auf die Stimmen zu.

			Keine 15 Meter entfernt arbeitete Mirin wie ein Besessener. Neben den Fässern stand ein kleiner Kasten. Diesen hob er auf und nahm den Deckel ab.

			»Ich habe etwas gehört«, sagte Amman nervös.

			Mirin gab keine Antwort. Er machte einfach weiter. Der Kasten war voller bunter Drähte. Vorsichtig zog er den grünen Draht aus dem Bündel.

			»Mach schnell, Bruder.«

			»Beruhige dich«, erwiderte Mirin. »Fast fertig.«

			Er trennte den Plastiküberzug am Ende ab und legte den Draht frei.

			In Haus Nummer 22 gab Savoy den Versuch auf, Arnie zu erreichen, und wählte eine andere Nummer.

			»Einsatzzentrale«, antwortete eine Stimme.

			»Terry Savoy. Mit wem spreche ich?«

			»Al Durant.«

			»Ist Arnie bei Ihnen?«

			»Nein, er ist noch nicht zurück.«

			»Okay. Hören Sie zu! Ich möchte, dass Sie den Staudamm sofort evakuieren lassen.«

			»Soll das ein Scherz sein?«

			»Nein, ich mache keine Scherze. Aktivieren Sie den Alarm für die gesamte Einrichtung. Schaffen Sie jeden da raus, auf der Stelle! Hören Sie? Drücken Sie den Knopf sofort! Ich will den Alarm hören, bevor ich auflege.«

			»Ja, Sir!«

			Savoy lauschte, während Durant den Hörer auf dem Schreibtisch vor sich ablegte. Im Hintergrund hörte er Stimmengemurmel. Plötzlich meldete sich eine neue Stimme in der Leitung.

			»Terry, hier ist Bob Hauser, der zuständige Schichtführer. Habe ich recht gehört? Sie wollen den Damm evakuieren lassen?«

			»Sie haben richtig gehört. Und jetzt lösen Sie den Alarm aus!«

			»Erst brauche ich eine Erklärung.«

			»Wie wärʼs damit, Arschloch: In der verdammten Staumauer ist eine Bombe. Jetzt drücken Sie endlich den verdammten Knopf!«

			Mit einem Mal erscholl über dem Getöse des Staudamms durchdringendes Sirenengeheul. Jede Sirene und jeder Lautsprecher in der kleinen Siedlung heulten, gleichzeitig begannen rote Halogenlichter zu blinken.

			Savoy legte den Hörer auf und ging auf die Straße, die sich bereits mit Menschen füllte. Arbeiter, Ehefrauen, Kinder.

			»Folgen Sie mir!«, brüllte Savoy, während er mit rudernden Armbewegungen auf das Verwaltungsgebäude zurannte. »Alle rauf in die Sicherheitszone!«

			Im Innern der Staumauer dröhnte das Geheul des Evakuierungsalarms durch die Turbinensäule. Mihailovic zuckte unwillkürlich zusammen. Terry hat etwas gefunden. Gott sei Dank.

			Was er als Nächstes sah, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Dort, am Ende der Turbinensäule, standen die beiden Araber. Vor ihnen lagen in einer Reihe hintereinander vier Ölfässer, die durch ein Gewirr dicker, bunter Drähte miteinander verbunden waren. Mirin kümmerte sich gerade darum, einen der Drähte zurechtzuschneiden. Amman sah ihm dabei zu.

			»Nein!«, brüllte Mihailovic, während er in die kleine Kammer kletterte.

			Amman wandte sich um und ging auf ihn los. Mihailovic duckte sich, überzog das Gesicht des jungen Mannes mit einem wilden Hagel von Faustschlägen und spürte, wie die Nase des Jungen unter einem brutalen linken Haken brach.

			»Beeil dich!«, schrie der Junge, während er stürzte. Sein Kumpan langte nach dem roten Werkzeugkasten neben den Ölfässern und zog einen Hammer heraus. Der erste Schlag verfehlte Mihailovic, der zweite traf ihn voll auf den Mund. Mihailovics Kiefer wurde zerschmettert, aber er hielt sich auf den Beinen und rang den Mann zu Boden. Doch der Terrorist holte erneut mit dem Hammer aus. Diesmal traf er Mihailovic am Ohr, sodass er jedes Gefühl für Zeit und Raum verlor.

			Draußen vor der Staumauer erklomm zum Plärren der Sirenen eine Menschenmasse die zum sicheren Bereich oberhalb des Damms führende Betontreppe. Oben stand Savoy und trieb die hinaufkletternden Arbeiter, Frauen und Kinder an.

			»Los, kommt schon!«, brüllte er, während sein Blick von den Menschen auf der Treppe zum Staudamm zu seiner Linken wanderte.

			Mihailovic krabbelte wie ein Betrunkener, sein einziger Gedanke galt den Stahlfässern voller Sprengstoff. Der Schlag aufs Ohr hatte ihn ernsthaft verletzt. Er begriff, dass er ohnehin sterben musste, ganz gleich, was als Nächstes geschah. Trotzdem kroch er weiter.

			»Aufhören«, lallte er.

			Der Mann mit dem Hammer versetzte ihm einen Tritt und positionierte sich neben den Fässern. Er ließ den Hammer fallen und blickte Mihailovic direkt in die Augen.

			»Gepriesen sei Allah«, erklärte er und führte zwei Drähte zusammen, bis sie sich berührten.

			Die letzte Erinnerung, die Mihailovic in seinem Leben blieb, bestand aus Hitze und einem grellen Licht.

			Die Explosion durchschnitt die Turbinen der ersten Ebene wie eine Lötlampe ein Papiertaschentuch. An der Außenwand des Damms zerbarsten Stahl und Beton, ein 75 Meter hohes Teilstück wurde einfach weggerissen.

			Das Savage-Island-Projekt war so konstruiert, dass es dem Verlust einer solchen Sektion standhalten konnte. Eine gitternetzförmige Struktur aus Stahl durchzog den gesamten Damm. Aber er konnte dennoch nicht der Hitzeentwicklung trotzen, die auf die Wucht der Explosion folgte – ein Inferno, das jede metallische Stütze sinnlos machte.

			Von außerhalb sah Savoy voll Entsetzen zu, wie der Damm vom Feuer verzehrt wurde. Aus der Sicherheitszone oberhalb des Damms drangen Schreie durch die Luft.

			Die Hitze stieg nach oben, erfasste das gesamte Bauwerk und riss die Turbinen im zweiten, dritten, vierten, fünften und sechsten Geschoss aus ihren Verankerungen. Es folgten die Sturmwände des Damms und bald auch die Schachtwände. Keine Minute nach Ausbruch der Explosion waren Stahl, Beton und Granit auf einer Länge von 180 Metern vernichtet und lieferten das Konstrukt den Gewalten des Meeres aus.

			Während die Hitze zum Himmel wogte und die eiskalte Flut sich mit Gewalt in die Bresche drückte, zerstörte eine überirdisch anmutende Vereinigung von Wasser und Feuer den inneren Kern des Staudamms und schwächte ihn so stark, dass er in sich zusammenfiel.

			Von diesem Punkt an ging die Zerstörung nicht mehr rasant, sondern überfallartig vonstatten. Die 900 Meter hohe Mauer aus Stahl und Granit verging in einer verheerenden Explosion. Eisiges, ungezähmtes Meerwasser schwemmte die kleine Siedlung aus Lavagestein weg. Dunkle Wasser schlugen über dem Hang zusammen und stiegen unaufhaltsam die Treppe hinauf. Arbeiter, Frauen und Kinder, die es nicht bis zum oberen Ende der Stufen geschafft hatten, fielen den trügerischen Schaumkronen zum Opfer. Erneut gellten Schreie den Hügel hinauf.

			Die wütende See holte sich, was ihr zustand. Das Savage-Island-Projekt existierte nicht mehr.
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			CAPITANA-TERRITORIUM

			Dewey erklomm die Stahlleiter in dem vollen Bewusstsein, dass jede Minute, die verstrich, ihn und seine noch lebenden Crewmitglieder der Detonation der Bombe dort unten ein Stück näher brachte. Seine Arme und Beine ermüdeten rasch bei dem Versuch, über 600 Sprossen hinaufzusteigen. Seine Muskeln brannten. Das Gewicht von Taucheranzug, Sauerstoffflasche und Helm schien mit jedem Schritt stärker auf ihm zu lasten. 

			Seit nunmehr zehn Minuten kletterte er in der Finsternis aufwärts, die nur alle zehn Meter von den trüben Halogenscheinwerfern des nahe gelegenen Aufzugschachtes erhellt wurde. Er konzentrierte sich auf seine nächsten Ziele: in Erfahrung zu bringen, wer hinter alldem steckte, und anschließend Esco umzubringen. 

			Er hielt Ausschau nach Anzeichen für Druckverlust in seinem Anzug. Als Erstes würde er den Druck in den Augen spüren, dann einen Schmerz im Innenohr. Wenn das geschah, musste er eine Pause einlegen, damit sich die Ausrüstung an die Meerestiefe anpassen konnte. Eine Verzögerung, die er sich nicht leisten konnte.

			Das Wasser wurde heller. Er warf einen Blick auf die Höhenmarkierungen an der Leiter. Keine 15 Meter mehr bis zur Oberfläche. Schwer atmend und hustend kletterte er weiter. Bei sechs Metern nahm er bereits die Umrisse der Plattform über sich wahr.

			Er stieg schneller, das Ziel in Sichtweite verlieh ihm neue Kraft. Er konnte die Buchstaben »AE« an der Unterseite des Bohrturms ausmachen. Etwa zwei Meter unter der Oberfläche verharrte Dewey, entriegelte die Scharniere seiner Stahlschuhe und streifte sie ab. Sie sanken wie Steine in die Tiefe. Nun barfuß griff er an seine Schulter und öffnete den Taucheranzug. Das eisige Wasser strömte hinein und durchnässte ihn bis auf die Haut. Er nahm einen letzten, tiefen Atemzug aus der Sauerstoffflasche, dann löste er die Helmverriegelung. Der Anzug fiel von ihm ab und versank, gefolgt vom Helm.

			Immer noch unter Wasser knöpfte Dewey seine Arbeitshose auf und zog sie aus, sodass er nur noch in T-Shirt und Unterhose auf der Leiter kauerte. Er tauchte von der Leiter weg und entfernte sich unter Wasser so weit, wie er konnte, von der Bohrinsel. Schließlich konnte er die Luft kaum noch länger anhalten, schwamm aber dennoch weiter durch die kalten Fluten des Pazifik. Eine weitere Viertelminute, bis er das Gefühl bekam, dass seine Lunge jeden Moment platzte. Erst jetzt schoss er durch die Wasseroberfläche und badete im warmen Sonnenlicht. Er befand sich mindestens 30 Meter von der Plattform entfernt.

			Als er zurückblickte, sah er ein halbes Dutzend Männer an Deck stehen und zur Hebebühne hinunterstarren, ihre Waffen auf die Stelle neben der Leiter gerichtet. Dewey trat Wasser. Er hatte in mehr als nur einer Hinsicht Glück gehabt: Sie behielten ausschließlich die Leiter im Auge, sonst nichts.

			Pech nur, dass er nicht zur Bohrinsel zurückkehren konnte. Doch welche Wahl blieb ihm schon? Seine Glieder schmerzten. Schlimmer noch, in wenigen Minuten drohte ihm die Unterkühlung. Selbst hier in Äquatornähe konnte man nicht stundenlang im Meer bleiben.

			In weitem Bogen schwamm Dewey zurück zur Bohrinsel, stets darauf bedacht, den Kopf nur knapp über der Wasserlinie zu halten, bis er sich im Rücken der Terroristen befand. Die Bohrinsel ruhte auf sechs gewaltigen Stahlträgern, die bis zum Meeresgrund hinunterreichten. Er schwamm zu dem Träger, der am weitesten von den versammelten Terroristen entfernt war. Als er ihn erreichte, packte er dessen Rand und zog sich daran hoch. Nach mehreren Minuten kontinuierlichen Kletterns erreichte er das Marine-Deck. Nun befand er sich in Reichweite der Verschwörer, ein Stück rechts von ihnen. Das geringste Geräusch würde sie auf ihn aufmerksam machen. Er spähte durch den Gitterrost. Sechs Männer warteten mit auf die Wasserfläche gerichteten Maschinenpistolen auf ihn.

			Zu seiner Linken nahm er etwas wahr. Durch das Gitter des Decks baumelten Finger herab. Von den reglosen Fingerkuppen tropfte Blut. Einer seiner Vorarbeiter.

			Er vernahm ein leises Murmeln. Es kam aus dem »Hotel«, in dem seine Männer noch immer eingesperrt waren.

			Dann andere Stimmen, wesentlich näher. Direkt über ihm.

			»Wo ist er?«, fragte jemand.

			»Krieg dich wieder ein«, sagte Esco. »Er wird schon noch kommen.«

			»Und was, wenn nicht?«

			»Dann sterben wir eben. Aber wir sind Helden. Wir haben unseren Auftrag ausgeführt.«

			Dewey konnte Esco und einen weiteren Araber ausmachen, Ali, den Koch. Esco wanderte auf dem Deck über ihm auf und ab. Fast auf Höhe von Dewey blieb er stehen.

			»Er wird in fünf Minuten da sein. Bis dahin halten wir die Augen nach dem Chief offen.«

			»Glaubst du, er ist noch am Leben?«, überlegte Ali.

			»Nein, du dämlicher Hund«, erwiderte Esco. »Aber falls doch, will ich für ihn bereit sein.«

			Dewey rührte sich nicht und wartete ab. Nur seine Augen bewegten sich. Er scannte das Marine-Deck entlang zu den Rettungsbooten ab. Über den Booten befand sich, wie er wusste, sein Büro. Daneben seine Kajüte. Länger als eine Minute blieb Esco über ihm stehen, ohne sich zu bewegen, ohne nach unten zu schauen. Schließlich wurde er von einem seiner Männer gerufen und verschwand. 

			Dewey begann, vorsichtig unter dem Deck wegzukriechen. Im Kriechen packten seine Finger den Stahlrost. Als er schließlich den Rand der Plattform erreichte, kletterte er auf den Rumpf eines Rettungsboots. Direkt über ihm erkannte er das Fenster seiner Kajüte. Vorsichtig schob er sich an den Rand des Schiffsrumpfs. Wenn er den Halt verlor, landete er wieder im Meer. Ein lautes Platschen, und Esco und seine Männer würden anfangen zu schießen und ihn mit Blei vollzupumpen. Er packte die äußere Rohrleitung und zog sich mit den Fingerspitzen bis zum Fenster seiner Kajüte. Am Sims unter dem offenen Fenster klammerte er sich fest und hievte sich in sein Quartier.

			Er lief quer durch den Raum und stellte sich vor den Spiegel. 

			Er sah furchtbar aus, klatschnass, Gesicht, Brust und Arme zerschunden. Die Wunde über seinem Auge war wieder aufgeplatzt. Blut rann ihm über die Wange.

			Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, holte ein Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten und klebte es sich auf die Augenbraue, um die Blutung zu stoppen. Dann zog er sich frische Unterwäsche, ein T-Shirt, Jeans, Socken und ein Paar Arbeitsschuhe an.

			Dewey nahm den Spiegel von der Wand. Dahinter befand sich ein Safe. Er stellte die Zahlenkombination ein, griff in die Öffnung und holte sämtliches Geld heraus, das er besaß. Fünf Millionen kolumbianische Pesos, das entsprach etwa 2500 US-Dollar, dazu Dollarscheine im Wert von über 10.000 US-Dollar. Dann griff er nach seinem Pass.

			Als Nächstes ging er an die Kommode, öffnete die mittlere Schublade, zog sie ganz heraus und drehte sie um. An der Unterseite war mit Klebeband sein im Augenblick wohl zweifellos wichtigster Besitz befestigt: ein halb automatischer 45er-Colt, Typ M1911A1. Er stopfte sich sechs Ersatzmagazine in die Tasche, anschließend holte er aus der obersten Schublade die lederne Knöchelscheide für sein Kampfmesser. Das Messer selbst fehlte. Er dachte an die Auseinandersetzung mit Esco zurück, bevor sie ihn weggeschleppt hatten, ging auf die Knie und sah unter dem Schreibtisch nach. Dort, an der Wand, lag das Messer. Er nahm es an sich, stand auf, steckte das Messer in die Scheide und schnallte es sich um die Wade.

			Leise öffnete er die Kajütentür einen Spaltbreit. Direkt vor dem Raum schob Pazur, der Mistkerl, der Jonas Pierre ermordet hatte, mit der Pistole in der Hand Wache. Behutsam zog Dewey die Tür wieder zu. Dann vernahm er ein Geräusch. Anfangs ließ es sich kaum wahrnehmen, doch es wurde immer lauter. Ein fernes, rhythmisches Wummern in der Luft. Er spähte aus dem Fenster. Winzig wie eine Fliege kam am Horizont ein Hubschrauber in Sicht.

			Dewey beobachtete, wie der Helikopter vor dem Blau des Himmels immer größer wurde. Das schwarze Hightech-Fluggerät setzte zu einem Sinkflug auf die Plattform an.

			Dewey öffnete die Tür. Pazur, plötzlich vom aus dem Zimmer fallenden Sonnenlicht geblendet, wandte sich um, um nachzusehen. Einen Sekundenbruchteil lang schien er überrascht. Dann kam Leben in ihn. Seine Waffe wirbelte herum und richtete sich auf Dewey. Zu spät. Dewey jagte dem Burschen eine Kugel in den Kopf, eine einzige nur, die direkt über dem rechten Auge eindrang. Laut krachte der Schuss und hallte im ganzen Gang wider. Die Kugel zerschmetterte den sonnengebräunten Schädel des Terroristen, der in ein Dutzend Stücke zersprang, und verspritzte sein Gehirn über das Metallgitter hinter ihm.

			Dewey bückte sich und nahm Pazur die Pistole aus der Hand, gerade in dem Augenblick, als sich die aufs Deck führende Tür am Ende des Gangs öffnete. Im Türrahmen erschien ein bewaffneter Mann. Er sah Pazur am Boden liegen, dann bemerkte er Dewey. Ein Schockmoment, als er erst die blutbespritzte Wand hinter Pazur und dann Dewey registrierte, der den Colt auf ihn richtete. Der Killer wandte sich um, um zu fliehen, dabei schrie er etwas auf Arabisch, während Dewey bereits zielte und feuerte. Die Kugel erwischte den Terroristen am Hinterkopf. Noch während die Tür zufiel, stürzte er aufs Deck.

			Hastig lief Dewey den Gang hinunter. Er hörte Schritte und hektische Rufe auf Arabisch. Als er die Tür erreichte, aus der er nach Meinung der Terroristen auftauchen musste, bog er nach links ab und zwängte sich zwischen den Rohrleitungen entlang. Der Spalt war gerade breit genug, dass er sich hindurchquetschen konnte.

			Hinter sich hörte er das Geräusch automatischer Waffen, die auf die Tür feuerten. Der Stahl hielt die Kugeln ab, trotzdem feuerten die Kerle weiter und versuchten, ein Loch hineinzuschießen.

			Mehr als neun Meter kämpfte Dewey sich Schritt um Schritt vorwärts und bog schließlich zu einem weiteren Durchgang ab, der am anderen Ende an Deck führte. Fernab der Tür, die von den Männern bewacht wurde.

			Als er durch einen Spalt nach draußen spähte, sah er sieben Männer mit Waffen im Anschlag. Sie hatten aufgehört zu schießen. Sie warteten, dass er rauskam. Allerdings vor der falschen Tür.

			Über ihm wurde das Rotorengeräusch lauter, während sich der Helikopter auf die Bohrinsel herabsenkte.

			Dewey empfand das vertraute Gefühl, mit dem sich das Adrenalin wie eine Droge in seinem Körper ausbreitete. Alle Müdigkeit, jeglicher Schmerz von seinen Verletzungen war auf einmal wie weggeblasen.

			Mit einem Fußtritt stieß er die Tür auf und trat rasch und ohne Zögern hinaus in den strahlenden Sonnenschein des Marine-Decks. Das laute, rhythmische Wummern des landenden Helikopters übertönte jedes Geräusch, das er verursachte. Er befand sich fast zehn Meter von dem Ausgang entfernt, vor dem die Verschwörer auf ihn warteten.

			Dewey ließ seine mühsam kontrollierte Wut, seinen Überlebensinstinkt und sein Verlangen zu töten in einem Moment absoluter Klarheit zusammenfließen.

			Sein Blick schweifte über die Szene. Auf der gegenüberliegenden Seite standen in einer weit auseinandergezogenen Formation sieben Killer, hielten ihre Uzis und Kalaschnikows auf die Tür gerichtet, aus der er, wie sie annahmen, kommen musste. Zu seiner Linken befand sich Esco. Dewey hob einen Seesack auf und rannte zum Treppenschacht, der ihn zum Hubschrauberlandeplatz führte. Die Windentwicklung der Rotoren und das Getöse des Helikopters hüllten die Plattform in Chaos.

			Dewey trat vor, die Arme vor sich verschränkt. Mit der rechten Hand zielte er nach links, mit der linken nach rechts, die Glock .227 von Pazur und seinen 45er-Colt gespannt, bereit zum Feuern.

			Der ihm am nächsten stehende Mann, ein dunkelhäutiger Kolumbianer namens Juarez, bemerkte Dewey, wirbelte herum und machte Anstalten, seine schwarze Kalaschnikow auf ihn zu richten.

			Dewey feuerte seinen Colt als Erster ab und verpasste dem Mann einen Kopfschuss, dreieinhalb Zentimeter oberhalb des rechten Ohrs. Die Kugel zerschmetterte dem wuchtigen Kerl den Schädel und riss ihn um. Einen unbeholfenen Moment lang krümmte er sich, schien in der Luft zu schweben, ehe er hintenüber auf den von Blut feuchten Gitterrost stürzte.

			Dewey bewegte sich auf die Reihe der Terroristen zu. Die Arme von Ost nach West schwenkend betätigte er so schnell, wie seine Finger es zuließen, die Abzüge der beiden halb automatischen Waffen. Bei jedem Schuss drehte er den Oberkörper, um den Rückstoß auszugleichen. Einer nach dem anderen gingen die übrigen Killer zu Boden, als die Kugeln in Schädel und Fleisch eindrangen. Der tödliche Bogen, den Dewey vollzog, fand sein Ende, als der Letzte fiel. Alle sieben Terroristen waren erledigt, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.

			Als Dewey nach oben blickte, sah er Esco um sein Leben rennen. Der Kerl floh die nördliche, zum Hubschrauberlandeplatz führende Treppe hinauf. Dewey ließ Pazurs Glock auf das stählerne Deck poltern, holte das leere Magazin aus dem Colt, ließ es ebenfalls einfach zu Boden fallen, zog ein frisches aus der Tasche und ließ es einrasten, während Esco nach oben stürzte. 

			Der Terrorist hatte noch zwei Stockwerke vor sich. Wie ein Wilder hetzte er die Treppe hinauf, nahm immer drei Stufen gleichzeitig. Auf halbem Weg ließ er plötzlich seinen Seesack los. Er hatte nur noch eins im Sinn – sein Leben zu retten. Dewey blieb ruhig. Völlig gelassen trat er auf das Stahlgerüst des Marine-Decks. Im Klettern spähte Esco zu ihm hinab. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke und trotz der Distanz konnte Dewey Escos Furcht spüren, so verzweifelt versuchte dieser mittlerweile, den Hubschrauber zu erreichen.

			Hoch über dem kletternden Terroristen setzte der Helikopter auf, die Bohrinsel geriet ganz leicht ins Schwanken. Windstöße fegten vom Gerüst des Landeplatzes und wehten Dewey das schweißnasse Haar ins Gesicht. Doch das spielte keine Rolle mehr. Er nahm nur noch Esco wahr. Sein einziger Wunsch bestand darin, den Mann zu töten, der so viele seiner Leute auf dem Gewissen hatte. Langsam stapfte Dewey über den Stahlrost des Marine-Decks. Die Mündung des Colts hielt er gesenkt, während er Esco bei seinem Aufstieg beobachtete. Durch seine Jeans hindurch spürte er, wie der von der Schussfolge noch heiße Stahl der Waffe sich an sein Bein schmiegte. Langsam hob er den rechten Arm. Der Colt schwebte als Verlängerung von Deweys ausgestrecktem Arm in der Luft. Er wartete noch einen Augenblick, bis Esco den letzten Treppenabsatz vor dem Landeplatz erreichte. Dann hielt er noch einen Moment inne, dann noch einen und noch einen, bis der Terrorist auf der letzten Stufe vor dem Helikopter-Deck anlangte.

			Auf der obersten Stufe blickte Esco noch einmal nach unten. Dewey suchte den Augenkontakt, dann feuerte er einen einzigen Schuss ab. Der Donnerschlag, mit dem die Kugel aus dem Lauf schoss, legte Zeugnis von der Durchschlagskraft des Colts ab. Deweys Arm wurde zurückgeschleudert, und er ließ zu, dass der Lauf gen Himmel gerissen wurde. Ihm war klar, dass er getroffen hatte. Durch das Getöse des Hubschraubers hindurch vernahm er den Schrei, als Esco zu Boden ging. Stufe um Stufe stürzte er die Stahltreppe hinunter, bis er schließlich mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Treppenabsatz unter dem Landeplatz liegen blieb.

			Dewey ließ seinen Blick über die menschenleere Bohrinsel schweifen. Während die Rotorblätter die Luft durchschnitten, hörte er die Schreie seiner Leute, die aus dem »Hotel« drangen. Er rannte übers Deck und schob den gewaltigen Stahlbolzen zurück, der seine Mannschaft gefangen hielt. Seine Männer strömten förmlich aus der Tür heraus.

			»Gott sei Dank, Chief«, sagte jemand, der aus der Kantine gerannt kam.

			»Hört mir zu!«, brüllte Dewey. »Auf der Bohrinsel befindet sich eine Bombe. Capitana wird in die Luft fliegen. Macht, dass ihr in die Rettungsboote kommt!«

			Dewey stand in der Tür und bedeutete den Männern, in die Boote zu klettern.

			»Jedes Boot fasst 20 Mann. Rudert, so schnell und so weit ihr könnt, von der Plattform weg. Los, vorwärts!«

			Während die Männer seine Anweisungen ausführten, strebte Dewey der nördlichen Treppe entgegen. Im dritten Obergeschoss stieß er auf Escos ausgestreckten Körper. Die Augen des anderen starrten zu ihm hinauf. Deweys Schuss hatte den Terroristen mitten in die Brust getroffen. Mit jedem mühsamen Atemzug quoll daraus roter Schaum hervor.

			»Chief«, krächzte er.

			Dewey erwiderte nichts. Er richtete die Pistole auf Escos Kopf und erkannte die Furcht in den Augen des Mannes.

			»Den Zünder!«, sagte Dewey. »Sofort!«

			Esco gelang ein Lachen, er wandte den Blick ab. Blut quoll ihm über die Lippen und verfärbte seine Zähne.

			Dewey zuckte die Achseln und jagte Esco eine Kugel in den Kopf. Er durchsuchte den Leichnam, fand jedoch nichts, was auch nur annähernd wie ein Zünder aussah. Es gab noch eine letzte Chance.

			Er stieg über die Leiche, erklomm die letzte Treppenflucht zum Hubschrauberlandeplatz und stieß das Tor zur Landezone auf. Der Luftzug der immer noch wirbelnden Rotorblätter war so stark, dass er sich ducken musste, als er zur offenen Einstiegsluke des Helikopters rannte. Mit der Waffe in der Hand stieg er ein.

			»Was ist passiert?«, rief der Pilot, um den Lärm zu übertönen. »Wo sind die anderen?«

			Dewey musterte den Piloten, einen braun gebrannten älteren Mann mit rasiertem Schädel. Er richtete die Pistole auf seinen Kopf.

			»Esco?«, fragte der Pilot.

			»Wo ist der Zünder?«, brüllte Dewey den Piloten an.

			»Keine Ahnung. Ich bin bloß der Pilot.«

			»Für wen arbeitest du?«

			Der Pilot starrte Dewey an. Er brachte den Motor auf Touren, damit der Hubschrauber abheben konnte.

			Dewey hob die Pistole und stieß sie dem Mann ins Ohr. »Wo ist der verdammte Zünder?«

			Schneller, als Dewey es für möglich gehalten hätte, startete der Pilot durch. Der Helikopter erhob sich in die Luft.

			»Wo ist der Zünder?«, brüllte Dewey über dem Lärm, drückte dem Piloten die Pistole gegen den Kopf. »Geh wieder runter!«

			Doch es war zu spät. Der Hubschrauber stieg über der Plattform auf. In dieser Höhe konnte Dewey keinerlei Druck mehr auf den Piloten ausüben. Ihn zu erschießen, käme einem Selbstmord gleich. Herauszuspringen ebenfalls. Der Pilot drehte sich zu ihm und schob, als habe er seine Gedanken gelesen, den Colt beiseite. Er deutete auf ein Paar Kopfhörer. Dewey setzte sie auf.

			Der Pilot brachte den Helikopter auf Kurs und gab Gas. Er neigte den Steuerknüppel nach vorn, und das Fluggerät bewegte sich von der Bohrinsel weg. Capitana wurde kleiner und kleiner, während sie an Höhe gewannen.

			»Du hast Esco umgebracht?«

			Unter ihnen sprenkelten Rettungsboote das Meer. Dewey zählte zehn Stück. Seine Männer ruderten wie wild, um von der Bohrinsel wegzukommen. Auf Deck registrierte er weitere Männer, die hektisch die restlichen Boote losmachten, ins Wasser ließen und bemannten.

			Dewey nickte. »Wo ist der Zünder?«

			Der Pilot bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick und stieß ein geringschätziges Lachen aus.

			Dewey setzte ihm den Colt an die Schläfe. Mit seiner freien Hand packte er den kleinen Finger an der rechten Hand des Piloten und bog ihn mit einer raschen Bewegung nach hinten, bis er brach.

			Der Pilot stieß einen Schrei aus, doch Dewey ließ seine Hand nicht los.

			»Die Bombe hat einen Timer«, keuchte der Pilot. »Es gibt keinen Fernzünder.«

			Dewey war bis zur Weißglut gereizt. Nun wich seine Wut einer womöglich noch zerstörerischeren Woge an Selbstvorwürfen. Er presste dem Piloten die Pistole erneut an die Schläfe.

			»Was hast du jetzt vor, Cowboy? Mich erschießen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			Plötzlich lief ein Beben durch den Helikopter, der sich in stetem Steigflug befand.

			»Die Bombe!«, schrie der Pilot. Dewey fuhr herum, um nach hinten zu schauen.

			Der Ozean fing mit einem Mal an, zu wogen und Wellen zu schlagen. Schaumkronen zerplatzten an Hunderten von Stellen zugleich, als die Explosion am Meeresboden die Wasseroberfläche erreichte. Ein tiefer, lauter Knall raste durch die Luft. Der Hubschrauber ruckte und schlingerte. Der Pilot hatte Mühe, ihn angesichts der Druckwellen stabil zu halten.

			Der Helikopter wurde heftig durchgeschüttelt. In der Ferne quoll ein dunkler Rauchpilz aus Capitana. Die Bombe war explodiert, nun wurde die Bohrinsel von einem flammenden Inferno verzehrt. Eine helle Wolke aus rötlich braunen, grünen und orangefarbenen Chemikalien breitete sich rasend schnell am Himmel aus. Dichter Qualm verhüllte den Horizont. Die Mini-TLPs, Capitanas Satellitenplattformen, wurden von Rauch und Flammen umschlossen. Blankes Chaos.

			Die Boote, die noch in der Nähe der Bohrinsel schwammen, wurden auf der Stelle von Wasser und Feuer verschlungen. Viele schienen jedoch bereits weit genug entfernt zu sein; vielleicht schafften sie es. Der Pilot bekam den Hubschrauber wieder unter Kontrolle und Dewey starrte auf die Bohrinsel hinab, die durch seine Mitwirkung zur produktivsten Ölplattform der Welt geworden war. Den Ort, den er seit Jahren sein Zuhause nannte. Nun blieb nichts als ein schwelendes Gerüst davon übrig. Ein Friedhof.

			Dewey konnte nichts anderes tun, als die Augen zu schließen und an Dutzende von Roughnecks zu denken, die in diesem Moment gerade ertranken oder bei lebendigem Leib verbrannten. Er hatte keinem von ihnen besonders nahegestanden. Aber es waren seine Männer. Ein paar überlebten vielleicht. Die meisten waren tot. Ihm war speiübel. Am liebsten hätte er sich umgedreht und dem Piloten eine Kugel in den Kopf gejagt. Doch er wusste, dass er ihn brauchte, wenn er das Festland lebend erreichen und die Hintermänner dieses Zerstörungswerks ausfindig machen wollte, die Urheber dieser Katastrophe.

			Bleib ruhig, sagte er sich. Wenn du den Kerl jetzt umbringst, kommst du mit ihm gemeinsam um. Dann hat derjenige gewonnen, der hinter dieser ganzen Sache steckt.

			Er stellte am Funkgerät Kanal 11 ein.

			»Mayday, Mayday!«, brüllte Dewey in sein Headset. »Hier ist Dewey Andreas. Ich melde mich von der Capitana-Bohrinsel. Vier Grad nördlicher Breite, 82 Grad westlicher Länge. Es gab eine Explosion auf Capitana. Mayday!«

			Dewey wiederholte seinen Notruf mehrmals, erhielt jedoch keine Antwort.

			»Ich hoffe, es macht dir Spaß«, meinte der Pilot und hielt sich den gebrochenen Finger. »Das Funkgerät ist auf eine nicht öffentliche Frequenz eingestellt. Dich hört keiner!«

			Dewey lehnte sich zurück, den Colt unverändert am Kopf des Piloten. So weit das Auge reichte, wurde der Himmel in ein tiefes Rot getaucht. Es sah aus wie ein gigantischer Bluterguss, das perfekte Symbol für Deweys körperliche Verfassung. Ihm tat alles weh.

			Er hatte einiges abbekommen. Dewey war 42 Jahre alt. Beileibe noch kein alter Mann, allerdings auch nicht mehr der Jüngste.

			Er rief seine Gedanken zur Ordnung. Er erkannte, dass sein vorrangiges Ziel darin bestehen musste, am Leben zu bleiben. Überleben. Er holte tief Luft.

			»Wie weit ist es noch bis Cali?«, wollte Dewey wissen.

			»30 Minuten.«

			Ein schwaches, kratzendes Flüstern drang aus dem Kopfhörer. »Bell Eighteen, hier spricht Simon. Wie ist der Ausflug verlaufen? Over.«

			Der Pilot sah Dewey fragend an. Dieser schüttelte den Kopf.

			»Bell Eighteen, ich wiederhole. Kannst du mich hören?«

			Abermals blickte der Pilot zu Dewey. Dewey deutete auf seinen gebrochenen Finger. Abermals sagte der Pilot nichts.

			»Zaima, ich brauche ein Lebenszeichen von dir. Over.«

			Ohne Vorwarnung begann der Pilot, hastig auf Arabisch zu sprechen. So schnell er konnte, griff Dewey hinüber und riss ihm das Headset vom Kopf.

			»Du blöder Arsch!«, brüllte Dewey, griff nach der verletzten Hand des Piloten und brach ihm zwei weitere Finger.

			Der Pilot schrie auf. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Bald wirst du sterben.«

			Nach einer Weile veränderte sich der Horizont in einen durchgehenden Grünstreifen. Rasch erwuchs daraus eine Küstenlinie. In dramatischen Erdtönen ragten die Klippen der kolumbianischen Küste vor ihnen auf. Bald darauf stieg das Land zu kantigen Bergspitzen an, die hinter dem grünen Regenwald emporragten, den der Hubschrauber gerade überflog. Nach einer weiteren Viertelstunde kam allmählich die industrielle Skyline von Cali in Sicht – scharf umrissene Wolkenkratzer, die sich im Zentrum der staubigen Metropole zusammenballten. Dichter Smog hing wie eine Decke über der Stadt.

			Dewey beobachtete den Piloten aus dem Augenwinkel. Als ihre Blicke sich trafen, bemerkte er die Furcht in den Augen des Terroristen. Er ahnte die Bewegung mehr, als dass er sie wahrnahm, sah die verletzte Hand des Piloten, wie sie auf der Verriegelung des kleinen Fachs zwischen den Sitzen zu liegen kam. In Sekundenschnelle hatte der Pilot die Konsole geöffnet und seine Hand hineingesteckt.

			Dewey ließ den linken Ellenbogen wie einen Hammer herabsausen und knallte dem Piloten den Deckel auf die Hand. Dieser stieß einen entsetzlichen Schrei aus.

			»Nimm die Hand weg«, sagte Dewey. »Ganz langsam.«

			»Nicht mehr lange«, konnte der Mann noch grunzen, als er seine Hand herauszog. »Sie erwarten dich.«

			»Darauf möchte ich wetten.« Dewey ließ die Waffe am Kopf des Piloten und langte mit der Linken hinab, um das Fach zu öffnen. Als er sie herauszog, hielt er darin den geschwärzten Stahl einer Pistole. Eine Glock.

			»Für wen arbeitest du?«, wollte Dewey wissen.

			»Das wirst du gleich feststellen.«

			Die Skyline der City ließ den Hubschrauber zwergenhaft erscheinen. Cali gehörte zu den am schnellsten wachsenden Städten Südamerikas. Ihr Nährstoff waren die unermesslichen Bodenschätze des Landes, natürlich auch Drogengelder und die diversen Geschäftszweige, die sie nach sich zogen und florieren ließen, etwa das Bankwesen oder die Schifffahrt. Das Ergebnis entsprach einer Mischung aus alten Ziegelsteinbauten – darunter schäbige Mietwohnungen –, von öffentlicher Hand entworfenen, gedrungenen Industriegebäuden und riesigen, aus Glas und Stahl errichteten Hochhäusern, von denen sich die Hälfte noch im Rohbau befand.

			Der Helikopter näherte sich dem Stadtzentrum, flog geradewegs auf einen Wolkenkratzer mit riesigen Glasflächen zu, der höher aufragte als alle anderen. Auf dem Dach versammelte sich um ein leuchtend rotes X eine kleine Gruppe von Männern. Sie hielten die Waffen im Anschlag und richteten sie auf den im Sinkflug begriffenen Hubschrauber.

			»Soll ich dir meine Freunde vorstellen?«, fragte der Pilot. Das Dach rückte drohend näher, sie waren nur noch knapp 30 Meter entfernt. Dewey zählte ein halbes Dutzend Gegner. Zu viele, um sie mit seiner Bewaffnung, noch dazu bei diesem Anflugwinkel, auszuschalten.

			Dewey presste dem Piloten die Waffe an den Hals. »Umkehren!«

			Der Pilot ignorierte ihn.

			Der Helikopter schwebte langsam auf das Gebäude hinab. Mittlerweile befanden sie sich beinahe auf Augenhöhe mit den Männern. Dewey senkte den Colt und jagte dem Piloten eine Kugel ins rechte Knie, die ihm die Kniescheibe zertrümmerte. Blut spritzte über die gewölbte Windschutzscheibe des Helikopters. Es sah aus wie Farbkleckse. Der Mann schrie auf und fluchte auf Arabisch.

			»Bring uns hoch«, blaffte Dewey ihn an.

			Der Schmerz trieb dem Mann die Tränen in die Augen. Sie rannen ihm über die Wangen und vermischten sich mit dem hochgespritzten Blut seiner zerschossenen Kniescheibe. Dewey richtete die Pistole auf das andere Knie.

			»Hochziehen!«

			»Nein!«, brüllte der Pilot.

			Mit einem Mal kippte der Helikopter nach rechts ab. Das Blatt des Hauptrotors beschrieb einen Bogen zur Seite, hielt auf eine Reihe bewaffneter Männer zu, die auseinandersprangen, ehe der Rotor an der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten, durch die Luft sauste. Dewey wappnete sich für den Aufprall, wenn das Rotorblatt gleich das Dach streifte, doch der Pilot zog den Hubschrauber hoch und brachte ihn zurück ins Gleichgewicht. Er hielt sich mit der verletzten Hand das Knie und schaffte es, den Landeanflug etwas wackelig fortzusetzen. Nur wenige Meter über dem Gebäude taumelte das Fluggerät durch die Luft. Die Männer, die eben noch dem außer Kontrolle geratenen Rotorblatt ausgewichen waren, gingen erneut schreiend in Deckung. Die vordere rechte Kufe des Helikopters setzte holpernd auf der Landefläche auf.

			Dewey richtete die Pistole auf das andere Knie des Piloten und drückte ab. Es folgte ein ohrenbetäubender Schrei. Augenblicklich erhob sich der Helikopter in die Luft, keine 30 Zentimeter mehr über dem Boden, neigte sich nach hinten und begann, unkontrolliert gegen den Uhrzeigersinn zu kreisen.

			»Hochziehen!«, brüllte Dewey.

			Mittlerweile war der Pilot über und über mit Blut bedeckt. Der Helikopter gewann in einem nur halb kontrollierten Schwenkflug weiter an Höhe.

			»Das schwarze Hochhaus. Sofort!«

			Während der Pilot den Helikopter vorsichtig von der Dachterrasse wegschwenkte, griff einer der Kerle an und richtete seine Maschinenpistole genau auf Dewey.

			Er war ziemlich groß, mindestens 1,95 Meter, hatte dunkles Kraushaar und trug eine Sonnenbrille. Er rief dem Piloten etwas zu, während er zielte.

			Dewey hielt den Colt in seiner Rechten auf den Kopf des Piloten gerichtet. In seiner linken Hand hielt er die Waffe aus der Konsole. Er schob die Hand unter den rechten Arm und feuerte durch die Tür des Helikopters. Daneben. Er schoss erneut. Diesmal traf er den Kerl genau in die Stirn. Seine Schädeldecke flog weg, gleichzeitig wurde der Mann von der Wucht des Schusses zurückgeworfen.

			»Schaff uns hier raus!«, brüllte Dewey.

			Als der Helikopter zunehmend an Höhe gewann, eröffneten die übrigen Schützen das Feuer. Die Windschutzscheibe zerbarst und Querschläger jagten durch die Kabine. Kugeln trafen die Rotorblätter, die Motoren und das Heck. Dewey duckte sich, so tief er konnte, während der Pilot den Hubschrauber seitlich von dem Gebäude wegzog. Der Hubschrauber mühte sich ab. Der Motor stotterte.

			»Wir schaffen es nicht«, sagte der Pilot.

			Der Helikopter geriet ins Trudeln, die ganze Maschine neigte sich heftig nach links. Eine schwarze Rauchwolke verdeckte den Blick auf den Himmel.

			»Ich kann ihn nicht mehr halten!«

			Der Helikopter schlingerte unkontrollierbar abwärts, kippte, in Qualm gehüllt, auf die Seite. Der Motor stotterte und die Rotoren drehten sich gequält weiter.

			Eine verirrte Kugel drang dem Piloten in den Kopf und riss ihm den Schädel zur Seite. Dewey packte den Steuerknüppel, doch vergeblich. Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, einen Hubschrauber zu fliegen, hätte es keine Rolle mehr gespielt. Die Maschine befand sich längst außer Kontrolle. Der Hubschrauber trudelte und stürzte ab, zog dabei eine dichte Rauchwolke hinter sich her.

			Im Sturz raste er auf ein niedrigeres, erst halb fertiges Hochhaus zu, ein von leuchtend orangefarbenem Absperrband und Staubschutznetzen umgebenes Gerüst aus Stahlträgern, die wie ein stählernes Gebiss in die Luft ragten. Der Helikopter trudelte, stotternd und Qualmwolken ausstoßend, seitlich weiter, genau auf die Ecke der Stahlträger zu. Als der Aufprall kam, klammerte Dewey sich verzweifelt an seinem Sitz fest. Mit ohrenbetäubendem Lärm krachte der Hubschrauber in das Gebäude. Kreischend traf Stahl auf Stahl. Der demolierte Heli verkeilte sich verkehrt herum in einer Reihe Stahlträger. Einer davon schnitt durch den Motorblock wie ein Messer durch Butter. Kurz darauf schossen Flammen aus einem Riss im Haupttreibstofftank.

			Rasch ließ Dewey seinen Blick über das Geschehen schweifen. Wie eine Christbaumkugel hing der Hubschrauber an einem hervorstehenden Stahlträger an der Kante des im Rohbau befindlichen Gebäudes, mindestens 25 Stockwerke oberhalb der überfüllten Straßen Calis, in denen sich der Verkehr drängte.

			Der Bug des Hubschraubers wies gen Himmel. Das Glas der Kabine war zertrümmert, größtenteils fehlte es ganz.

			Dewey suchte nach seiner Waffe und fand sie unter dem Sitz. Er steckte sie in den Gürtel und tastete nach seinem Messer. Es steckte noch immer in der Scheide an seiner Wade.

			Er stellte sich auf den Rücksitz. Der Hubschrauber schaukelte an seiner stählernen Achse gefährlich hin und her. Er zog sich an dem Stahlträger hoch und aus der Hubschrauberkabine heraus.

			Die Autos unter ihm sahen aus wie Spielzeuge.

			Dewey kniete sich auf den Träger und blickte nach oben. Von dem Wolkenkratzer über ihm spähten die Männer hinab und richteten die Waffen auf ihn. Plötzlich hörte er Schüsse. Mit einem hellen Ton streifte eine Kugel das Stahlgerüst direkt vor seinem ausgestreckten Arm. Er musste hier weg. So schnell er es wagte, robbte er, ohne nach unten zu blicken, weiter.

			Mit einem Mal fühlte er sich, als habe ihm jemand einen Tritt in die linke Schulter versetzt. Eine Kugel hatte ihn getroffen. Um ein Haar wäre er von dem Stahlträger abgerutscht. Doch er hielt sich fest. Allein der Träger bewahrte ihn vor dem Sturz in den Tod. Die Kugel hatte seinen oberen rechten Bizeps in der Nähe des Schultergelenks durchschlagen. Der Knochen schien nicht verletzt zu sein, aber die Wunde blutete stark. 

			Einen Augenblick lang blieb Dewey auf dem Träger liegen und überprüfte, wie viel Kraft noch in seinem Arm steckte. Mit einem Stöhnen robbte er weiter, zog dabei eine Blutspur hinter sich her. Schließlich kletterte er auf eine Betondecke und stellte fest, dass die Baustelle verlassen war. Er hob einen schmutzigen Lappen vom Boden auf und band ihn sich um den Arm, um die Blutung zu stoppen.

			Ein letztes Mal schaute Dewey sich um. Die Männer mit den Waffen befanden sich außer Sichtweite, doch schon bald würden sie in den Straßen Jagd auf ihn machen. Er drehte sich um und betrat das leere Gebäude. An übereinandergestapelten Stahlträgern und Paletten mit Bauholz vorbei bewegte er sich auf das Treppenhaus zu, das ihn zu den anonymen Straßen Calis 25 Etagen tiefer bringen würde.

		

	


	
		
			14

			MARKSʼ SKIHÜTTE

			ASPEN, COLORADO

			Teddy Marks saß auf einem Ledersessel und starrte in die Flammen, die in dem gemauerten Kamin vor ihm loderten. In der rechten Hand hielt er ein halb volles Glas Talisker Single Malt, in der linken eine dicke Cohiba. Von der Zigarre kräuselten sich graue Qualmwolken langsam zur Decke.

			Draußen tobte ein Schneesturm, der den Schnee wie eine weiße Decke über den düsteren Bergen von Colorado anhäufte. Mark zog das lederne Sitzkissen näher heran, damit seine Füße bequemer darauf liegen konnten. Im Hintergrund lief leise Jessica von den Allman Brothers. Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Scotch und sinnierte schweigend über die Perfektheit dieses Moments.

			Auf einem breiten dunkelroten Chesterfield-Sofa saßen Nicholas Anson und seine Frau Annie vor dem Kamin. Jeder von ihnen hielt ein Glas Rotwein in der Hand.

			»Und der Rauch macht Ihnen wirklich nichts aus?«, erkundigte sich Marks.

			»Kein bisschen«, erwiderte Annie Anson. »Irgendwie mag ich ihn sogar. Früher hat Nick auch Zigarren geraucht. Ich bin zwar froh, dass er damit aufgehört hat, aber manchmal vermisse ich den Geruch.«

			Marks nickte. »Zu 95 Prozent des Jahres steht dieses Haus leer. Es freut mich, dass Sie dieses Wochenende Zeit hatten. Wir verdienen ein bisschen Erholung, nicht wahr?«

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Anson lächelnd. Er trank einen Schluck aus seinem Weinglas.

			Marks hatte das Anwesen vor fünf Jahren gekauft, ein weitläufiges altes Farmhaus in den Gebirgsausläufern oberhalb von Aspen. Er hatte fast sieben Millionen Dollar dafür bezahlt. Wie er heute Abend so an seinem Scotch mit der torfigen Note nippte und seine Zigarre paffte, kam ihm in den Sinn, dass sich jeder einzelne Penny gelohnt hatte.

			Keine 500 Meter entfernt glitt eine einsame, dunkle Gestalt mit geübten Bewegungen durch die Wälder Colorados. Von einem gut 20 Kilometer entfernten Forstweg aus war er aufgebrochen und hatte auf seinen Schneeschuhen ein hinter Snowmass gelegenes, verlassenes Waldstück abseits der Touristenpfade durchquert. Der tiefschwarze Stoff seines Anoraks fiel vor den umgebenden Kiefern nicht auf. Die perfekte Tarnung. Sie machte den Mann für jeden, der dort nach ihm Ausschau halten mochte, so gut wie unsichtbar. Aber da gab es niemanden. Vor dem Gesicht trug er ein Nachtsichtgerät, Modell ATN PS15-4, das es ihm gestattete, die schneebedeckte Landschaft wie bei Tageslicht zu erkennen, allerdings mit einem apokalyptisch grünen Schimmer unterlegt.

			Mit dem Sturm hatte er nicht gerechnet, doch konnte er sich auf diese Weise umso besser verbergen. Ansonsten empfand er das Wetter weder als Vorteil noch störte es ihn. Lediglich ein weiterer Faktor in einer Mission, die er seit über drei Jahren geplant hatte.

			Am Saum des Kiefernwaldes nahm er den ersten Vorboten von Marksʼ Anwesen wahr, die alte Scheune. Dahinter, das wusste er, traf er auf das große, steinerne Farmhaus.

			Der Mann glitt zur Scheune hinüber, zog seine Schneeschuhe aus und ließ sie an der westlichen Ecke des Gebäudes zurück. Ohne die Spezialschuhe reichte ihm der Schnee bis zur Hüfte. Doch das spielte keine Rolle.

			Während er durch die Verwehungen stapfte, ging er ein letztes Mal die Akte über Marks durch. Den größten Teil seiner beruflichen Laufbahn hatte Marks bei KKB verbracht. Mit 25 fing er bei der Firma als Händler für Öl-Termingeschäfte an. Sein Studium an der Ohio State University hatte er in nur drei Jahren bewältigt und anschließend, quasi über Nacht, seinen MBA an der University of Chicago gemacht. Bei KKB war er schnell aufgestiegen.

			Der für den Attentäter relevante Teil von Marks’ Werdegang fand sich allerdings in der Zeit vor dem Studium. 1968 hatte Marks sich im Alter von 18 Jahren freiwillig zur Navy gemeldet, nachdem er gelesen hatte, wie schlimm es um die amerikanische Sache in den Dschungeln von Vietnam und Kambodscha stand. Nach der Grundausbildung am Flottenstützpunkt in Great Lakes forderte man ihn auf, zu den Navy SEALs zu wechseln und eine Elite-Ausbildung zu absolvieren. Dort wurde er in der Kriegführung in jeglichem Gelände unterwiesen: zu Wasser, zu Land und in der Luft. Nach einem Jahr brutalstem Training schickten sie Marks und den Rest seines Teams nach Vietnam. Sie führten Operationen hinter den feindlichen Linien durch – Infiltration, Exfiltration und Vernichtungsmissionen tief im kambodschanischen Dschungel.

			Der Attentäter nahm das Nachtsichtgerät ab, befestigte es an seiner Gürteltasche, zog eine Drahtschere aus dem Anorak und öffnete an der Seite der großen Scheune das Türchen an der Vorderseite eines grauen Metallkastens. Beim Griff hinein durchtrennte er noch rasch die zum Haus führende Telefonleitung.

			Der Terrorist griff in seinen Anorak und holte seine Waffe heraus, eine für seine Zwecke umgerüstete halb automatische Taurus Cycle 2, auf die ein kurzläufiger, handgeschmiedeter schwarzer Schalldämpfer geschraubt war. Von der Scheune aus bewegte er sich durch die hüfthohen Schneeverwehungen auf das Haus zu. An der Hausecke angelangt, schob er sich ganz langsam an das Fenster. Drinnen brannte ein warmes Feuer. Davor saß seine Zielperson, Marks, mit einem hochgewachsenen Mann mit beginnender Stirnglatze. Er trug ein Jeanshemd. Neben ihm saß eine Frau mit sandfarbenem Haar und einem Glas Wein in der Hand. Kollateralschäden.

			Marks und seine Gäste hätten sich kaum günstiger hinsetzen können. Der Eindringling wich einen Schritt vom Fenster zurück, hob die Pistole und zielte auf Marksʼ Kopf.

			Vielleicht lag es an etwas so Unbedeutendem wie einer flüchtigen Spiegelung an der Seite seines Kristallglases. Oder womöglich hörte er ein leises Rascheln im Schnee draußen vor dem Fenster. Vielleicht war es auch einfach nur Instinkt. Aber in genau jenem Augenblick, in dem der Killer seine Waffe hob und sich zum Feuern bereit machte, empfand Marks in seinem tiefsten Innern eine Furcht, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, nicht seit Kambodscha. Eine entsetzliche Angst, die er kannte, die er hasste, an der er seither jeden Tag gearbeitet hatte, um sie zu bewältigen und zu vergessen. Die Angst des Gejagten.

			Marks stürzte nach vorne. Wie ein Tier, das einen Satz macht, um dem Jäger zu entkommen, warf er sich im selben Augenblick, als das Fenster hinter ihm zersplitterte, aus dem Ledersessel. Mit der Brust voran landete er auf dem harten Kieferparkett. Dennoch fand eine Kugel ihr Ziel und traf ihn direkt ins Schulterblatt.

			Nicholas und Annie Anson blieb kaum Zeit, auf die Schüsse zu reagieren. Fassungslos sahen sie zu, wie Marks auf den Boden hechtete. Das Blut schoss in hohem Bogen aus ihm heraus und spritzte ihnen auf den Schoß, noch ehe sie überhaupt begriffen, was passierte. Als es ihnen schließlich dämmerte, hatte der Killer sie längst im Visier. Zwei Schüsse in Nick Ansons Kopf, zwei weitere in Annies Brust.

			Der brennende Schmerz einer Schusswunde war für Marks nichts Neues. Er war verletzt, das wusste er, aber er konnte sich immer noch bewegen. Seine Vorahnung hatte ihm zusätzliche Zeit verschafft. Am Rande registrierte er, dass die Ansons reglos neben ihm lagen. Seine Instinkte hatten seine Gedanken längst überholt. Wenn er leben wollte, musste er diesen Kerl töten, das stand fest.

			Draußen huschte der Killer rasch um die Ecke des Hauses. Er vermochte nicht zu sagen, ob er Marks getötet hatte. So schnell er konnte, bahnte er sich seinen Weg durch das Schneetreiben und schob ein neues Magazin in die Taurus.

			Marksʼ Schulter verkrampfte sich unter Schmerzen. Er lag auf dem Parkett und starrte die Wunde an. Dass sie nicht aufhören wollte zu bluten, machte ihm Sorgen. Das Blut strömte aus ihm heraus, als habe jemand einen Wasserhahn aufgedreht.

			Ihm war klar, dass er nicht über seine Verletzung nachdenken durfte, wenn er überleben wollte. Er durfte auch nicht liegen bleiben. Wer immer sich da draußen befand, musste ein Profi sein. Er würde erst verschwinden, wenn er seinen Auftrag erledigt hatte.

			Marks blickte zum Feuer. Seine Augen wanderten zur Wand neben den großen Steinen, aus denen der Kamin gemauert war, zum breiten Erkerfenster, das eine Aussicht auf die Berge bot. Von dort hätte der Killer ein freies Schussfeld. Marks kroch aus dem Zimmer.

			Bis der Killer sich durch den tiefen Schnee um die Hausecke herumgekämpft hatte, war eine Minute vergangen. Als er das Erkerfenster erreichte, hatte sich seine Zielperson aus dem Staub gemacht.

			Der Killer wusste, dass seine Mission auch Risiken barg. Marks war kein einfaches Ziel. Hysterie wollte sich in ihm breitmachen. Er erkannte, dass er nun schnell handeln musste, um die Sache zu Ende zu bringen. Er durfte Marks keine Zeit lassen, um zu reagieren.

			Mit der behandschuhten Hand schlug er die Scheibe ein, griff innen hinauf, öffnete die Verriegelung und schob das Fenster hoch. Mit der Waffe in der Linken streckte der Killer beide Arme durchs Fenster, um sich ins Haus zu ziehen.

			Während er seinen Oberkörper über das Sims schob, schaute der Killer unwillkürlich nach rechts. Vom Hals bis zur Hüfte mit Blut bedeckt, ging Marks auf ihn los. Marksʼ linker Arm blutete stark, anscheinend konnte er ihn nicht bewegen. Dafür ließ seine Rechte den eisernen Schürhaken vom Kamin mit brutaler Gewalt auf den Schädel des Killers krachen. Dieser hörte sich selbst einen Schrei ausstoßen. Als der Attentäter sich endgültig ins Haus wand, schlug Marks noch einmal zu. Diesmal traf er die Schulter. Die Waffe fiel dem Killer aus der Hand, rutschte übers Parkett zum Kamin und kam auf den heißen Kohlen vor dem Feuerrost zum Liegen.

			Marks schwang den Schürhaken erneut über den Kopf. Er trat einen Schritt vor. Er wollte seinem Widersacher den entscheidenden Hieb versetzen und schlug mit voller Wucht zu. Doch mit einem Mal rutschte er in der Blutlache zu seinen Füßen aus. Er verlor das Gleichgewicht. Das Eisen sauste in einem ungünstigen Winkel, langsamer als geplant, durch die Luft, sodass der Killer den Schürhaken kommen sah. Er griff nach oben und entriss ihn Marks noch im Herabsausen.

			Marks fand sein Gleichgewicht wieder, bewegte sich vorwärts und pflanzte dem Kerl den rechten Fuß ins Gesicht. Dem Killer schoss das Blut aus den Nasenlöchern, dennoch holte er mit dem Griff des Schürhakens nach Marksʼ verletzter Schulter aus. Marks ging zu Boden, geblendet von entsetzlichem Schmerz. Sein Gegner stand über ihm und hob den Schürhaken, nur um überrascht zuzusehen, wie Marks sich blitzschnell zur Seite abrollte.

			Wie ein verkrüppelter Hund kroch Marks davon. Er zog sich mit seinem gesunden Arm durch eine Lache seines eigenen Bluts, bewegte sich Zentimeter um Zentimeter auf den Rand des offenen Kamins zu. Verzweifelt streckte er die Hand in das schwelende Feuer und angelte nach der Waffe, die auf den glühenden Kohlen lag.

			Der Eindringling kam von hinten. Das Blut rann ihm in Strömen aus der gebrochenen Nase und einer klaffenden Wunde am Hals. Mit voller Wucht schlug er zu, versetzte Marks mit dem Schürhaken einen fürchterlichen Hieb gegen die Schulter. Gequält schrie Marks auf.

			Vor sich konnte er die Pistole in der Feuerstelle liegen sehen. Ihm war klar, dass nur das, was er jetzt tat, sein Leben retten konnte. Er langte in die glühenden Kohlen und packte die Waffe.

			Wie Klebstoff haftete das Metall an seiner Hand, brannte sich in die Handfläche ein. Der Schmerz schoss ihm durch den Arm. Der heiße Stahl versengte Haut und Muskeln. Doch Marks schluckte die Qualen hinunter, wirbelte herum, richtete die Waffe auf den über ihm stehenden Killer und drückte ab, als dieser erneut mit dem Schürhaken zuschlagen wollte. Diesmal erwischte das Eisen Marks geradewegs am Schädel, doch es gelang ihm, vorher den Schuss abzufeuern. Er traf den Killer am Hals. Marksʼ letzter Schuss. Der Hieb mit dem Schürhaken war zu viel, zu direkt, richtete zu viel Schaden an.

			Mittlerweile blutete der Killer wie ein Schwein, dabei hatte Marksʼ Kugel ihn nur gestreift. Erneut schwang er den Schürhaken hoch über den Kopf, doch Marks war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.

			Marks mühte sich ab, die Augen zu öffnen. Er wollte den Mann sehen, der ihn gleich umbrachte. Er nahm all seine verbliebene Kraft zusammen und starrte den jungen Mann an.

			»Warum?«, flüsterte er.

			Der Killer erwiderte nichts, holte lediglich aus und ließ den eisernen Schürhaken mit aller Gewalt auf Marks’ Schädel herabsausen. Danach ließ er den Schürhaken fallen. Blutig und erschöpft stand er da. Es war pures Glück, dass er noch am Leben war und nicht tot neben Marks lag – oder gar an seiner Stelle. Ein solcher Lebenswille war ihm noch nie untergekommen, auch nicht eine derartige körperliche Stärke. Einen Augenblick lang empfand er so etwas wie Bewunderung für den Mann, den er soeben im Kampf besiegt hatte. Allerdings nur für einen Augenblick.

			Mit seinem Handschuh hob er die immer noch heiße Pistole vom Boden direkt neben Marks Hand auf und steckte sie in seine Hosentasche. Dann holte er einen kleinen roten Behälter daraus hervor und besprühte Marks und die Ansons damit. Anschließend richtete er einen weiteren Strahl in den Kamin. Die Flammen rasten über den Boden hinweg auf die Leichen zu.

			Der Killer trat an das eingeschlagene Fenster und kletterte zurück in die Kälte. Der Schnee fiel noch immer in dichten Schleiern aus dem Himmel über Colorado. Unverändert floss ihm das Blut in Strömen aus Nase, Hals und Schädel und hinterließ Muster im Schnee. Er wandte sich noch einmal um, schenkte dem blutigen Tatort im Inneren des Hauses einen letzten Blick. Die Leichen der Ansons brannten lichterloh. Sie wurden von den Flammen verschlungen, die kurze Zeit später auf den Teppich übergriffen. Als Nächstes kam Marksʼ Leichnam dran. Und schon bald das ganze Haus.

			Der Killer pflügte sich seinen Weg durch die Schneeverwehungen zur Ecke der Scheune und den dort zurückgelassenen Schneeschuhen. Sie würden ihn zurück zu der wartenden Limousine bringen, knapp 20 Kilometer durch die düsteren Wälder Colorados.
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			SAVAGE-ISLAND-PROJEKT

			Ein bitterkalter Wind machte die Sicherheitszone für diejenigen, die es von der Siedlung aus bis hierher geschafft hatten, unerträglich. Der von der Labradorsee her wehende Wind raste über die riesige Wasserfläche, die sich nun ungehindert ausbreiten konnte, wie es von Anfang an, seit Äonen, ihrer Bestimmung entsprach. Das blasse Grau des Horizonts färbte sich zusehends dunkler. Schon bald würde die arktische Nacht anbrechen.

			Savoy ging zwischen den Überlebenden umher. Er suchte Mihailovic. Er nahm an, dass von den 600 Leuten, die auf Savage Island lebten, weniger als die Hälfte vor ihm stand. Die Übrigen hatte die Explosion entweder noch in der Staumauer erwischt oder sie waren im Anschluss daran ertrunken. Nachdem er die Menge mehrmals durchschritten hatte, erkannte er, dass Mihailovic tot sein musste.

			Ein merkwürdiges Schweigen hatte die Überlebenden ergriffen, nur hin und wieder unterbrochen von Kindergeschrei. Die Erwachsenen standen, so wie es aussah, unter Schock.

			Mit jeder Minute, die verstrich, nahm die Kälte zu.

			Savoy fasste die Lage für sich zusammen. Erstens: Die Menschen vor ihm würden alle erfrieren, wenn nicht bald Hilfe eintraf. Zweitens: Hier handelte es sich um einen Terroranschlag. In diesem Moment konnte ihr Gegner bereits weitere KKB-Einrichtungen angreifen.

			George Kimball, der KKB-Pilot, rannte in die Menge und blickte hektisch um sich.

			»George!«, brüllte Savoy.

			»Terry! Was ...«

			»Haben Sie Ihr Satellitentelefon dabei?«, fiel ihm Savoy ins Wort.

			»Hier! Was ist passiert?«

			Savoy bedachte Kimball mit einem Blick und starrte danach einen Moment lang Aslan, den Kopiloten, an.

			»Können wir einen Augenblick miteinander reden?«, fragte er Kimball. Er ging von der Menge – und von Aslan – weg.

			»Was ist los?«

			»Der Staudamm wurde von einer Bombe zerstört. Terroristen.«

			Savoy wählte eine Nummer.

			»Spinale«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Gott sei Dank, dass Sie drangehen«, sagte Savoy.

			»Terry?«

			»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Ich bin auf Savage Island. Hier ist eine Bombe hochgegangen. Der Staudamm wurde zerstört.«

			»Wie bitte? Zerstört?«

			»Ja, ganz recht. Zerstört. Er existiert nicht mehr. Von der Landkarte gefegt. Es gab Hunderte von Toten.«

			»Um Himmels willen!«

			»Ich brauche Sie! Sie müssen die Anweisung erteilen, dass sämtliche Atomkraftwerke von KKB heruntergefahren werden. Anschließend müssen Sie Jessica Tanzer vom FBI alarmieren. Sagen Sie ihr, dass Savage Island von Terroristen zerstört wurde. Sagen Sie ihr, dass wir den Betrieb sämtlicher Einrichtungen einstellen und sie dasselbe für alle Atom- und Flüssigerdgas-Betriebe in den USA anordnen sollte.«

			»Terroristen?«

			»Ja! Arnie ist tot. Jake White muss einen Verdacht gehegt haben. Deshalb haben sie ihn als Erstes umgebracht.«

			»Was ist mit ...«

			»Nachdem Sie mit Jessica gesprochen haben, müssen Sie auf der Stelle Kontakt mit den kanadischen Behörden aufnehmen. Andernfalls erfrieren unsere Überlebenden.«

			»Verstanden.«

			»Hier muss einiges eingeflogen werden. Wir haben eine große Landebahn. Wenn es sein muss, soll Jessica jemanden im Verteidigungsministerium anrufen und dafür sorgen, dass eine Transportmaschine für uns abgestellt wird. Wir haben minus 15 Grad, einen starken Wind von der Seeseite und es wird bald Nacht.«

			»Verstanden.«

			»Richten Sie Jessica aus, dass ich noch heute Abend nach Washington fliege. Ich werde sie in ein paar Minuten selbst anrufen. Aber im Moment muss das Sichern der Kernkraftwerke und die Anforderung von Hilfe Ihre oberste Priorität sein.«

			»Okay. Passen Sie auf sich auf, Boss.«

			Savoy legte auf. In der gegenüberliegenden Ecke der Sicherheitszone sah er einen Trailer stehen.

			»Folgen Sie mir«, forderte er Kimball auf.

			Die beiden gingen zu dem Anhänger hinüber. Im Innern befanden sich an der Rückwand mehrere Stapel warmer Decken. An der Längsseite reihten sich mehr als 20 große Ölöfen aneinander, in der Ecke türmten sich Kisten mit Nahrungsmitteln. Die Sicherheitszone war für Notfälle ausgelegt, für Katastrophen wie einen Dammbruch beispielsweise. Aber wenn es keine Möglichkeit gab, sich für ein paar Stunden warmzuhalten, bis Hilfe eintraf, ließ sich ein solches Unglück nicht überleben.

			Savoy verließ den Trailer wieder. »Hören Sie zu!«, brüllte er in die Menge. »Jeder muss mir jetzt zuhören!« Er wartete ein paar Sekunden, während die Leute näher rückten.

			»Mein Name ist Terry Savoy«, sagte er. »Ich arbeite für KKB. Hilfe ist bereits unterwegs. Ich brauche ein paar kräftige Männer. Also, Freiwillige vor!«

			Eine Gruppe von Männern, die noch völlig geschockt von den Ereignissen der letzten halben Stunde war, versammelte sich vor dem Anhänger.

			»Als Erstes müssen wir die Ölöfen befeuern«, befahl Savoy. »Stellen Sie sie im Kreis auf, etwa alle drei Meter einen. Anschließend verteilen wir die Decken.«

			Wenig später brannten die ersten Öfen und die Männer hatten eine Kette gebildet und reichten die Decken zum Ausgang weiter. Einige kamen damit nach draußen und fingen an, sie zu verteilen.

			Savoy ging zu einem der Männer, einem Vorarbeiter namens Ned, der gerade einen Ölofen anzündete.

			»Ich muss jetzt weg, Ned«, sagte Savoy. »Ich möchte, dass Sie die Verantwortung hier übernehmen. Schaffen Sie das?«

			Ned blickte erst Savoy an, dann die Menge. Für einen Moment schloss er die Augen, dann versicherte er: »Ja, das schaffe ich.«

			»Ein Flugzeug ist unterwegs«, sagte Savoy. »Sehen Sie zu, dass es jeder warm hat. Die Leute sollen dicht bei den Öfen bleiben. Die Brenndauer beträgt 30 Stunden, vielleicht ein bisschen mehr. Die werden lange vorher da sein, um euch rauszuholen. Sie haben mein Wort darauf!«

			Savoy drängte sich durch die Menge.

			»Gibt es hier Kinder, die nicht wissen, wo ihre Eltern sind?«, fragte er. Ein paar Hände streckten sich in die Luft. Ein Mädchen im Teenageralter mit braunem Lockenkopf, ein Junge, kaum älter als fünf oder sechs, und ein dunkelhaariges Mädchen, das drei oder vier Jahre alt sein mochte und ganz alleine stand. Die Kleine hatte einen Schock. »Die nehmen wir mit«, sagte er zu Kimball. »Ich hole sie.«

			Savoy ging noch einmal zu Ned. »Wir nehmen ein paar von den Kindern mit. Sollten wir jemand vergessen haben, und es tauchen weitere Kinder ohne Erwachsene auf, weisen Sie ihnen bitte einen Betreuer zu. Lassen Sie bloß kein Kind unbeaufsichtigt. Okay?«

			Ned nickte.

			»Gehen wir!«, sagte Savoy zu Kimball.

			Aslan, der Copilot, machte Anstalten, ihnen zurück zur Startbahn zu folgen. »Sie bleiben hier!«

			Aslan blieb stehen und starrte sie an.

			»Wir brauchen zwei Besatzungsmitglieder«, meinte Kimball. »Das wissen Sie doch!«

			»Das nehme ich auf meine Kappe«, sagte Savoy. »Also, gehen wir!«

			»Was, glauben Sie etwa, ich hätte was damit zu tun?«, empörte sich Aslan.

			»Ich habe keine Meinung dazu und mir ist auch egal, was Sie denken«, erwiderte Savoy. »Sie kommen nicht mit! Werden Sie damit fertig! Und jetzt gehen Sie und helfen Sie, Decken an die Frauen und Kinder zu verteilen.«

			Wenige Minuten später musterte Savoy seine drei jungen Passagiere, während die Gulfstream abhob. Der Junge schlief. Das ältere Mädchen hatte den Arm um die Schultern der Kleinen gelegt. Sie wirkten völlig verstört.

			Er nahm das Satellitentelefon und wählte eine Nummer.

			»Spinale!«

			»Ich binʼs!«

			»Die Mounties sind unterwegs. Treffen aber erst irgendwann nach Mitternacht ein. Sie schickten sofort eine C-130 los. Auf der großen Landebahn dort oben sollte das funktionieren.«

			»Gute Arbeit! Wurden die Kernkraftwerke runtergefahren?«

			»Erledigt! Wir sind auf Alarmstufe zwei.«

			»Wollen Sie damit sagen, die Reaktoren laufen immer noch mit voller Leistung? Der Anschlag hier oben wurde von Insidern verübt. Lassen Sie die Anlagen abschalten. Sofort!«

			»Verstanden! Warten Sie bitte einen Moment.«

			Savoy lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen, massierte sie mit den Fingerspitzen.

			Im Telefon knackte es und Spinales Stimme meldete sich wieder: »Erledigt! Entschuldigen Sie bitte.«

			»Keine Entschuldigungen! Ich möchte, dass Sie nach diesem Anruf die Mitarbeiterlisten jedes einzelnen Kraftwerks besorgen. Ich will ganz genau wissen, welche Mitarbeiter Wurzeln in Nahost haben.«

			»Und was dann?«

			»Das werden wir Jessica fragen. Ich persönlich würde sie alle erst mal wegsperren und hinterher Fragen stellen. Aber holen Sie mir Jessica an den Apparat.«

			Es klickte ein paarmal in der Satellitenleitung.

			»Jessica Tanzer.«

			»Jessica, hier ist Terry Savoy.«

			»Terry, wie geht es Ihnen?«, fragte Jessica.

			Savoy kannte Jessica schon seit über zehn Jahren. Sie leitete die Anti-Terror-Abteilung des FBI und war dort seine wichtigste Anlaufstelle für alle Sicherheitsfragen in Bezug auf KKB. Da das Unternehmen 13 eigene Kernkraftwerke betrieb, musste Savoy eine Reihe komplizierter Vorschriften, Sicherheitsprotokolle und Mechanismen der Berichterstattung einhalten, was einen regelmäßigen Austausch mit Regierungseinrichtungen bedeutete. Savoy mochte Jessica. Sie war klug, schnell, effizient – und hatte keine Angst, Entscheidungen zu treffen.

			»Wieʼs mir geht? Sagen wir, es ging mir schon besser, Jess. Hat Spin Ihnen erzählt, was hier oben passiert ist?«

			»Ja, hat er. Aber es ist immer noch nicht ganz angekommen. Wo sind Sie jetzt? Schon nach Washington unterwegs?«

			»Yeah, und ich habe drei Kinder bei mir. Jemand muss sich um sie kümmern, wenn wir landen.«

			»Fliegen Sie nach Andrews. Wir werden dafür sorgen, dass jemand die Kinder in Empfang nimmt. Geht es den Kleinen einigermaßen?«

			»Sie haben gerade ihre Eltern verloren. Eine von ihnen kann nicht älter als vier sein!«

			»Wir kümmern uns um sie. Ich werde einen Hubschrauber schicken, der Sie in die Stadt bringt. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

			»Mirin und Amman, zwei Wartungsarbeiter. Die Nachnamen sind mir entfallen. Aber die Firma dürfte sie haben. Die beiden waren schon seit einer ganzen Weile auf Savage Island. Sie gehörten zum festen Stamm. Ich habe Skizzen in ihrer gemeinsamen Wohnung gefunden. Sie haben eine ziemlich starke Sprengladung in einer der Turbinen gelegt.«

			»Haben Sie die Skizzen dabei?«

			»Ja.«

			»Finden sich irgendwelche Notizen darauf?«

			»Jede Menge. Auf Arabisch, wie es aussieht. An ein paar Stellen konnte ich die Buchstaben ›OC‹ Schrägstrich neun ausmachen.«

			»OC Neun?« Sie schwieg einen Moment. »Hat Spin Ihnen schon was gesagt?«

			»Worüber denn?«

			Erneut ein Zögern. »Capitana wurde zerstört.«

			»Was? Kolumbien? Das Anson-Ölfeld?«

			»Ganz recht! Wir haben keine Ahnung, ob es Überlebende gibt. Noch eine gewaltige Explosion, genau wie bei Ihnen, diesmal allerdings am Meeresboden. Die Bohrinsel wurde vernichtet. Mehr weiß ich nicht.«

			»Nächste Woche sollte ich eigentlich dorthin fliegen«, sagte Savoy und bemühte sich, tief durchzuatmen. Er war völlig entsetzt. »Wie steht es mit den Kernkraftwerken?«

			»Wir haben sie abgeriegelt. Nicht nur diejenigen von KKB, sondern alle AKWs in den Vereinigten Staaten.«

			»Man muss mehr tun, als sie bloß abzuriegeln«, meinte Savoy. »Diese Kerle sind Insider. Sie müssen die Anlagen runterfahren und nach Verdächtigen Ausschau halten, auf die das Profil zutrifft.«

			»Können Sie uns Mitarbeiterlisten besorgen?«

			»Schon geschehen«, schaltete Spinale sich ein. »In ein paar Sekunden schicke ich sie Ihnen rüber.«

			»Das waren feste Mitarbeiter«, sagte Savoy, »die schon seit Jahren dabei sind. Wir reden hier nicht von ein paar Typen, die mit einem Teppichmesser ins Flugzeug steigen. Die Kerle haben fast fünf Jahre lang hier gearbeitet.«

			»In Ordnung. Bleiben Sie dran.«

			In der Leitung wurde es eine halbe Minute lang still, dann schaltete Jessica sich wieder ein.

			»Okay, Terry. Wir kontaktieren die übrigen Kraftwerke. Wir schalten alles ab. Wenn Sie hier eintreffen, reden wir über das Profiling.«

			»Aber die werden jetzt zuschlagen«, warnte Savoy.

			»Okay, wir müssen uns also beeilen«, meinte Jessica. »Verstanden.«

			»Nein, ich glaube nicht. Wir haben keine Zeit, über Täterprofile zu reden. Sie müssen sofort handeln. Die Verdächtigen festnehmen und ihnen später Fragen stellen.«

			»Das können wir nicht machen. Es gibt da eine Kleinigkeit, die sich Verfassung nennt. Davon haben Sie sicher schon mal gehört.«

			»Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit diesem Scheiß. Die haben uns angegriffen. Wir können doch nicht unsere Gesetze zu deren Schutz anwenden. Was ist das höchste Gut, das die Verfassung definiert? Leben.«

			»Wir erstellen das Profil«, unterbrach Jessica. »Und wenn Sie hier eintreffen, besprechen wir das weitere Vorgehen. Ende der Diskussion.«

			»Hat jemand Marks benachrichtigt?«

			»Wir versuchen schon seit einer ganzen Weile, ihn zu erreichen«, sagte Spinale. »Er ist in Aspen. Etwas stimmt nicht mit seinem Telefonanschluss.«

			»Ich kann jemanden von Denver aus hinschicken«, bot Jessica an.

			»Ich habe bereits die Polizei in Aspen verständigt. Die sehen da oben mal nach«, erklärte Spinale.

			»Sobald Sie ihn in der Leitung haben, sollten wir uns wieder kurzschließen«, meinte Savoy. »Wir müssen ihn informieren. Die Leute von Anson ebenfalls. Ich nehme mal an, die Leute in Washington übernehmen Sie.«

			»Es wurde schon eine behördenübergreifende Arbeitsgruppe von uns eingerichtet: FBI, NSA, Energieministerium, Verteidigungsministerium, Weißes Haus, CIA und so weiter.«

			»Okay.«

			»Ich muss mich jetzt ausklinken«, kündigte Jessica an.

			»Telefonieren wir in einer halben Stunde wieder«, bat Savoy. »Ich bin über Kimballs Satellitenhandy erreichbar. Haben Sie die Nummer?«

			»Hab ich.«

			Sie legten auf. Savoy lehnte sich im Sitz zurück. Ihm schwirrte der Kopf. Er holte sich eine Flasche Scotch aus der Bordbar der Gulfstream. Talisker. Marks achtete darauf, dass jeder KKB-Jet einen Vorrat davon an Bord hatte. Er schenkte sich zwei Fingerbreit in ein Glas, sog das Aroma des Scotchs ein und trank einen kräftigen Schluck. Dann stürzte er den restlichen Inhalt des Glases hinunter.

			Savoy stand auf und ging ins Cockpit.

			»Wann kommen wir an?«

			»In zweieinhalb Stunden«, antwortete Kimball. »In 40 Minuten überfliegen wir die Grenze zu den Vereinigten Staaten.«

			»Nehmen Sie Kurs auf Andrews. Ich werde dort abgeholt.«

			Savoy ging zurück zum Ledersofa in der Kabine und nahm Platz. Die Kinder schliefen. Das Satellitentelefon klingelte.

			»Savoy.«

			»Ich binʼs, Spin. Ich habe Jessica in der Leitung. Einen Moment bitte.«

			Im Hörer klickte es.

			»Hallo, Leute«, sagte Jessica. »Wie weit seid ihr noch weg?«

			»Zweieinhalb Stunden. Gibt es etwas Neues über Capitana?«

			»Wir haben ungefähr 100 Überlebende. Anscheinend kam es vor der Explosion zu einer Geiselnahme. Möglicherweise fand auch eine Art Kampf statt. Offenbar wurde die Montana, einer der Öltanker von Anson, bei der Explosion ebenfalls zerstört.«

			»Großer Gott«, flüsterte Savoy. »Wie konnte da jemand davonkommen? Haben die Bombenleger ...«

			»Immer langsam«, sagte Jessica. »Genau das wissen wir nicht. Die Rettungsaktion ist gerade erst angelaufen. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, Überlebende zu befragen. Ich muss mich beeilen, der Direktor ist auf der anderen Leitung. Wir sehen uns in ein paar Stunden. Guten Flug!«

			Die Verbindung zu Jessica wurde mit einem Klicken getrennt.

			»Ich hab da was, Terry«, erklärte Spinale.

			»Was?«

			»Ich hab mit dem Sicherheitschef von Anson gesprochen. Der Truppenführer auf der Bohrinsel, ein gewisser Dewey Andreas, hat gestern einen Bericht geschickt. Drei Männer sind diese Woche auf der Bohrinsel umgekommen. Er machte ethnische Spannungen dafür verantwortlich. Ich bekomme eine Kopie von dem Bericht und leite ihn umgehend an Sie weiter.«

			»Okay.«

			Savoy legte auf und ging wieder ins Cockpit. »Ich werde versuchen, für ein paar Minuten die Augen zuzumachen.«

			»Alles klar.«

			Er kehrte in die Kabine zurück, nahm in einem der großen Ledersessel Platz und versuchte einzuschlafen.

			Das Nächste, was er hörte, waren die Reifen der Gulfstream, als sie in Maryland aufsetzten. Er ging nach hinten in die Toilette, spritzte sich Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Die Kinder hatten die Landung verschlafen. Im Cockpit nahm er die Pläne, die die Araber angefertigt hatten, an sich.

			»Gute Arbeit«, sagte Savoy zu Kimball. »Tut mir leid, dass Sie die Maschine alleine fliegen mussten. Wahrscheinlich ist Aslan vollkommen unschuldig. Aber wir konnten kein Risiko eingehen. Die werden Sie vernehmen wollen. Vergewissern Sie sich, dass jemand die Kinder in Empfang nimmt, bevor Sie gehen.«
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			Der Hubschrauberflug zum Hauptquartier des FBI dauerte 15 Minuten. Savoy folgte den Agenten über das Dach des Gebäudes zu einer Tür, die ihnen eine uniformierte Wache mit einer MP7 von Heckler & Koch aufhielt. Mit dem Fahrstuhl ging es in ein Kellergeschoss, anschließend einen Flur entlang zu einer weiteren Tür, vor der ebenfalls ein Uniformierter mit Maschinenpistole Wache schob.

			Savoy trat ein.

			In der Mitte des Saals stand ein langer, rechteckiger Tisch, um den sich ein Dutzend Leute versammelten. An den Wänden hingen große Flachbildschirme, die jeweils unterschiedliche Szenen zeigten. Auf einem der Monitore erkannte Savoy Satellitenbilder des Capitana-Territoriums. Von der Bohrinsel war nur noch eine schwarz-rote Rauchwolke über dem düsteren Ozean übrig. Zwei weitere Schirme zeigten Satellitenaufnahmen des Savage-Island-Projekts – eines vor der Explosion mit einer dünnen, nachträglich eingezeichneten Linie quer durchs Bild, die, wie Savoy wusste, den Verlauf des Damms andeutete. Das andere war eine Live-Aufnahme nach der Detonation der Bombe.

			Eine Wanduhr zeigte die Zeit an: 4:48 Uhr.

			»Hi, Terry.« Jessica Tanzer kam quer durch den Raum auf ihn zu. Savoy hatte Jessica seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen, und der Anblick, wie sie durch den Konferenzsaal auf ihn zukam, gab ihm zum ersten Mal in dieser Nacht ein beruhigendes Gefühl. Sie war ein echter Profi und strahlte trotz ihres vergleichsweise geringen Alters großes Selbstvertrauen aus.

			Savoy hatte sie schon immer gemocht. Er hielt sie für eine kluge, aufrichtige Person. Da machte es, zumindest was Savoy betraf, überhaupt nichts, dass sie auch noch gut aussah. Selbst um beinahe fünf Uhr morgens wirkte sie genauso hübsch, wie er sie in Erinnerung hatte, wenn nicht sogar noch hübscher. Lange rotbraune Haare, eine ernste Miene, und doch ließ sich hinter ihrer kühlen Fassade deutlich der Anflug eines typisch irischen Grinsens erkennen. Sie ergriff Savoys Hand, schüttelte sie und tätschelte ihm mit der Linken den Handrücken. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich möchte Ihnen das Team vorstellen, das mit der Untersuchung betraut wurde.«

			»Bevor Sie das tun, können Sie mich bezüglich der Rettungsbemühungen in Kanada auf den aktuellen Stand bringen?«

			»Die Mounties sind unterwegs. Das erste Flugzeug hatte technische Probleme und musste in Nova Scotia landen. Jetzt haben sie eine weitere C-130 da raufgeschickt.«

			»Kann das Verteidigungsministerium auch eine Maschine entsenden, nur um auf Nummer sicher zu gehen?«, fragte Savoy. »Dort oben herrschen minus 20 Grad, und die Petroleumvorräte sind begrenzt. Können wir uns wirklich auf die Kanadier verlassen?«

			»Ich verstehe, was Sie meinen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, baten wir die Mounties, diesmal zwei Flugzeuge zu entsenden, und sie willigten ein. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Leute.«

			Savoy nickte und nahm Platz. Er ließ seinen Blick ringsum schweifen, über das Dutzend weiterer Leute, die an dem riesigen Mahagoni-Tisch saßen, zehn Männer und zwei Frauen.

			»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Jessica.

			»Gern. Schwarz.«

			»Sagen Sie Mister Savoy doch bitte alle, wer Sie sind«, bat Jessica.

			»Vic Buck, CIA«, stellte sich ein kahlköpfiger Mann mit freundlichem Gesicht vor.

			»Antonia Stebbens, Department of Energy«, sagte eine hochgewachsene Frau mit rotem Haar und Brille.

			»Louis Connor, FBI.« Ein weiterer Mann mit Glatze, Bart und Brille.

			»Ruben McCarthy, FBI.« Ein Riese mit blondem Haar und Schnurrbart.

			»John Scalia, Weißes Haus«, verkündete ein junger Afroamerikaner.

			»Rick Ennis, National Security Agency«, meldete sich ein grauhaariger Mann.

			»Jane Epstein, Verteidigungsministerium.« Die zweite Frau, eine Brünette mit Kurzhaarschnitt.

			»Ich möchte nicht unhöflich sein«, unterbrach Savoy die Vorstellungsrunde. »Aber im Grunde brauche ich doch gar nicht zu wissen, wer Sie alle sind, oder? Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen!«

			Die Anwesenden wechselten Blicke. Schließlich sahen sie alle die junge Frau an, welche die Anti-Terror-Abteilung leitete.

			»Ich denke, was ich damit sagen will, ist«, fuhr Savoy fort, »wer hat hier eigentlich das Sagen? Wie treffen Sie Entscheidungen? Ich zum Beispiel bin der Meinung, Sie sollten jeden einzelnen Mann aus dem Nahen Osten, der für KKB, Anson oder irgendein Atomkraftwerk der Vereinigten Staaten arbeitet, festnehmen lassen. Wer kann eine solche Entscheidung treffen?«

			Im Saal herrschte Schweigen, bis der Vertreter des Weißen Hauses, John Scalia, sich räusperte. »Die Regeln dafür, Entscheidungen zu treffen, müssen wir noch ausarbeiten. Etwas Derartiges müsste, glaube ich, erst vom FBI genehmigt werden. Anschließend brauchen wir das Okay aus dem Weißen Haus und wahrscheinlich müsste man die Angelegenheit auch dem Präsidenten vorlegen.«

			»Die Zeit läuft uns davon«, mahnte Savoy. »Entweder die machen sich bereit, erneut zuzuschlagen, oder nicht. Falls nicht, sind Sie auf der sicheren Seite und können sich hinterher entschuldigen. Aber wenn Sie abwarten, besteht das Risiko, dass diese Kerle weitaus größeren Schaden anrichten, als sie ihn bereits angerichtet haben.«

			Erneut breitete sich Schweigen im Saal aus.

			»Fassen wir doch erst mal die Ausgangslage zusammen«, schlug Jessica vor. Sie nickte dem blonden Mann, Ruben McCarthy, zu.

			»Ja«, sagte McCarthy und stand auf. »Savage Island wurde durch einen synthetischen Sprengstoff zerstört, den wir unter der Bezeichnung Octanitrocuban kennen. Das ist eine hochgefährliche Substanz, die vor noch nicht einmal zehn Jahren von einem Professor der University of Chicago entwickelt, aber niemals in entscheidenden Mengen zum Einsatz gekommen ist.«

			»Bis jetzt«, meinte Jessica.

			»Ja, stimmt, bis jetzt. Das Zeug entfaltet eine beinahe doppelt so starke Sprengkraft wie Oktogen, das als modernster Kampfstoff des US-Militärs gilt.«

			Savoy nickte, zog die Skizzen der Araber aus der Tasche und reichte sie Jessica.

			»Rein theoretisch ist Octanitrocuban der stärkste nicht nukleare Sprengstoff der Welt«, ergänzte Rick Ennis von der NSA. »Aber es ist enorm schwierig zu produzieren, außerdem ist die Herstellung recht teuer. Selbst das Verteidigungsministerium hatte enorme Schwierigkeiten, es zu synthetisieren. Die NSA besaß jedenfalls keine Kenntnis davon, dass bestimmte Verbrecher in der Lage sind, es in Mengen herzustellen, die ausreichen, um damit einen Anschlag zu verüben.«

			»Was ist mit Marks und Anson?«, wollte Scalia wissen.

			»Wir versuchen, die beiden in Aspen zu erreichen«, antwortete Jessica. »Aber es geht niemand ans Telefon.«

			»Immer noch nicht?«, meinte Savoy.

			»Anscheinend tobt in der ganzen Gegend ein fürchterlicher Blizzard. Stromausfälle. Auf den Straßen ist kein Durchkommen mehr. Es steht ganz oben auf der Prioritätenliste.«

			Savoy schüttelte den Kopf und unterdrückte einen Fluch. Seine mitgebrachten Pläne machten die Runde am Tisch.

			»Die sind handgezeichnet«, erkannte Conner vom FBI. »Aber sie sind gut. Sehen Sie sich nur den hohen Detailgrad an.«

			»Drei Jahre Wartungsabteilung«, meinte Savoy. »Die kannten sich aus.«

			»Wo wurden die Zeichnungen gefunden?«, fragte Epstein.

			»In der Wohnung der Terroristen.«

			»Was haben Sie dort gemacht?«, wollte McCarthy wissen.

			»Irgendwann im Lauf des gestrigen Tages starb der Mann, der Savage Island leitete, Jake White. Es sah zunächst aus wie ein Unfall. Ich flog hin, um das Ganze zu untersuchen. Dabei stieß ich auf eine vertrauliche Aktennotiz über einen Mitarbeiter, mit dem White Schwierigkeiten hatte.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Wir nennen so etwas eine Schwarze Akte. White hielt keine spezifischen Informationen darin fest, deshalb ist alles, was wir wissen, dass ihm einer seiner Mitarbeiter Sorgen bereitete. Unglücklicherweise erzählte White niemandem etwas davon, nicht einmal dem Sicherheitschef von Savage Island.«

			»Also gingen Sie in die Wohnung, nachdem Sie auf die Schwarze Akte stießen?«

			»Ja. Ich hatte ja sonst nichts in der Hand, darum wollte ich mit dem Mann reden. Doch es war niemand zu Hause. Ich sah mich um, fand die Skizzen unter einer Matratze und ordnete die sofortige Evakuierung der Einrichtung an. Fünf Minuten später flog der Staudamm in die Luft.«

			»Weshalb ordneten Sie die Evakuierung nicht schon früher an?«, hakte McCarthy nach.

			»Wann denn zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel, als Sie herausfanden, dass etwas Whites Verdacht auf sich gezogen hatte. Zum Beispiel, nachdem er getötet wurde.«

			Savoy schwieg einen Moment und lächelte.

			»Ach, leck mich doch am Arsch! Weshalb haben Sie denn nichts von dem Anschlag gewusst?« Savoy ließ seinen Blick rings um den Tisch schweifen. »Warum hat keiner von Ihnen etwas herausgefunden? Ihr seid doch diejenigen, die solche Leute im Visier haben müssen. Ihr habt 9/11 versaut und jetzt das hier? Und mir wollt ihr die Schuld daran in die Schuhe schieben?« Savoys Blick blieb an dem blonden FBI-Mann hängen. »Wann haben Sie denn zum letzten Mal die Annehmlichkeiten dieses gottverdammten Gebäudes hinter sich gelassen? Terroristen aufzuspüren, das ist Ihr Job, nicht meiner!«

			»Beruhigen wir uns doch alle erst mal«, meinte Scalia. »Wir gehören alle zum selben Team.«

			»Team?«, unterbrach Savoy. »Ich gehöre nicht zu Ihrem ›Team‹. Ich bin ein Bürger der Vereinigten Staaten, der sich darauf verlässt, dass Sie alle mich und meine Kinder beschützen. Sie sind das Team. Sehen Sie sich doch mal an, was Ihnen durch die Lappen gegangen ist. Dieses Arschloch hier versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben? Und jetzt, wo die uns einen Schlag versetzt haben, bringt keiner den Mumm auf, die Beschäftigten der Kernkraftwerke dieses Landes anhand des vorliegenden Profils zu überprüfen? Und weshalb? Aufgrund der Verfassung? Den Männern, die diese Gesetze verfasst haben, käme das Kotzen, wenn sie mit ansehen müssten, wie Sie sich hinter den Paragrafen verschanzen.«

			Savoy stand auf und ging. Jessica folgte ihm.

			»Gehen Sie nicht«, bat sie, während er den Flur hinabwanderte. Savoy blieb stehen und drehte sich um. »Wir brauchen Sie da drin.«

			»Ihr braucht einen Sündenbock.«

			»Kommen Sie schon! Packen wir das Ganze richtig an. Ruben ist ein Arschloch. Kommen Sie zurück.«

			Er blickte Jessica an. Einen kurzen Moment lang machte sie einen verlorenen Eindruck.

			»Ich tuʼs für Sie, Jessica.«

			»Machen wir weiter«, sagte Tanzer, als sie mit Savoy wieder den Saal betrat. »Was haben wir über Capitana?«

			»Wir befinden uns noch mitten in der Rettungsaktion«, sagte Epstein vom Verteidigungsministerium.

			»Die Plattform liegt über 500 Kilometer von der Küste entfernt. Die Männer, die wir aus dem Wasser gezogen haben, werden gerade befragt. Wir wissen bislang, dass es zu eskalierenden Gewaltausbrüchen an Bord kam und anschließend zu einer Geiselnahme. Danach gab es kurz vor der Explosion ein Feuergefecht, das aber niemand beobachtet hat. Die Arbeiter wurden von dem Mann befreit, der Capitana im Auftrag von Anson Energy leitete, einem gewissen Andreas.«

			»Dewey Andreas«, warf Savoy ein.

			Jessica sah in ihren Unterlagen nach und nickte, offensichtlich überrascht, dass Savoy den Namen kannte. »Andreas flüchtete in einem Hubschrauber von der Bohrinsel. Aus welchem Grund wissen wir noch nicht. Bislang wissen wir nicht einmal, ob er etwas mit der Sache zu tun hat.«

			»Wem gehört der Hubschrauber?«, fragte McCarthy.

			»Das wissen wir nicht«, sagte Jessica.

			»Wo befindet Andreas sich jetzt?«

			»Wir haben keine Ahnung«, musste Jessica eingestehen.

			»Was wissen Sie über Andreas?«, fragte Ennis von der NSA und sah Savoy direkt in die Augen.

			»KKB steht im Begriff, Anson Energy zu übernehmen. Ich sollte nächste Woche da runterfliegen, um mir die Anlage anzusehen. Andreas leitet die Bohrinsel.«

			»Wir sollten ihn überprüfen, und zwar schnell«, meinte Jessica.

			»Er hat gestern einen Bericht geschickt«, verriet Savoy. »Vor den aktuellen Ereignissen starben in dieser Woche bereits drei Männer auf der Bohrinsel. Das erfuhr ich erst vor wenigen Stunden. Er meinte, es läge an ethnischen Spannungen.«

			»Ich will den Bericht sehen«, sagte Jessica.

			»Ich auch«, meinte Ennis.

			»Ich werde ihn herumschicken«, versprach Savoy.

			»Welche Auswirkungen hat die Explosion auf die Ölversorgung?«, wollte Scalia vom Weißen Haus von Antonia Stebbens aus dem Energieministerium wissen.

			»Ich schlage vor, damit befassen wir uns später«, warf die Frau vom Verteidigungsministerium ein. »Bei allem gebotenen Respekt müssen wir erst die Ermittlungen ins Laufen bringen, ehe wir Zeit darauf verschwenden sollten, über die Auswirkungen auf den Benzinpreis nachzudenken.«

			»Bei allem gebotenen Respekt, es könnte durchaus direkt etwas mit unserer Untersuchung zu tun haben«, konterte Scalia. »Denken Sie doch mal nach! Zwei direkte Anschläge auf zentrale Quellen der US-Energieversorgung.«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass es sich gar nicht um Terrorakte handelt?«, warf der NSA-Mann ein.

			»Ich habe nie von Terroristen gesprochen.« Scalia musterte die Anwesenden. »Es handelt sich unbestreitbar um einen koordinierten Angriff auf unsere nationale Energieversorgung. Und offensichtlich waren die Anschläge so abgestimmt, dass sie zeitgleich mit der Ankündigung der Fusion von KKB und Anson Energy erfolgten.«

			Savoy nickte. Dasselbe war ihm durch den Kopf gegangen, als er von dem Anschlag auf Capitana erfahren hatte.

			»Wir haben noch nicht einmal begonnen, den Schaden einzuschätzen, aber die Lage ist ernst«, unterbrach Antonia Stebbens aus dem Energieministerium. »Was die Elektrizität betrifft, lieferte Savage Island nahezu sieben Prozent des Stroms, den wir landesweit verbrauchen. Es handelt sich um einen der Hauptlieferanten für die Ostküste. Und was Capitana angeht: Letztes Jahr wurden ungefähr neun Prozent des gesamten US-Rohölaufkommens dort gefördert. Im nächsten Jahr wäre der Wert auf über zwölf Prozent gestiegen. Wir sprechen hier vom größten Ölvorkommen, das je außerhalb der Arabischen Halbinsel entdeckt wurde. Capitana ist eine bedeutende Lagerstätte. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Sie könnten das Prudhoe-Bay-Ölfeld, das Orinoko-Projekt, das Permische Becken und das ganze Öl aus Alaska in Capitana hineinschütten und damit kaum mehr als die untere Hälfte bedecken.«

			»Ich nehme alles zurück«, entschuldigte sich der NSA-Mann. »Aber wer sollte ein Interesse daran besitzen, unsere Energieversorgung zu sabotieren?«

			»Lassen Sie mich ausreden«, bat Stebbens. »Um die Versorgung aufrechtzuerhalten, müssen wir den Präsidenten bitten, die strategischen Ölreserven anzuzapfen. Wir müssten uns erneut an Venezuela, die OPEC und weitere Staaten wenden. Über die Preise möchte ich gar nicht erst spekulieren.«

			»Noch einmal«, insistierte der NSA-Mann. »Wer könnte es auf unsere Energieversorgung abgesehen haben?«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass das möglicherweise auf das Konto einer ausländischen Regierung geht?«, fragte Savoy.

			»Diese Auskunft darf ich einem Zivilisten nicht erteilen«, erklärte McCarthy.

			»Leck mich!«, sagte Savoy. »Entweder gehöre ich dazu oder ich spaziere hier raus und berufe eine Pressekonferenz ein, um der ganzen Welt zu erzählen, was für einen Mist ihr gebaut habt.«

			»Bitte, Kinder«, schaltete sich der Kahlkopf von der CIA, Victor Buck, ein. »Beantworten Sie die Frage.«

			»Ich will gar nichts andeuten«, erwiderte Stebbens. »Ich schätze Risiken der Energieversorgung ein und mache mir Gedanken, wie man diese minimieren kann.«

			Plötzlich schwang eine Seitentür des Saals auf. Ein hochgewachsener braunhaariger Mann kam herein und blieb stehen. Jeder erkannte ihn. Es war Louis Chiles, der Leiter des FBI.

			»Noch ist gar nichts vom Tisch«, sagte Chiles. »Falls eine fremde Regierung dahintersteckt, werden wir es herausfinden. Im Moment müssen wir uns allerdings darauf konzentrieren, weitere Anschläge zu verhindern. Ich stimme vollkommen mit Terry überein. Wir sollten die Araber verhaften und die Kraftwerke runterfahren. Für etwaige Rückschläge übernehme ich die Verantwortung. Als Nächstes machen wir Dewey Andreas ausfindig. Er weiß mehr über die Leute, die uns überfallen haben, als sonst irgendjemand. Mittlerweile müsste er sich eigentlich längst gemeldet haben. Alles könnte davon abhängen, ihn zu finden – und zwar lebend.«

			Savoy folgte Jessica zu ihrem Büro. Er schwieg zum Teil vor Müdigkeit, zum Teil vor Empörung. Es war noch immer dunkel, doch so langsam entsandte das erste Zwielicht des Wintermorgens seine Schatten in die Straßen. Vor dem Fenster rumpelten schon jetzt um kurz nach sechs Uhr morgens Lieferwagen über den Asphalt. 

			Savoy trat ein und stellte sich vor die Scheibe. »Sind das Ihre Kinder?« Er deutete auf einen silbernen Bilderrahmen, der auf dem Fensterbrett stand. Zwei lächelnde Mädchen im Teenageralter in weißer Tenniskleidung. Beide hielten einen Tennisschläger in der Hand.

			»Meine Nichten. Esmé und Katie.«

			Savoy starrte einen Moment lang auf das Porträt, dann auf Jessica. »Ich muss los.«

			»Was? Wohin?«

			»Zunächst einmal muss ich mich vergewissern, dass jeder aus Savage Island es sicher nach Hause geschafft hat. Anschließend brauche ich von der offensichtlich überforderten Polizeidienststelle in Aspen eine Antwort zum Verbleib meines Chefs. Und, ach ja, seit ungefähr einer Woche habe ich nicht mehr ordentlich geschlafen. Wahrscheinlich werde ich noch ein Nickerchen einschieben.«

			»Verstehe, Terry. Hören Sie, ich werde meine Leute bitten, sich mit der Polizei in Aspen in Verbindung zu setzen. Aber im Ernst, wir brauchen Ihre Hilfe.«

			»Anscheinend nicht. Dieses Treffen war doch ein Witz.«

			»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich weiß, was Sie jetzt denken. Das war eine Formalität. Wir mussten diese Sitzung anberaumen. McCarthy sitzt ganz oben in der Hierarchie. Er ist Jurist und muss sicherstellen, dass wir die Vorschriften einhalten, was den Umgang mit fremden Regierungen und den US-Gesetzen betrifft. Dass die CIA sich nicht irgendwo einmischt, wo sie sich nicht einmischen darf, und dass alle Entscheidungen gesetzeskonform getroffen werden, damit uns niemand vor den Kongress zerren kann und so weiter.«

			Savoy trat näher an Jessica heran. »Sie sehen sich mit einem schwerwiegenden Angriff auf die Vereinigten Staaten von Amerika konfrontiert und lassen es zu, dass ein Haufen sesselfurzender Bürokraten während der nächsten 72 Stunden genug Zeit verschwendet, um wirklich jede Chance zu vertun, die Kerle, die dahinterstecken, zu erwischen. Von der Verhinderung eines weiteren Anschlags ganz zu schweigen. Eine zentrale Einrichtung der US-Stromversorgung existiert nicht mehr. Das größte Ölfeld außerhalb des Nahen Ostens wurde zerstört. Und alles, was unsere Regierung tut, ist, sich an einen schicken Tisch zu setzen, um festzustellen, wer die schlauesten Fragen stellt, wer wem die Schuld zuschiebt und wer am besten Risiken vermeidet? Tut mir leid, aber damit will ich nichts zu tun haben.«

			Geduldig hörte Jessica ihm zu. Sie wandte den Blick nicht ab, dafür nickte sie an manchen Stellen, an anderen lächelte sie respektvoll. »Ich stimme Ihnen zu. Aber heißt das, dass wir jetzt aufgeben sollten? Es geht hier darum, Amerika zu verteidigen, Terry. Deshalb befassen wir uns damit. Deshalb sind Sie hier. Deshalb machen wir uns etwas daraus. Diese Untersuchung wird von vier beziehungsweise fünf Personen in jenem Raum abhängen. John Scalia aus dem Weißen Haus. Vic Buck von der CIA. Von Stebbens aus dem Energieministerium. Von mir. Und von Ihnen. Das heißt, falls Sie bleiben. Ich brauche Sie. Sie haben recht. Diese Angelegenheit wird innerhalb von ein paar Tagen, nicht erst in Wochen vorbei sein. Die Spur kühlt bereits ab. Wir müssen jetzt handeln. Und es gibt einen Zeugen, der möglicherweise mehr weiß als alle Überlebenden zusammen. Ich brauche Sie, um ihn zu finden. Ich brauche Dewey Andreas.«

			Savoy ließ seinen Blick durch das Büro wandern und konzentrierte sich auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch. Auf einen davon ließ er sich sinken und rieb sich die Augen. »Bringen Sie mir einen Kaffee.«

			»Sie sind ein zäher Verhandlungspartner«, meinte Jessica lächelnd.

			»Ich mag Sie, Jessica«, sagte Savoy. »Ich werde Ihnen helfen, Andreas zu finden, aber ich will nicht, dass die hiesige Bürokratie davon Wind bekommt. Das müssen Sie mir versprechen.«

			»Versprochen. Gehen wir uns einen Kaffee holen. Ich möchte auch einen.«

			»Ich bin zu müde zum Laufen.«

			»Okay, ich gehe schon. Bleiben Sie einfach sitzen und legen Sie die Füße hoch. Ich bin gleich zurück.«

			Jessica nahm den Aufzug zur Lobby, ging in den Starbucks auf der anderen Straßenseite und kaufte zwei große Becher Kaffee.

			Als sie in ihr Büro zurückkehrte, saß Savoy in derselben Position da, wie sie ihn zurückgelassen hatte, und schlief.

			Sie stellte den Kaffee auf die Tischplatte. Savoy verharrte mit geschlossenen Augen in halb liegender Position auf dem Stuhl.

			»Ich kenne Andreas«, flüsterte er.

			»Wie bitte?« Mit einem Stirnrunzeln beugte Jessica sich vor. »Haben Sie gerade gesagt, was ich glaube?«

			»Na ja, ich kenne ihn nicht wirklich. Wir waren zur gleichen Zeit in der Army. Ich bei den Rangers, er bei der Delta Force. Wahrscheinlich hat er gar keine Notiz von mir genommen.«

			»Warum haben Sie das nicht früher erwähnt?«

			»Ich arbeite nicht für Sie«, erwiderte Savoy seelenruhig, während er die Augen aufschlug. »Ich traue keinem Einzigen in diesem Sitzungssaal. Die bereiten doch schon alles vor, um seinen Kopf zu fordern. Da mache ich nicht mit, das sage ich Ihnen gleich.«

			»Aber Dewey Andreas bestieg einen Hubschrauber und flüchtete vom Ort der Explosion.«

			»Nachdem er seine Männer befreit hatte. Sie haben doch nicht die geringste Ahnung, weshalb er in diesen Hubschrauber eingestiegen ist, falls er es überhaupt getan hat.«

			»Was wissen Sie über Andreas?«

			»Das ist kompliziert.«

			»Die meisten Dinge sind kompliziert. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

			Savoy trank einen Schluck von seinem Kaffee.

			»Ah, verdammt, ich hasse Starbucks.« Er trank weiter und verzog das Gesicht.

			Jessica lachte.

			»Die Delta Force wird von Fort Bragg aus geleitet«, sagte Savoy. »Ich war in Benning, aber wir bekamen es alle mit. Andreas war vorher bei den Rangern. Jeder Ranger ist stolz auf einen Kameraden, der es in die Delta Force schafft.«

			»Reden Sie weiter.«

			»Wie gesagt, ich kannte ihn nicht persönlich. Aber eines Tages wurde seine Frau tot aufgefunden, ermordet in ihrer Wohnung in der Nähe von Fort Bragg.«

			»Ermordet?«

			»Eine große Geschichte. Die örtlichen TV-Sender griffen sie auf, die Zeitungen, alle Medien. Sie wurde erschossen. Weil es nicht auf der Basis passiert war, übernahm der örtliche Staatsanwalt den Fall. Er wollte es Andreas anhängen, tat alles, um einen Schuldspruch herbeizuführen, aber die Jury befand ihn für unschuldig.«

			»Wann war das?«

			»Vor über zehn Jahren.« Savoy stand auf. »Nachdem sie ihn freigesprochen hatten, verschwand er. Keiner hörte mehr etwas von ihm.«

			»War er wirklich unschuldig?«

			»Es gab Leute, die das glaubten. Andere meinten, die Delta Force sei eine verdammt eingeschworene Gemeinschaft.«

			»Was glauben Sie?«

			Savoy schwieg einen Moment, trank noch etwas Kaffee und verzog abermals das Gesicht.

			»Ich glaube, es war eine falsche Anschuldigung von einem Provinzstaatsanwalt, der Schlagzeilen für die Wahl ins Repräsentantenhaus brauchte. Dewey Andreas hat seine Frau nicht umgebracht. Niemals!«

			Jessica lehnte sich zurück. Aus der Ferne schickte die Sonne helles Morgenlicht durchs Fenster. Auf dem Flur konnte man Leute hören, die zur Arbeit kamen. »Und schließlich landet er bei Anson Energy? Was für ein Zufall!«

			»Yeah. Auf dem Flug nach Savage Island ging ich gestern die Personalliste durch. Zum ersten Mal seit Langem las ich darauf seinen Namen. Vielleicht handelt es sich noch nicht einmal um denselben Menschen.«

			»Mit einem Namen wie Dewey Andreas? Kommen Sie! Er ist es.«

			»Ja! Was da über eine Schießerei auf der Bohrinsel gesagt wurde? Ich denke, das ist der Beweis! Ich meine, als ich das hörte, machte es klick. Deltas werden dazu ausgebildet, Terroristen zu töten.«

			»Glauben Sie, in seinem Bericht stand die Wahrheit? Was hat es mit den ›ethnischen Spannungen‹ auf sich?«

			»Ich weiß es nicht, Jess. Das müssen wir ihn fragen.«

			Die Gegensprechanlage auf Jessicas Schreibtisch schaltete sich ein. Eine Frauenstimme ertönte. »Der Direktor wünscht Sie zu sehen. In fünf Minuten.«

			»Verstanden«, sagte Jessica.

			»Allein.«

			Die Gegensprechanlage verstummte. »Ich muss mich beeilen. Meine Sekretärin besorgt Ihnen ein Zimmer im Willard, ein Stück weit die Straße runter. Unter dem Namen Tanzer. Schlafen Sie für ein paar Stunden.«

			»Das werde ich«, sagte Savoy. »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, um Andreas zu finden, die bekommen Sie. Aber nur unter einer Bedingung: Ich erhalte Zugang zu denselben Informationen wie Sie. Sie verschaffen mir die erforderlichen Freigaben und so weiter. Falls nicht, vergessen Sieʼs. Dann werde ich nicht meine Zeit damit verschwenden, sondern eigene Nachforschungen anstellen.«

			»Ich denke, das bekomme ich hin. Lassen Sie mich mit dem Direktor sprechen.«

			»Außerdem will ich, dass Paul Spinale hierherkommt. Ich brauche einen Sherpa. Jemanden, der in der Lage ist, KKB- und Verwaltungsangelegenheiten zu regeln, solche Sachen.«

			»Klingt vernünftig!«

			»Er soll dieselben Freigaben erhalten wie ich. Er war Nachrichtenoffizier bei der Navy.«

			Sie nickte. »Okay.«

			»Fädeln Sie es ein, dass ich ein eigenes Büro bekomme. Vorzugsweise eins mit einer Couch.«

			»Gott, Sie stellen vielleicht Ansprüche. Sonst noch was? Vielleicht eine Massage?«

			»Wenn sich eine Frau darum kümmert, ja. Ich möchte meinen Körper nicht von einem Kerl anfassen lassen.«

			»Ich hab bloß Spaß gemacht.«

			»Ich nicht«, lachte Savoy. Sie gingen zur Tür. »Ach ja, eine letzte Sache.« Er nahm einen letzten Schluck aus seinem Kaffeebecher und warf ihn in den Müll. »Und es ist mir todernst damit.«

			»Womit?«

			»Schluss mit Starbucks! Gibtʼs ein Dunkinʼ Donuts irgendwo in der Nähe?«

			Jessica betrat die Büroräume des Direktors und begab sich zu einem der beiden großen Ledersofas, die direkt vor Louis Chilesʼ gewaltigem Mahagoni-Schreibtisch standen. Ruben McCarthy hatte bereits darauf Platz genommen. Jessica setzte sich neben ihn. Chiles, der gerade telefonierte, beendete das Gespräch und legte auf.

			»Das war John Scalia. Der Präsident will die strategischen Ölreserven nicht angreifen. Und die Alarmstufe werden sie auch nicht anheben.«

			»Zu den strategischen Ölreserven kann ich wenig sagen«, meinte Jessica. »Aber was die Terrorwarnstufe angeht, bin ich anderer Meinung. Wir haben keine Ahnung, wo das alles noch hinführt. Es könnte sich um eine Bedrohung für die ganze Bevölkerung handeln oder für unsere gesamte Infrastruktur. In beiden Fällen wären wir gut beraten, auf Alarmstufe Rot zu gehen.«

			»Wir haben keine Ahnung, was eigentlich vorgefallen ist«, sagte Chiles. »Wenn überhaupt, brauchen wir etwas Zeit, um unsere Arbeit zu erledigen. Der Präsident will allerdings sichergestellt sehen, dass wir die Atomreaktoren runterfahren.«

			»Schon passiert«, erklärte Jessica.

			»Scalia hat mir etwas Interessantes verraten. Die machen sich Sorgen, dass es sich womöglich um etwas ganz anderes handelt. Nicht um einen terroristischen Anschlag, sondern um einen gezielten Angriff, der von einer fremden Regierung abgesegnet wurde.«

			»Von welcher Regierung?«

			»Dazu wollte er sich nicht äußern.«

			»Großartig! Dann sind wir jetzt also schon so weit, dass wir uns mit Ratespielchen aus dem Weißen Haus die Zeit vertreiben.«

			»Regen Sie sich nicht auf! Alles zu seiner Zeit. Machen wir uns lieber an unsere Arbeit!«

			»Bevor wir anfangen: Ich möchte, dass Terry Savoy und sein Deputy Paul Spinale mit von der Partie sind«, sagte Jessica. »Wir brauchen seine Hilfe, um Andreas zu finden.«

			»Das gefällt mir nicht«, meinte McCarthy. »Er ist ein Hitzkopf. Und wir brauchen Denker.«

			»Bullshit. Er ist kein Hitzkopf und hat genauso viel Grips im Hirn wie jeder andere hier. Hören Sie, wir sprechen von einem hochdekorierten ehemaligen US-Army-Ranger. Überprüfen Sie seine Vergangenheit, wenn Sie wollen, aber ich möchte, dass er dabei ist.«

			»Sie kriegen ihn«, meinte Chiles, während er Jessica anblickte. Er wandte sich an McCarthy. »Schießen Sie los!«

			»Zunächst einmal bekommen wir die Mitarbeiterlisten sämtlicher Kernkraftwerke, Flüssigerdgasanlagen und Ölraffinerien der Vereinigten Staaten«, begann McCarthy. »Wir betrachten uns die Nationalitäten, das Reiseverhalten, was immer Sie möchten.«

			»Wann stehen uns diese Unterlagen zur Verfügung?«

			»Bis heute Mittag. Ich schlage vor, dass wir das Team dann erneut zusammenrufen.«

			»Ich habe keine Zeit, noch mal an so einer Sitzung teilzunehmen«, meinte Jessica. »Geben Sie mir die Liste einfach, sobald Sie vorliegt.«

			»Sie bekommen die Liste, sobald wir sie haben. Aber was die Sitzung angeht, muss ich Ihnen widersprechen. Wir brauchen diese Zusammenkunft.«

			»Dieser Meinung bin ich auch«, schaltete sich Chiles ein. »Im Moment wissen wir noch gar nichts. Wir müssen sichergehen, dass wir Zugang zu so vielen Informationen wie möglich erhalten. Außerdem muss sichergestellt sein, dass wir das vorhandene Wissen untereinander austauschen.«

			»Verstanden«, sagte Jessica.

			»Wenn ich jetzt fortfahren dürfte«, meinte McCarthy. »Dewey Andreas. Ich habe ein paar Informationen über ihn.«

			»Ich auch«, sagte Jessica.

			»Lassen Sie mich zuerst reden«, bat McCarthy. »Es bestätigt einige meiner negativen Vorahnungen.«

			»Reden Sie«, sagte Chiles.

			»Andreas ist Amerikaner«, begann McCarthy. »Er stammt aus Castine, Maine. Von der Küste. Dieses Foto wurde an dem Tag aufgenommen, als er sich für den Dienst bei der Army verpflichtete.« Er zog eine Schwarz-Weiß-Fotografie hervor und legte sie auf den Tisch. Die Aufnahme zeigte einen jüngeren, gut aussehenden Dewey mit langen Haaren und hartem, aber lächelndem Gesicht. »Im Krieg erhielt er mehrere Auszeichnungen. Ging zuerst aufs Boston College und entschied sich dann für die Army. Er wurde Ranger, danach bot man ihm an, es bei den Deltas zu versuchen. Er war definitiv gut, sehr gut sogar. Erhielt mehrere Auszeichnungen für seine Leistungen, zweimal das Purple Heart. Ein harter Hund. Er war in Panama dabei und auch bei dem Team, das Khomeinis Bruder in Indonesien umlegte.«

			»Wie zum Teufel ist er auf einer Bohrinsel mitten im Pazifik gelandet?«, wollte Chiles wissen.

			»Hier wird es interessant. Er hatte eine Ehefrau, sie sind zusammen aufgewachsen. Sandkastenliebe, so was in der Art. Es gab einen gemeinsamen Sohn, der mit sechs Jahren an Leukämie starb. Eines Tages, wenig später, kam Andreas nach Hause und fand seine Frau tot auf. Jemand hatte ihr eine Kugel in den Schädel gejagt.« Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen im Raum. »Da sich der Vorfall nicht auf der Basis ereignete, übernahm der örtliche Staatsanwalt den Fall.«

			»Eine Jury hat ihn freigesprochen«, warf Jessica ein.

			»Danach verließ er die USA. Das war vor 13 Jahren. Keiner hörte mehr etwas von ihm – bis jetzt.«

			»Was haben Sie?«, wandte sich Chiles an Jessica.

			»Savoy erinnert sich an den Fall«, sagte Jessica. Sie blickte erst Chiles, dann McCarthy an. »Er hielt sich damals ebenfalls in Fort Bragg auf. Er kannte Andreas zwar nicht persönlich, aber die Story ging durch alle Zeitungen und kam in den lokalen Nachrichten. Der Staatsanwalt tat sein Möglichstes, um einen Schuldspruch zu erwirken, konnte die Jury aber trotzdem nicht überzeugen.«

			»Sie wurde mit einer Kugel aus einem 45er-Colt getötet«, sagte McCarthy. »Andreas besaß eine solche Waffe.«

			»Soll das heißen, nachdem Sie im Internet ein paar Artikel bei Nexis gelesen haben, sind Sie in der Lage, zu beweisen, dass er seine Frau getötet hat?«, fragte Jessica. »Und dass dieser Frauen mordende Ex-Elitesoldat sich auf einmal in einen Terroristen verwandelt hat? Das ist nicht nur unproduktiv, es ist geradezu lächerlich. Wir stehen hier vor einer weitaus größeren Bedrohung. Unser Problem ist nicht Andreas, sondern eine Gruppe von Terroristen. Und womöglich verfügt Andreas über entscheidende Informationen, die zur Lösung dieses Problems beitragen.«

			Jessica stand auf, um zu gehen.

			»Warten Sie, Jess«, hielt Chiles sie auf. »Die nächste Sitzung ...«

			»Ich werde mir das Protokoll durchlesen«, erwiderte sie und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

			Um 13:30 Uhr fand sich Savoy wieder in Jessicas Büro ein. Sie quartierte ihn in einem Konferenzraum direkt nebenan ein.

			»Gut?«, fragte sie.

			»Ja, gut. Wo ist die Couch?«

			Jessica verdrehte die Augen und teilte ihm das Neueste mit, was die Überlebenden von Capitana über die Geschehnisse in den Tagen vor der Explosion ausgesagt hatten.

			»Wir brauchen eine Liste, wer sich alles auf der Bohrinsel aufhielt«, sagte sie. »Sie verfügen wahrscheinlich über die notwendigen Kontakte, um sie schnellstmöglich von Anson zu bekommen.«

			Savoy nickte. »Ich besorge Ihnen die Namen.«

			»Wie steht es um die Überlebenden von Savage Island?«

			»Sie sind vor ein paar Stunden in Halifax gelandet. Sie wurden alle im Marriott Hotel einquartiert. Ihre Leute sollen sich an Spin wenden. Er arrangiert Ihnen Befragungen und alles, was sonst nötig ist.«

			»Danke. Ach, übrigens, ich habe Ihnen und Spin eine Freigabe für vertrauliche Informationen beschafft.«

			Ein leises Summen unterbrach ihre Unterhaltung. Das Handy, das auf dem Konferenztisch lag. Jessica griff danach und klappte es auf.

			»Tanzer.«

			Sie hörte schweigend zu, dann legte sie auf.

			»Was ist los?«, fragte Savoy.

			»Das war einer meiner Agenten in Denver. Marksʼ Skihütte steht in Flammen.«
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			MARKSʼ SKIHÜTTE

			Irgendwo in seinem Kopf hörte Marks eine Stimme.

			»Steh auf«, flüsterte sie. »So willst du doch nicht enden.«

			Es war seine eigene Stimme. Sie befahl ihm, nicht aufzugeben.

			»Steh auf«, forderte die Stimme. »Deine Zeit zu sterben ist noch nicht gekommen.«

			Er roch Rauch und spürte die Hitze des ihn umgebenden Flammenmeers. Wie lange hatte er bewusstlos dagelegen? Als er die Augen aufschlug, empfing ihn blankes Chaos. Das ganze Zimmer war in Qualm und Flammen gehüllt.

			Zum ersten Mal registrierte er den heftigen Schmerz, der von seiner Schulter ausging – dort, wo ihn die Kugel getroffen hatte – und von seinem Schädel. Er hob die rechte Hand und sah nichts als dunkles, furchteinflößendes Blut, das aus seinem Körper strömte. Er hielt sich die Hand vors Gesicht und registrierte die Verbrennungen, die er sich zugezogen hatte, als er die Pistole aus dem brennenden Kamin holte.

			Zögernd verdrehte Marks den Kopf, um nach seinen Beinen zu sehen. Das Feuer breitete sich aus, die Flammen leckten über den Orientteppich und hatten seine Knöchel fast erreicht. Mit einem Mal spürte er die auflodernde Hitze, als das Feuer auf seine Jeans übersprang. Er schüttelte sein Bein und klopfte die Flammen aus. Seine Beine funktionierten noch. Eine gute Sache.

			»Beweg dich endlich«, drängte ihn die Stimme. »Das Ganze gerät bald außer Kontrolle.«

			Marks wälzte sich auf den Bauch, schrie vor Schmerz auf, als ihm ein Stich durch die Schulter fuhr, und schaute sich nach einem Ausweg um. Überall hingen dichte Rauchschwaden und blockierten seine Sicht. Rötlich-gelbe Flammensäulen schossen empor. Der Lärm war ohrenbetäubend. Mit einem lauten Prasseln verbrannten Holz, Stoff und synthetische Materialien.

			Zu seiner Linken wurde Schnee durch eine zerbrochene Fensterscheibe hereingeweht. In der starken Hitze verdunstete er sofort. Das Fenster, durch das der Attentäter eingedrungen war, schien die nächstgelegene Möglichkeit zu sein, ins Freie zu kommen. Aber um dorthin zu gelangen, musste er mitten durch das immer schlimmer wütende Feuer.

			Erneut züngelten Flammen an seinen Jeans. Er versuchte sie abzuschütteln, doch sie hafteten an dem Material. Stöhnend vor Schmerzen gelang es ihm, sie noch einmal zu löschen, aber sie würden wiederkommen.

			Hinter dem Sofa und den Leichen der Ansons wartete ein weiterer Weg nach draußen – der Windfang und dahinter die Tür in den Garten. Darin lag seine einzige Hoffnung, diese Situation zu überleben.

			Er merkte sich die genaue Position und prägte sich den Weg zur Tür ein. Dann schloss er die Augen. Ihm war klar, dass er nur eine Chance hatte. Wenn er jemals wieder sehen wollte, musste er seine Augen vor der sengenden Hitze und dem Rauch schützen. Er holte tief Luft.

			Marks drückte seine von Blasen übersäte rechte Handfläche auf den Boden und stemmte sich dagegen, so fest er konnte, zog erst das rechte Knie unter seinen Körper, dann das linke. Anschließend richtete er sich langsam auf, bis er aufrecht stand.

			Über dem Getöse des lichterloh brennenden Hauses vernahm er ein durchdringendes Geräusch, ein Knirschen. Er spürte, wie ein leichtes Zittern durch den Boden unter seinen Füßen lief. Ihm war klar, dass das ganze Haus einzustürzen drohte, und was da so laut knackte, waren die Deckenbalken, die von Sekunde zu Sekunde schwächer wurden. Erneut ein Knacken, leiser und unheilvoller. Er hielt die Augen geschlossen, lauschte und bewegte sich rasch nach rechts. Krachend stürzte ein Balken von oben herab und schlug nur wenige Zentimeter neben ihm auf. Der begleitende Luftzug hätte Marks fast von den Beinen geholt.

			»Lauf!«, meldete sich die Stimme. »Lauf, verdammt noch mal, lauf!«

			Blindlings spurtete er los und brach mit noch immer geschlossenen Augen durch die Feuerwand. Ihm dämmerte, dass er hier und jetzt starb, falls er gegen die Wand lief oder über irgendein Hindernis stolperte.

			Seine Gedanken verschwammen wie im Traum. Marks spürte nur noch den heftigen Schmerz der Flammen an seinem Hemd, die blutende Schulter und die verbrannte Handfläche. Der helle Schein des Feuers wollte ihn dazu verleiten, die Augen aufzuschlagen und seine Sehkraft für immer zu verlieren.

			Aber die Stimme ließ ihn nicht im Stich.

			»Lauf!«, brüllte sie. »Lauf, Teddy, lauf!«

			Er sprintete durch die Feuerwand und gelangte in den Windfang im rückwärtigen Bereich des weitläufigen Gebäudes. Marks hielt die Augen fest geschlossen und rannte blind in eine noch größere Hitze hinein – erfüllt von Vertrauen, in dem festen Glauben, dass dahinter Kühle und Sicherheit lagen. Mit einem Mal stand er vor der schweren Eichentür. Er packte den siedend heißen Knauf. Die Tür schwang nach außen und eisige Luft, beinahe ebenso schmerzhaft wie die Flammen, wehte ihm entgegen und rüttelte ihn wach. Er öffnete die Augen, nahm die Rückseite des Hauses und den nun völlig von Schnee bedeckten Garten wahr. Sonst erkannte er nichts im wilden Schneegestöber des Blizzards. Er rannte, seine Kleider standen mittlerweile fast vollständig in Flammen, und hechtete mit einem großen Satz in eine Schneewehe.

			Der Fahrer einer Pistenraupe, der in Snowmass Nachtschicht hatte, meldete das Feuer. Trotz des Blizzards konnte er die Flammen aus einer Entfernung von fast zwei Kilometern ausmachen.

			Keine sechs Minuten später traf aus Aspen der erste Löschzug ein. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Helfer draußen vor dem brennenden Chalet auf Marks aufmerksam wurden. Er lag in einer tiefen Verwehung und sah aus wie ein geschwärzter Engel aus Schnee. Sein verrußter Umriss fing bereits an, unter dem heftig fallenden Schnee zu verschwinden.

			»Wissen wir schon, wer es ist?«, fragte ein Polizist, der hinter den Rettungssanitätern hertrottete.

			Die Sanitäter gaben ihm keine Antwort. Stattdessen legten sie Marks auf eine Rollbahre und schafften ihn mit einer auf sein Gesicht gepressten Sauerstoffmaske in den Rettungswagen.

			»Er ist am Leben«, sagte eine Sanitäterin, die ihre schmale Hand an Marks Hals hielt. »Sein Puls ist zwar schwach, aber er lebt.«

			Ihr Kollege fegte den Schnee von Marks Körper und begutachtete die versengte Kleidung.

			»Es ist nicht allzu schlimm, bis auf die Hand«, sagte er. »Mein Gott, seine Klamotten – er hat in Flammen gestanden. Wahrscheinlich rettete ihm der Schnee das Leben.«

			Dem Cop fiel der sich immer weiter ausbreitende rote Fleck an Marksʼ schneebedeckter Schulter auf. Er streckte die Hand aus, um den blutigen Schneematsch abzuwischen, verstieß damit gegen seine Vorschriften. »Sehen Sie doch! Er blutet an der Schulter.«

			Der Sanitäter entfernte den restlichen Schnee und legte dabei nackte Haut und eine bläulich-rote, offene Wunde frei, aus der unablässig Blut strömte.

			»Das ist eine Schusswunde«, erklärte der Mann, während er Druck auf die Schulter ausübte. »Er wurde angeschossen.«

			»Wir müssen ihn ins Presbyterian bringen«, sagte seine Partnerin.

			»Auf dem Weg nach Aspen Valley werden wir ihn stabilisieren«, erklärte sie dem Cop. »Können Sie dafür sorgen, dass die den Rettungshubschrauber vorbereiten?«

			»Natürlich! Wie lang brauchen Sie, bis Sie dort sind?«

			»Zehn Minuten. Sehen Sie zu, dass er startklar ist, wenn wir eintreffen.«

			Der Flug vom Krankenhaus in Aspen Valley zum Presbyterian/St. Lukeʼs Medical Center in Denver dauerte eine Stunde und war ziemlich gefährlich. Aufgrund des Schneesturms konnte der Pilot kaum etwas sehen, und der Wind schüttelte den Sikorsky S-76C+ heftig durch. Doch fast genau 60 Minuten, nachdem der Rettungsflieger von der Zufahrt vor Marksʼ Skihütte abgehoben hatte, legte er eine sichere Landung hin.

			Zwei Sanitäter empfingen den Helikopter und rollten die Bahre zu den offenen Fahrstuhltüren der Dachterrasse. Sechs Etagen tiefer schnallten sie Marks los, hievten ihn auf einen OP-Tisch und schälten ihm methodisch die verbrannten Kleiderfetzen vom Leib.

			Über Marksʼ Brustkorb verlief von der linken Achselhöhle über die Brustwarze bis kurz oberhalb des Nabels eine fünf Zentimeter breite, dunkelrot gezackte Narbe. Auf dem Bizeps des rechten Armes prangte ein kleines navyblaues Tattoo: ein Adler, der Dreizack, Pistole und Anker in den Klauen hielt.

			Zwei Ärzte und vier Krankenschwestern standen um Marks herum.

			»Ein Navy SEAL«, meinte einer der Ärzte und deutete auf die Tätowierung.

			»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich eine Schwester.

			»Das auf seiner Schulter ist der Dreizack der SEALs«, erklärte der Arzt, während er mit den Fingern über die Narbe strich. »Sehen Sie sich die Nähte an. Diese Narbe hat er aus dem Krieg. Das wurde in einem Feldlazarett gemacht. Der Mann hat einiges hinter sich.«

			Obwohl Marks mit Ausnahme seiner Handfläche offenbar keine schweren Verbrennungen erlitten hatte, tauchten sie ihn vorsichtshalber in eine mit geleeartiger Peroxidol-Brandsalbe gefüllte Wanne. Er hatte es rechtzeitig nach draußen geschafft. Durch die Schussverletzung fehlten ihm allerdings fast zwei Liter Blut. Überdies entdeckten die Ärzte mehrere größere Prellungen an seinem Rücken, am Hals und an der Schläfe.

			Die Operation dauerte mehrere Stunden. Sie richteten die Schulter und verbanden Marks die Hand. Als sie fertig waren, wandte sich der Chirurg an eine der Schwestern.

			»Machen Sie ein CT«, sagte er, nachdem die Kugel entfernt war und sie die Schulter vernäht hatten. »Die Beule an seinem Schädel sieht übel aus.«

			»Der Polizei sollten wir ebenfalls Bescheid geben«, meinte der andere Arzt. »Jemand muss herausbekommen, wer er ist. Offenkundig gab es hier eine gewalttätige Auseinandersetzung.«

			»Das wird nicht nötig sein«, meldete sich eine Stimme von der Tür her. Karen Cattran, die leitende Agentin des FBI in Denver, klappte ihre Brieftasche auf und zeigte dem OP-Team ihre Dienstmarke.

			»Seit ein Uhr heute Morgen ist das Presbyterian/St. Lukeʼs Medical Center Nationales Sicherheitsgebiet der Stufe eins«, erklärte sie, während sie an Marksʼ Bett trat. »Das bedeutet, dass der Zugang zu diesem Gebäude seit einer Stunde starken Beschränkungen unterliegt. Ebenso kann man es nicht mehr ohne Weiteres verlassen. Die Polizei von Denver hat das Gelände auf Anweisung meiner Dienststelle abgesperrt. Draußen auf dem Flur stehen vier bewaffnete Wachen. Außer ihnen betritt oder verlässt niemand mehr diesen Raum, und damit meine ich niemand.«
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			RUA BREVA

			CALI, KOLUMBIEN

			Dewey verließ das noch im Rohbau befindliche Hochhaus, während die Menge zusammenströmte. Immer mehr Menschen versammelten sich auf der Straße. Die meisten starrten zu dem Hubschrauber nach oben, der 25 Stockwerke über ihren Köpfen schwebte und dessen Heckrotor über einen Träger hinausragte.

			Dewey vergeudete keine Zeit, schlüpfte zwischen den gaffenden Zivilisten hindurch und tat, als sei er ebenso verblüfft wie sie. Er bemühte sich, das immer stärkere Ziehen in seiner Schulter und das dunkelrot herausfließende Blut zu ignorieren.

			Der durch die Kugel verursachte Schmerz ließ jeden Schritt zur Qual werden. Er sah keine Möglichkeit, die Blutung zu stillen. Ein Druckverband würde nicht helfen. Stattdessen presste er beharrlich weiter den schmutzigen Lumpen auf die Wunde.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich eine Frau, als er das hintere Ende der Menge erreichte.

			Er murmelte etwas Unverständliches über umherfliegende Trümmer auf Spanisch und ging weiter. Jede Verzögerung konnte ihn das Leben kosten. Dann drohten die Killer, ihn zu erledigen.

			Wo waren sie? Wer waren sie?

			Misstrauisch ließ er seinen Blick wandern. Zu seiner Linken entdeckte er zwei Polizisten – der eine ein dicklicher, der andere ein hochgewachsener, hager aussehender Mann. Plötzlich zeigten sie auf ihn und kamen durch das Gedränge auf ihn zu. Hinter ihnen sah er einen gut angezogenen jüngeren Mann mit Afrolook. Er hatte dunkle Haut, trug eine Lederjacke und versuchte, in der Menge nicht aufzufallen. Doch er heftete sich den Polizisten viel zu offensichtlich an die Fersen, auffällig unauffällig. Abgesehen von den beiden Beamten starrte er als Einziger nicht zum Himmel in Richtung Hubschrauber. Stattdessen durchbohrte er Dewey mit kalten, entschlossenen Augen. Es handelte sich um einen der Männer vom Dach.

			Ein rascher Blick nach rechts. Inmitten von mehr als 100 Menschen machte Dewey zwei weitere Killer aus, die sich gemeinsam auf ihn zubewegten. Dass von ihnen Gefahr ausging, erkannte er daran, dass sie beim Gehen das Gewicht verlagerten, weil sie ihre Waffen verbergen mussten. Sie bewegten sich gerade unbeholfen genug, um Dewey aufzufallen. Und ihre Augen. Auch die verrieten sie. Dewey kannte diesen Blick.

			Jäger! Jäger, die die Herde umkreisten.

			Dewey wich in die Menge zurück. Dort, wo der Pulk am dichtesten war, duckte er sich blitzartig und zwängte sich nach rechts durch. Mit seinem gesunden Arm arbeitete er sich vorwärts, schob sich gebückt gut 20 Meter weit an Dutzenden von Menschen vorbei, die viel zu beschäftigt waren, um ihn wahrzunehmen. Mittlerweile hatte sich die Zahl der Zuschauer auf mehrere Hundert Menschen vergrößert. Sie wirkten völlig gefangen vom Anblick des über ihnen schaukelnden Hubschraubers.

			Als Dewey sich unvermittelt aufrichtete, registrierte er zu seiner Linken, keine drei Meter entfernt, den Hinterkopf von einem der Männer. Der Kerl mit dem Afrolook. Dewey zog sein Kampfmesser aus der Knöchelscheide, während er an einem alten Mann und einer Frau, die neben dem Killer standen, vorbeischlüpfte.

			Der Hubschrauber über ihnen gab ein lautes Knirschen von sich, und ein entsetzter Aufschrei ging durch die Menge, als ein Trümmerteil von oben herabstürzte. Während der Lärm übertönte, was gleich folgen würde, und alle sich darauf konzentrierten, dem herabfallenden Metallstück auszuweichen, stürzte Dewey sich auf seinen Verfolger. Anders als die Leute um ihn herum ließ dieser seinen Blick auf der Suche nach Dewey weiterhin hektisch über die Menge schweifen. Die kompakte Maschinenpistole trug er nun ganz offen zur Schau. Noch nicht einmal die Polizisten schienen ihn zu kümmern, so sehr war er darauf fixiert, seine Zielperson auszuschalten. Dewey kam von hinten und schlang ihm den rechten Arm um die Brust. Rasch stieß er dem anderen das Messer zwischen die Rippen und zog es in einer schnellen Bewegung, die jede Verbindung zwischen Herz und restlichem Körper durchtrennte, nach rechts. Ebenso schnell zog er die Klinge wieder heraus und lief weiter, während sein Verfolger lautlos zu Boden sackte.

			Dewey wischte das Blut an seiner Hose ab, ließ das Messer zurück in die Scheide gleiten und wich nach hinten aus. Zwar hatten die Polizisten nichts von seiner Aktion mitbekommen, doch nun beugte sich ein Jugendlicher über den Toten und schrie. Dewey drehte sich weg und drängte sich zum Rand der Menge durch.

			Keine weiteren Angreifer in Sicht.

			Hastig entfernte Dewey sich vom Tatort und spürte plötzlich etwas Nasses an seiner Hand. Als er hinabblickte, bemerkte er das Blut an seinem linken Arm. Es tropfte von seinen Fingern, floss jedoch nicht in Strömen. Ihm blieb zwar Zeit, die Wunde zu stillen, aber nicht viel. Ein Krankenhaus kam definitiv nicht infrage.

			Zwei Blocks weiter verschwand er in einen sauber wirkenden Laden und suchte nach etwas, um die Blutung zu stillen. In einem der Gänge fand er eine Packung Geschirrtücher. Gehetzt warf er einen Blick durchs Schaufenster, ob sich Verfolger zeigten. Aus einem der hinteren Regale nahm er eine Rolle Klebeband. Er bezahlte eilig, riss die Verpackungen auf und presste sich ein Tuch auf die Schusswunde in seiner Schulter. Während die junge Kolumbianerin hinter der Kasse ihn beobachtete, umwickelte er es mit dem Klebeband und rollte es unter seiner Achselhöhle hindurch, um das Provisorium zu fixieren. Es war ein äußerst notdürftiger Verband, aber im Moment musste er sich um dringendere Angelegenheiten kümmern.

			Einer der Killer lief draußen an der Scheibe vorbei. Dewey bemerkte ihn gerade noch rechtzeitig, bevor der Kerl sich umdrehte und in den Laden blickte. Dewey duckte sich hinter das rote Kühlregal für die Getränke und legte einen blutigen Finger an die Lippen – ein stummes Flehen, ihn nicht zu verraten. Vor Furcht wie erstarrt kam die Frau seiner Bitte nach und rührte sich nicht. Der Mann verschwand und Dewey machte sich auf den Weg zur Tür.

			Da sein Verfolger nach rechts gegangen war, wandte er sich nach links, bog dann erneut links ab und schlenderte eine belebte Straße entlang. Innerhalb weniger Meter war sein Geschirrtuch vollkommen durchnässt, und nach zwei Blocks spürte er wieder Feuchtigkeit an seiner linken Hand, weil das Blut ungehindert an seinem Arm herunterlief. Solange die Kugel in seiner Schulter steckte, würde sich daran nichts ändern.

			Nach dem dritten Straßenzug warf er einen Blick zurück und sah, dass sich zwei Verfolger näherten. Sie befanden sich zwar noch in einiger Entfernung, hatten ihn aber bemerkt. Er wollte gerade nach rechts abbiegen, als er merkte, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Wenn er nach links abbog, erhielten die Killer eine Chance, ihm den Weg abzuschneiden. Dewey verwünschte sich dafür, dass er nicht schon eine Ecke früher in einer Gasse verschwunden war. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter geradeaus zu rennen.

			Den nächsten Block passierte er im Sprint. Im Zurückblicken sah er, dass er eine Spur aus Blutstropfen hinter sich herzog. Auf diese Weise konnten sie ihm leicht folgen. Er hatte noch ein sauberes Geschirrtuch in der Hand, aber das brauchte er noch dringend. Da er den Killern nicht einfach entwischen konnte, musste er in Kauf nehmen, dass sie ihm folgten.

			An der nächsten Abzweigung rannte er nach rechts. Die Luftfeuchtigkeit war so drückend, dass ihm der Schweiß aus den Haaren tropfte und von der Stirn ins Gesicht lief. Stoßstange an Stoßstange fuhren die Autos mit enormem Tempo die enge Straße entlang, hin und wieder plärrte eine Hupe. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Straßenhändler und boten Elektrogeräte, Armbanduhren, Kunstdrucke und CDs an, alles auf kleinen Teppichen ausgebreitet. Vor den Verkäufern drängten sich die Passanten auf der Suche nach einem Schnäppchen. Auf beiden Seiten wurde die Straße von Geschäften gesäumt, eine Damen-Boutique, ein Sportgeschäft, ein paar Cafés, eine Bodega, deren Aushang verkündete: PESSAʼS! Dewey spurtete los und stürzte sich in den Verkehr, rannte an der Reihe geparkter Wagen entlang, musste mehrmals heranschießenden Taxis und Limousinen in letzter Sekunde ausweichen. Das Blut lief weiter an seinem Arm herab.

			»Sangrando!«, brüllte ein Taxifahrer aus dem offenen Fenster, als Dewey an ihm vorbeihastete. Um ein Haar wäre der Mann mit seinem verbeulten gelben Toyota auf den Wagen vor ihm aufgefahren. Unterdessen hetzte Dewey weiter, seinen Angreifern voraus. Er zog eine blutige Spur hinter sich her, während er rannte, so schnell er konnte.

			Als er den Häuserblock zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, stieß er zu seiner Linken auf ein Schild: MOTEL EL RÒSARIO. Das Gebäude war 14 Stockwerke hoch und wirkte heruntergekommen. Grauer Waschbeton mit kleinen, rechteckigen Fenstern, rostig gefärbte Alterungsstreifen zogen sich vom Dach an der Fassade entlang. Dewey huschte durch eine Lücke zwischen den Autos, erreichte den Bürgersteig und lief am Eingang des Motels vorbei. Er hielt auf die Zufahrtsstraße zu, die sich zwischen der entgegengesetzten Ecke des Gebäudes und dem nächsten Hochhaus befand.

			Als er beim Umrunden der Kurve einen Blick zurückwarf, bemerkte er den ersten der beiden Killer an der Ecke der Omnestra, einen Häuserblock entfernt.

			Dewey betrat das Motel durch den Dienstboteneingang und rannte an zwei Putzfrauen vorbei, die gerade ihre Zigarettenpause machten. Drei Stufen auf einmal nehmend, stürzte er mit wild pochendem Herzen und brennender Lunge die Treppe hinauf.

			Die Schmerzen empfand Dewey lediglich als weiteren Einflussfaktor. Vor langer Zeit hatten sie ihn darauf trainiert, sich von Störungen und Ablenkungen zu isolieren und diese in ihre Schranken zu verweisen. Schmerz war seit jeher eine von Deweys Spezialitäten gewesen: sowohl ihn zuzufügen als auch ihn zu ertragen. Sich darauf zu konzentrieren, hielt ihn in Bewegung. Der Krach, den die Killer veranstalteten, als sie ihm hinterherrannten, schallte durch das Treppenhaus.

			Mit jeder Treppenflucht riss das Loch in seiner Schulter ein bisschen weiter auf und blutete noch stärker. Seine Brust schien zu brennen, während der Blutverlust ihm ein unangenehmes Schwindelgefühl bescherte. Als er im siebten Stock stand und einen Blick nach unten warf, konnte er seine Verfolger ausmachen. Der Erste war ein jüngerer Mann in grauem T-Shirt mit rotem Puma-Logo, ein kurz geschorener Araber, der stur geradeaus blickte. Ohne zu zögern oder müde zu werden, nahm er die Stufen wie ein Athlet. Die kurze, glänzend schwarze Maschinenpistole hielt er vor sich ausgestreckt wie ein Staffelläufer seinen Stab. Er schwenkte sie im Laufen hin und her. Obwohl er es war, der unaufhaltsam auf ihn zukam, bereitete Dewey der zweite Mann doch deutlich größere Sorgen. Keine halbe Treppenflucht hinter dem Araber hob er plötzlich den Kopf. Seine schwarzen Augen hefteten sich drohend auf Dewey, erfüllt von Entschlossenheit, Selbstvertrauen, sogar Vergnügen. Dieser Blick ließ Dewey zusammenzucken. In ihm breitete sich ein Gefühl aus, das er ganz und gar nicht mochte und doch nur zu gut kannte: Angst. Hastig versuchte er, es zu verdrängen.

			Der zweite Killer stieß einen Schrei aus und abrupt hob sein Kollege die Maschinenpistole und jagte eine Salve ins Treppenhaus hinauf. Dewey duckte sich an die Wand und setzte den Aufstieg fort. Er schob die Angst so weit wie möglich von sich, fokussierte sich auf den heftigen Schmerz, der sich in seinem klaffenden Schulterblatt entfaltete, hieß ihn gar willkommen. Ja, mit Schmerzen konnte er umgehen, sie bewältigen, ja, sich sogar davon antreiben lassen. Doch gegen die Angst existierte kein Gegenmittel. Sie war der ärgste Feind jedes Kriegers.

			Die Blutspritzer zogen sich hinter Dewey her wie eine Spur aus Brotkrumen. Die rote Flüssigkeit tropfte ihm von den Fingerspitzen und hinterließ, während er immer höher stieg, eine durchbrochene Linie auf dem Boden. Es dauerte nicht lange und er hatte den obersten Treppenabsatz des Motels erreicht. Vor ihm erhob sich eine schwere Stahltür, auf der die Ziffer 13 stand. Sie führte in den Flur mit den Gästezimmern. Dewey blieb stehen, warf erneut einen Blick zurück und überlegte. Sie waren hinter ihm her und brauchten nur der Blutspur zu folgen. Schlimmer noch, das Blut floss nun ungehindert, ein steter Strom wie aus einem undichten Wasserhahn. Wenn er seinen Arm nicht bald zusammenflickte, spielte es keine Rolle mehr, ob sie ihn erwischten oder nicht; dann würde er nämlich verbluten. Er konnte versuchen, es auf der Treppe mit seinen Gegnern aufzunehmen, aber er hatte nur noch zwei Kugeln im Colt. Wenn auch nur ein Schuss danebenging, wäre er ein toter Mann – erledigt von zwei Maschinenpistolen mit gut gefüllten Magazinen.

			Sekundenlang starrte Dewey auf den Eingang zur 13. Etage. Die Schritte, die sich von unten näherten, wurden lauter. Er streckte die Hand aus, legte seine rot beschmierten Finger auf die Klinke und zog die Tür auf.

			Dann stoppte er jäh und ließ das Blut von seinen Fingerspitzen über den Beton des Treppenabsatzes vor dem Eingang rinnen. Eine grobe, karmesinfarbene Linie, die bis zu dem dunklen Rot des Teppichbodens reichte, mit dem der Flur ausgelegt war. Ihm kam eine Idee. Statt weiterzugehen, machte er kehrt und spähte in Richtung seiner Verfolger. Eng an die Wand gepresst, begann er vorsichtig mit dem Abstieg. Dabei achtete er darauf, dass das Blut von seinen Händen exakt auf die bereits vorhandene Blutspur tropfte. Vor lauter Schmerzen wurde ihm schwindlig. Er wusste, dass die Killer ihm rasch entgegenkamen, doch er lief trotzdem weiter.

			Mit der Rechten hielt Dewey den gespannten Colt vor sich, jederzeit zum Schießen bereit. Er nahm die erste Treppenflucht, betrachtete den Eingang zur zwölften Etage und ging weiter. Im elften Stock musterte er ebenfalls die Tür, die zu den Zimmern führte, setzte aber seinen Abstieg fort.

			Von unten drang das Geräusch über den Estrich schrammender Schuhe heran, lauter nun, näher und näher. Dennoch nahm Dewey auch die nächsten Stufen. So schnell und so leise er konnte, kletterte er die Treppe hinab, stets darauf bedacht, das Blut von seinem Arm auf die scharlachrote Fährte tropfen zu lassen, die er auf dem Weg nach oben gelegt hatte.

			Falls die Terroristen nach oben schauten, durften sie ihn nicht entdecken, darum presste er sich dicht an die Wand. Doch das bedeutete auch, dass er spekulieren musste, wo sie sich gerade befanden und wie weit sie sich ihm bereits genähert hatten.

			Er kam am Eingang zum neunten Stockwerk vorbei, dann am achten und vernahm plötzlich das angestrengte, schnelle Atmen des ersten Terroristen in seiner unmittelbaren Nähe. Der Kerl kam die Treppe herauf. Und doch huschte Dewey auch hier an der Tür vorbei, Stufe um Stufe, bis er die kleine weiße Ziffer 7 am Eingang zur siebten Etage sah. Als er den Treppenabsatz erreichte, klang es, als seien die Killer direkt unter ihm, nur wenige Atemzüge entfernt. Ein Schatten huschte bedrohlich über die weiße Wand. Hand und Arm gegen die Brust gepresst, um das Blut am Tropfen zu hindern, schlüpfte Dewey aus dem Treppenhaus in den nur schwach beleuchteten Korridor des siebten Stocks.

			Dewey wartete direkt hinter dem Türrahmen, den Colt erhoben und schussbereit. Die Männer passierten die Tür in einem lärmenden Sprint und folgten wie beabsichtigt der Blutspur nach oben.

			Dewey steckte die Pistole in den Gürtel und ging den Flur entlang. An der dritten Tür klopfte er, hörte Schritte und entschuldigte sich: »Lo siento, accidente.« Als er an die nächste klopfte, blieb alles still. Er zog das Messer aus der Scheide, zwängte die Klinge zwischen Türblatt und Rahmen, drückte sie gegen den Bolzen und schob. Die Tür schwang auf. Er nahm das BITTE NICHT STÖREN-Schild, hängte es von außen an den Knauf und legte die Kette vor.

			Drinnen stand ein geöffneter Koffer auf dem Boden, auf dem ungemachten Bett lag ein Anzug ausgebreitet.

			Er ging in das winzige Badezimmer, knipste das Licht an, riss sich das schweißdurchtränkte, blutige T-Shirt vom Leib und warf es auf den Boden. Er zog das Klebeband ab und entfernte den blutgetränkten Lappen von der Schulter. Blut quoll hervor, aber er verspürte keine allzu starken Schmerzen. Allmählich verfiel er in einen Schockzustand. Ihm war schwindlig und er musste sich mit der Hand am Waschbecken festklammern. Er fand sein Gleichgewicht wieder, fühlte sich jedoch schwach.

			Halt durch!, befahl er sich selbst.

			Jetzt galt es. Er wusste, was er tun musste, hatte es schon mehrere Male in Gedanken durchgespielt. Nun wurde es Zeit, dass er es in die Tat umsetzte.

			Er griff nach dem Handtuch auf dem Regal über dem Waschbecken. Eine Seite hielt er mit den Zähnen fest, zerrte mit dem rechten Arm daran und riss es in zwei Hälften. Er nahm einen der Streifen, legte ihn sich über die linke Schulter, schlang ihn zweimal herum und zog zu, so fest er konnte.

			Vom Rand des Beckens nahm er eine Zahnbürste. Er steckte sie zwischen die Zähne, damit er draufbeißen konnte, um nicht zu schreien, schöpfte Wasser und ließ es in die Wunde laufen. Anschließend zog er das Messer aus der Scheide an seinem Unterschenkel.

			Er beugte sich dicht an den Spiegel heran, führte die Klinge an eine Hautstelle direkt über dem geschwärzten, blutunterlaufenen Einschussloch, biss auf die Zahnbürste und schnitt das zerstörte Gewebe vorsichtig von seiner Schulter weg. Dabei erweiterte er die Eintrittsöffnung und machte sie zugleich tiefer, bis die Messerspitze auf den Knochen traf. Stöhnend ließ er das Messer fallen und pulte mit den Fingerspitzen in der offenen Stelle. Er tastete herum, suchte die Kugel. Zunächst benutzte er bloß einen Finger, dann zwei, und schon bald erforschte er die Wunde mit vier Fingern. Das Gewebe fühlte sich weich und warm an. Mittlerweile waren seine Finger bis zum Knöchel in der Schulter versunken.

			Der Schmerz umfing ihn so vollständig, dass er normalerweise längst in einen Schock verfallen sein müsste. Aber er tat es nicht. Er konnte es sich nicht leisten. Denn dann drohte er hier, im Badezimmer eines schäbigen Motels in einem heruntergekommenen Viertel von Cali, zu verbluten. Dann würde man ihn in einem Armengrab verscharren.

			Er hätte am liebsten gar nicht in den Spiegel geschaut, doch nun musste er es tun, wenn er eine Chance haben wollte, die Kugel herauszubekommen. Einen kurzen Moment lang musterte er sein Gesicht. Die Augen eines toten Mannes. Er konnte nicht glauben, was er da sah, so bizarr kam ihm der Anblick vor – so unerwartet, so unvorhergesehen.

			Und dann wühlte er weiter. Dewey musste überleben. Für seine Männer. Für sich selbst.

			Endlich ertastete er ein kleines Objekt. Er bekam es mit Zeige- und Mittelfinger zu fassen und zog es langsam heraus. In der blutbeschmierten Hand hielt er ein länglich verformtes Stück Blei, eine Patrone Kaliber 7.62 Millimeter, abgefeuert von einer Kalaschnikow. Er ließ sie ins Waschbecken fallen, wo sie mit einem dumpfen Scheppern aufschlug.

			Dewey sank auf die Knie. Eine ganze Minute lang hielt er die Augen geschlossen. Dann hörte er von irgendwo weiter oben das dumpfe Stakkato einer Automatikwaffe. Sie kamen in seine Richtung, durchkämmten Stockwerk für Stockwerk auf der Suche nach ihm. Er stand auf und öffnete den Spiegelschrank. Es gab Nadel und Faden, das Nähzeug eines Handelsreisenden. Er nahm die Nadel, in die bereits ein schwarzer Faden eingefädelt war, und stieß sie langsam in den Rand der ausgefransten Wunde. Mit einiger Mühe flickte er seine Schulter wieder zusammen und wusch sie anschließend vorsichtig ab.

			Er hörte, wie weiter vorne im Flur eine Tür eingetreten wurde, gefolgt vom Aufschrei einer Frau, die von Gewehrfeuer zum Schweigen gebracht wurde. Dann die nächste Tür. Eine Männerstimme brüllte etwas, das er nicht verstand. Und wieder Schüsse, kurze, abgehackte Detonationen, die den Mann verstummen ließen. Dann wieder Schritte, deutlich näher.

			Hastig nahm er einen sauberen, trockenen Waschlappen, legte ihn auf die genähte Wunde und wickelte sich mehrmals, so fest wie möglich, Klebeband um die Schulter.

			Eine weitere Tür wurde eingetreten. Durch die Wand vernahm er Schritte. Einer der Killer sagte etwas zu seinem Begleiter. Angesichts der Wut, die in der Stimme des Mannes mitschwang, lief es ihm kalt über den Rücken.

			Durch das Fenster konnte er in der Ferne Sirenen hören. Dewey bewegte sich Richtung Schlafzimmer und zog den Colt aus dem hinteren Hosenbund, als er den schummrigen Raum betrat. Ein schwerer Stiefel knallte auf Holz, die Tür flog auf. Der jüngere der beiden Killer kam zuerst herein. Überrascht, dass er seine Beute gefunden hatte, traten ihm vor Aufregung beinahe die Augen aus den Höhlen. Noch ehe er seine Maschinenpistole nach oben zu schwenken vermochte, jagte Dewey ihm eine Kugel in den Kopf. Die Wucht des Schusses riss den jungen Araber von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Wand, während das 45er-Projektil seinen Hinterkopf zerschmetterte und ihm das Gehirn wegpustete.

			Dewey ging in Deckung, als der andere Mann seine Maschinenpistole suchend kreisen ließ, vom Flur her blindlings das Feuer eröffnete und die dünne Wand des Zimmers mit Kugeln durchsiebte. Auf dem Boden liegend, hob Dewey den Colt. Einen Moment lang suchte er die Wand mit den Augen ab, dann schoss er. Seine letzte Kugel durchschlug den Beton und brachte den zweiten Killer zum Verstummen.

			Die Sirenen wurden lauter. Dewey trat ans Fenster und warf einen Blick nach draußen. Entsetzte Hotelgäste stürmten auf die Straße.

			Dewey durchwühlte den Koffer im Zimmer und fand ein blaues T-Shirt. Er zog es an. Den toten Terroristen im Flur entledigte er seiner Lederjacke. Innen an der Tür hing ein Bademantel. Diesen streifte er über, fegte zur Haupttreppe und mischte sich unter eine Gruppe von Gästen, die versuchten, aus dem Motel zu gelangen.

			Als er durch die Lobby ging, drang gerade ein Sondereinsatzkommando mit Helmen, automatische Gewehre im Anschlag, in das Gebäude ein. Dewey mimte den verängstigten Gast, hielt sich inmitten der panischen Menge und schaffte es nach draußen.

			Zwei Blocks entfernt schleuderte er den Bademantel in einen Mülleimer. In einem kleinen Elektronik-Laden erstand er ein Handy, mit dem man auch internationale Anrufe tätigen konnte. Ein Stück weit die Straße hinab komplettierte er seine Ausrüstung bei einem Pfandleiher mit einer Schachtel 45er-Patronen. Vor dem Laden scannte er vorsichtig die Straße ab, bis er fand, wonach er suchte. Einen halben Block entfernt schloss ein Geschäftsmann die Tür seines glänzend schwarzen Mercedes, ging über die Straße und betrat ein Bürogebäude. Hastig knackte Dewey das Schloss des Wagens, legte einen Teil der Lenksäulenabdeckung frei, verband Drähte miteinander und schloss die Zündung kurz.

			Er trat das Gaspedal durch und rauschte die Straße entlang, die von Sirenengeheul und wild durcheinanderlaufenden Menschen dominiert wurde. Während er vom Zentrum wegfuhr, riss er die Verpackung des Mobiltelefons auf, stöpselte das Ladekabel in den Zigarettenanzünder und wählte eine Nummer, die er in- und auswendig kannte. Nach einer langen Pause wurde die Verbindung hergestellt.

			»Anson Energy«, meldete sich eine Frauenstimme. »Zu wem darf ich Sie durchstellen?«

			»Hallo, hier spricht Dewey Andreas. Ich bin der Plattform-Manager von Capitana. Ich muss mit jemandem aus der Chefetage sprechen, Nick Anson, McCormick, ganz egal.«

			»Warten Sie bitte einen Moment, Sir.«

			An einer Einkaufspassage, wenige Kilometer von der Innenstadt Calis entfernt, parkte er die Limousine so, dass er die stark befahrene Straße im Auge behalten konnte. Er wollte es sofort mitbekommen, wenn sich ein Wagen näherte.

			»Dewey, hier spricht Josh McCormick. Offensichtlich sind Sie am Leben. Wo sind Sie?«

			»In Kolumbien. Ich brauche Hilfe!«
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			J. EDGAR HOOVER BUILDING

			FBI-ZENTRALE

			In ihrem Büro saß Jessica mit Savoy vor einer riesigen weißen Kunststofftafel, die komplett vollgeschrieben war. Mittendrin prangte mit rotem Filzstift fett der Name ANDREAS.

			Savoy wartete immer noch auf positive Neuigkeiten zu Ted Marksʼ Zustand aus dem Presbyterian/St. Lukeʼs Medical Center in Denver. Zwischenzeitlich hatten er und Jessica sich darauf konzentriert, so viel wie möglich über Dewey Andreas in Erfahrung zu bringen.

			Begonnen hatten sie mit dem Zusammentragen von Deweys militärischen Beurteilungen, die bis zu seiner allerersten Aufnahmeprüfung beim Eintritt in die Army zurückreichten. Außerdem lagen ihnen die Ergebnisse seines Eingangstests bei den Rangers und darüber hinaus detaillierte Berichte seiner Ausbilder über Aufgaben und Entwicklung während seiner kurzen Stippvisite als Ranger vor. Jessica hatte es sogar geschafft, an Kopien des Memos und der Aktennotizen zu gelangen, die Andreas als möglichen Delta-Rekruten einstuften, zusätzlich an alle Berichte, die Andreasʼ Delta-Training dokumentierten.

			Zu guter Letzt verfügten sie über detaillierte Einsatzberichte von Top-Secret-Missionen, an denen Andreas teilgenommen hatte: eine verdeckte Operation, um einen Anschlag auf den Diktator von Panama, Manuel Noriega, auszuüben, gefolgt von der späteren Invasion in Panama und Noriegas Gefangennahme. Dann die Ermordung Ruhollah Chameneis, dem jüngsten Bruder von Ajatollah, der Angriff auf Bagdad während des Ersten Golfkrieges und ein misslungener Anschlag auf Gaddafi. Schließlich eine erfolgreiche Operation in Odessa, um vier hochrangige russische Offiziere auszuschalten, die einen Staatsstreich gegen Boris Jelzin planten.

			Die militärischen Dokumente summierten sich auf knapp 600 Seiten. Jessica und Savoy vertieften sich darin und begannen, Andreasʼ Vergangenheit zu studieren.

			Was dabei herauskam, war das Bild eines idealen Kriegers, eines innerlich starken, zum Äußersten entschlossenen, intelligenten Soldaten mit einer kleinen Schwäche für Alkohol. Mehr als einer seiner Vorgesetzten gab zu Protokoll, in einer Schlacht Andreas jedem anderen Soldaten vorzuziehen.

			Nachdem sie eingehend über Andreasʼ Militärunterlagen gebrütet hatten, nahmen sich Savoy und Jessica die Akten über den Mordprozess vor, außerdem alles, was die Medien darüber verbreitet hatten.

			Zuletzt überflogen sie die E-Mail, die Andreas an den Sicherheitsdienst von Anson Energy geschickt hatte, um über die drei Todesfälle an Bord von Capitana zu berichten, danach die Mitschriften von der Befragung der Überlebenden. Nach zwei Stunden legten sie die Papierstapel zur Seite und tauschten Blicke.

			»Nun, was denken Sie?«, wollte Jessica wissen.

			»Ich denke, er ist Dewey Andreas. Keinesfalls ein Verräter und auch kein Mörder, der freigesprochen wurde. Haben Sie gelesen, dass sie dem Staatsanwalt nach dem Prozess beinahe die Zulassung entzogen hätten, weil er Informationen zurückhielt? Andreas besaß ein hieb- und stichfestes Alibi. Er liebte seine Frau. Außerdem war sie psychisch labil. Er hat es nicht getan.«

			Jessica nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber warum hat er uns noch nicht kontaktiert?«

			»Ich nehme an, das wird er bald tun. Obwohl es ebenso wahrscheinlich ist, dass er nicht mehr lebt.«

			Es klopfte an der Tür.

			»Herein«, sagte Jessica.

			Chiles betrat den Raum.

			»Wie geht es Ted Marks?«, erkundigte er sich und schaute Savoy an. »Ich weiß, dass Sie mit ihm befreundet sind.«

			»Er liegt immer noch auf der Intensivstation«, erwiderte Savoy. »Eine schwere Gehirnerschütterung. Die Schusswunde wurde gereinigt. Hinzu kommt eine schlimme Verbrennung an der Hand und eine Platzwunde am Kopf, aber Marks ist ein zäher Bursche. Die sagen, er kommt wieder in Ordnung. Im Moment steht er noch unter dem Einfluss starker Medikamente, aber ich hoffe, ich kann bald mit ihm reden. Nachher fliege ich hin.«

			»Gut! Ich werde für ihn beten.« Chiles verstummte. »Wir ... äh ... warten da unten auf Sie beide.«

			Jessica sah auf ihre Armbanduhr. »Entschuldigen Sie. Wir haben gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht.«

			»Bevor Sie runtergehen ...« Chiles räusperte sich. »Nathaniel Field hat mit dem Sicherheitschef von Anson Energy gesprochen.«

			»Und?«

			»Auf Capitana gab es zwei Möglichkeiten, Zugang zur zentralen Pumpstation zu erlangen: Nick Anson und Andreas. Wir reden davon, dass entweder von einem Computer in Dallas ein Code geklaut oder Andreasʼ Auge biometrisch gescannt wurde. Hier handelt es sich nicht um ein simples Vorhängeschloss, sondern um eine hochmoderne Sicherheitsvorrichtung. Sie wurde eigens entworfen, um eine Milliarden Dollar teure Pumpstation zu schützen, ganz zu schweigen vom Zugang zur Erdöllagerstätte.«

			»Und die brauchten Andreas, um reinzukommen«, sagte Jessica.

			»Richtig! Allem Anschein nach konnten sie ihn auch dazu bewegen. Bei Anson wurde jedenfalls nie ein Code freigegeben.«

			»Nach allem, was Jessica und ich gelesen haben, ist Andreas niemand, den man einfach so zu etwas zwingt«, meinte Savoy.

			»Darum stellt sich die Frage«, überlegte Jessica, »half er den Attentätern, damit sie seine Mannschaft verschonten, und setzte sich dann ab, nachdem er ein paar seiner Männer gerettet hatte, wie die Aussagen der Überlebenden nahelegen? Oder steckte er von Anfang an in der Sache drin?«

			Savoy wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.

			»Richtig«, bestätigte Chiles. »Aber diese Unterhaltung müssen wir unten führen.«

			Zwei Etagen tiefer hatte sich die Interagency Task Force als behördenübergreifende Arbeitsgruppe bereits um den Konferenztisch versammelt, als Chiles mit Jessica und Savoy den Raum betrat.

			»Guten Tag«, sagte Chiles zur Begrüßung. »Entschuldigen Sie, dass wir etwas später kommen. Am besten fangen wir direkt mit Ihnen an, Jessica!«

			»Natürlich«, erwiderte sie. »Reden wir über das Thema Prävention. Alles, was wir wollten, was das Weiße Haus wollte, wurde abgeriegelt: Atomare Kraftwerke, Flüssigerdgasanlagen, Raffinerien. Wir haben unsere Verbündeten benachrichtigt.« Sie wandte sich an McCarthy. »Wir haben ferner die Mitarbeiterprofile sämtlicher entsprechender Anlagen in den Vereinigten Staaten daraufhin analysiert, ob jemand aus dem Nahen Osten stammt. Vielen Dank für Ihr rasches Einlenken, Ruben. Unterm Strich haben wir in dem Umfeld, von dem wir hier sprechen, beim Personal nur 154 Treffer. Dabei haben wir den Bogen ziemlich weit gespannt. Sie alle ließen wir in Schutzhaft nehmen, um sie demnächst zu verhören. Wir gehen davon aus, dass sie unschuldig sind, aber vorerst gehen diese Menschen nirgendwohin.«

			»Als Nächstes«, fuhr sie fort, »Savage Island: Eines unserer Teams versucht herauszufinden, wo das Octanitrocuban herkommt. Wir wissen nicht, wo es hergestellt wurde. Vielleicht finden wir es nie heraus. Wir haben eine ganze Reihe von Untersuchungen am Laufen, was die Skizzen und darauf zu findenden Handschriften angeht, und dazu, wer die beiden Männer waren, die den Anschlag planten.«

			»Können wir definitiv eine Verbindung zwischen Capitana und Savage Island herstellen?«

			»Bisher nicht. Aber es ist ziemlich offensichtlich, da sich beide Anschläge zur gleichen Zeit ereigneten und gegen verwandte Industriezweige richten. Beide wurden von langjährigen Arbeitskräften verübt, die aus dem Nahen Osten stammten, und in beiden Fällen kam hochexplosiver Sprengstoff zum Einsatz. Es lässt sich nahezu mit Sicherheit sagen, dass sie auch den Anschlag auf Marks und die Ansons planten. Allerdings haben wir bislang noch nicht die geringste Ahnung, wer ›sie‹ überhaupt sind. Das ist die Schlüsselfrage.«

			»Ich kann Ihnen mitteilen, dass bisher noch keine Bekennerschreiben eingegangen sind. Niemand hat sich gemeldet, um die Verantwortung zu übernehmen«, ergänzte Myron Kratovil, der Nationale Sicherheitsberater.

			»Uns liegen Informationen über die Täter von Savage Island vor«, warf Vic Buck von der CIA ein. »Allerdings nur Kleinkram, nichts Weltbewegendes. Die beiden sind Brüder. Ihre wirklichen Namen sind Mirin und Amman Patal. Ägypter. Beide wurden in Afghanistan von der al-Qaida ausgebildet. Im Grunde war Mirin einer von bin Ladens Stellvertretern, allerdings schon vor über zehn Jahren. Er ist auf zahlreichen Fotos aus dieser Zeit zu sehen. Als die beiden anfingen, für KKB zu arbeiten, verschwiegen sie ihr Verwandtschaftsverhältnis und ihre Herkunft. Das ist alles, was wir haben.«

			»Al-Qaida«, meinte Scalia. »Also sprechen wir hier wahrscheinlich doch über Terrorismus. Welchen Status haben wir zu Andreas, wie passt er da rein?«

			»Dazu kann ich was sagen.« Jessica nickte. »Andreas leitete Capitana. Die Überlebenden der Explosion sagen übereinstimmend aus, dass sie ihm ihre Rettung verdanken.«

			»Haben wir ihn bereits ausfindig gemacht? Hat er sich gemeldet?«

			»Noch nicht«, erwiderte Jessica und sah erst Savoy, dann Chiles ins Gesicht. »Nach allem, was wir wissen, könnte er bereits tot sein. Wir wissen jedoch mit Sicherheit, dass Andreas dabei war, als die Bombe gezündet wurde.«

			»Und woher wissen wir das?«, hakte Scalia vom Weißen Haus nach.

			»Der Retina-Scanner. Die einzige Möglichkeit, die Pumpstation zu öffnen, in der die Terroristen die Bombe deponierten.«

			»Andreas ließ sie rein?«

			»Ja.«

			»Dann ist Andreas hier also unser loses Ende«, sagte Kratovil in den Raum hinein. »Wo zum Teufel steckt er?«

			»Sie sind der Nationale Sicherheitsberater«, konterte Savoy hitzig. »Sagen Sieʼs uns doch!«

			»Leute ...«, mahnte Chile. Jessica fiel ihm ins Wort: »Wir suchen nach ihm.« Gleichzeitig vibrierte Terry Savoys Handy.

			Savoy schlich sich vom Tisch weg und nahm den Anruf entgegen. Nachdem er einige Sekunden lang zugehört hatte, hob er die Hand und bat um Ruhe.

			»Seien Sie bitte mal alle ruhig«, bat er mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe Dewey Andreas in der Leitung.«

			Während Dewey darauf wartete, dass man ihn zu Terry Savoy durchstellte, fuhr ein Streifenwagen über den Parkplatz des Einkaufszentrums. Vorhin, im Zentrum von Cali, hatte er einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt, zur Polizei zu gehen, es sich dann jedoch anders überlegt. Bei seinen Trainings für verdeckte Operationen hatte man ihm beigebracht, dass es Länder gab, in denen der Polizeiapparat durch und durch korrupt war. Auf ihre Loyalität gegenüber den USA durfte man sich nicht verlassen. Kolumbien fiel in diese Kategorie. Er duckte sich, als die Polizisten ihn passierten, ließ den Motor des Mercedes an und fuhr weiter.

			»Terry am Apparat!«

			»Terry Savoy? Hier spricht Dewey Andreas.«

			Während Dewey im Rückspiegel nach Cops und Killern Ausschau hielt, bat Savoy ihn, einen Moment zu warten, und murmelte etwas in gedämpftem Tonfall, offenbar zu jemandem an seinem Ende der Leitung.

			»Dewey, ich werde Sie jetzt auf Lautsprecher stellen. Ich befinde mich im FBI-Hauptquartier in Washington. Nur damit Sie Bescheid wissen: Ich sitze hier mit Jessica Tanzer vom FBI und einer behördenübergreifenden Arbeitsgruppe, die mit der Untersuchung der Ereignisse der vergangenen 24 Stunden betraut wurde. Wir wissen Bescheid über die Explosion auf Capitana. Das Savage-Island-Projekt wurde ebenfalls zerstört.«

			»Der Staudamm?«

			»Ja.«

			»Dewey, Jessica Tanzer. FBI. Zunächst einmal: Sind Sie in Ordnung?«

			»Ich bin okay«, sagte Dewey. »Aber draußen bei Capitana befinden sich noch mehrere Hundert Männer im Wasser. Können Sie bitte sicherstellen, dass ihnen so bald wie möglich jemand zu Hilfe kommt?«

			»Wir sind dabei. Ein paar haben wir schon rausgefischt. Wir lassen alles zu Wasser, was wir können, um die Männer zu retten.«

			»Ich wurde angeschossen«, fuhr Dewey fort. »Irgendwann dürfte ich einen Arzt brauchen. Im Moment allerdings werde ich gejagt. Für den Fall, dass die mich finden und töten, muss ich Ihnen so schnell wie möglich alles mitteilen, was ich weiß.«

			»Wer verfolgt Sie?«

			»Terroristen. Der Anschlag auf Capitana wurde von einer Terrorzelle verübt.« Rasch erzählte Dewey ihnen alles, was seit der Messerstecherei zwischen Serine und Mackie vorgefallen war. Unterdessen fuhr er immer weiter vom Stadtzentrum weg.

			Als er gerade berichten wollte, wie sie die Pumpstation erreicht hatten, unterbrach ihn Jessica Tanzer. »Wie genau haben die Kerle die Plattform gesprengt?«

			»Sie platzierten eine Bombe am Meeresboden. Der Sprengstoff heißt Octanitrocuban.«

			Jessica nickte ihren Teamkollegen zu. »Da haben wir unsere Verbindung.« Sie wandte sich an einen ihrer Assistenten, der an einem Computerterminal am Ende des Konferenzraumes saß. »Sehen Sie zu, ob wir auf den Bildschirmen auf Cali runterzoomen können.«

			Gleich darauf färbte sich einer der hochauflösenden Monitore an der Wand schwarz, als der Mann auf seiner Tastatur die Koordinaten eingab. Ein grobkörniges Bild erschien, das rasch klarer wurde – eine vergrößerte Satelliten-Liveansicht von Cali. Ausgehend von Deweys Beschreibung seiner Ankunft in Cali stellte der Techniker erst auf das Stadtzentrum, anschließend auf eine Menschenmenge scharf. Er regulierte die Darstellung und legte den Fokus auf den Hubschrauber, der noch immer hoch oben auf dem im Rohbau befindlichen Hochhaus schaukelte.

			»Ich bin ja ganz froh darüber, dass ich Ihnen Auskunft geben kann«, kam Deweys Stimme knisternd aus dem Lautsprecher. »Aber im Augenblick laufe ich im wahrsten Sinne des Wortes um mein Leben. Ich konnte ein paar von denen umlegen, aber da sind noch mehr.«

			»Keine Sorge«, meinte Jessica. »Wir holen Sie da raus.«

			»Gibt es eine Botschaft in Cali oder ein Konsulat?«, wollte Dewey wissen.

			Jessica blickte Scalia an, der wiederum fragend in Richtung einer Assistentin schaute. Diese tippte etwas in ihr Keyboard. »Das nächstgelegene Konsulat befindet sich in Medellin.«

			»Der kolumbianischen Polizei und übrigens auch dem Militär können Sie nicht trauen«, meldete sich Jane Epstein vom Verteidigungsministerium zu Wort.

			»Welche Aktivposten haben wir in Cali?«, fragte Jessica in die Runde. »Vic, was können Sie anbieten?«

			Vic Buck beschäftigte sich kurz mit seinem Laptop.

			»Wir haben niemanden dort, jedenfalls nicht im Augenblick.«

			Epstein schnappte sich einen Telefonhörer und sprach mit einem Kontakt aus ihrem Ministerium. Sie legte die Hand über die Ohrmuschel. »Wir haben ein paar Deltas in der Nähe. In zwei Stunden können wir ihn draußen haben.«

			»Sie waren doch bei der Delta Force, nicht wahr, Dewey?«, fragte Savoy.

			»Yeah«, erwiderte Dewey. Im Hintergrund hörte man Verkehrsgeräusche und das Plärren von Hupen. »Bringt sie her!«

			»Wo befinden Sie sich momentan?«, fragte Jessica.

			»Am Stadtrand, nördliche Richtung. Rua Dista. Sieht aus wie ein wohlhabender Vorort.«

			»Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Wir schicken die Deltas los, die bringen Sie da weg.«

			»Negativ«, entgegnete Dewey. »Machen wir lieber einen Treffpunkt aus. Solange die mich jagen, habe ich nicht vor, die nächsten zwei Stunden auf dem Präsentierteller zu hocken. Tatsache ist, ich kannʼs mir nicht erlauben, an einem Ort zu bleiben.«

			»Sie haben recht. Legen Sie den Stadtplan drüber«, forderte Jessica ihren Techniker auf. Die Ansicht vergrößerte sich, während er vom Satelliten zurückzoomte. Mit einem Mal verliefen gelbe Linien, die Straßen darstellten, kreuz und quer über den Bildschirm. Darüber wurden in Großbuchstaben die Straßennamen eingeblendet. Jessica durchquerte den Raum und trat vor den Bildschirm. »Was ist das?«, wollte sie wissen. Sie wies auf einen Punkt am oberen Rand.

			Das Bild zoomte auf ein grünes Feld ein.

			»Ein Fußballstadion.«

			»Und das?«, fragte sie und zeigte auf eine Stelle wenige Blocks entfernt.

			»Madradora«, erwiderte der Techniker. »Ein Park. Ganz in der Nähe ist eine Kirche.«

			»Haben Sie das gehört?«, fragte Jessica.

			»Madradora, in welchem Stadtteil?«

			»Im südlichen Teil der Stadt, ganz in der Nähe des Fußballstadions.«

			»Alles klar! In zwei Stunden.«

			Der Konferenzlautsprecher verstummte. Die Angehörigen der Arbeitsgruppe ließen ihre Blicke durch den Raum wandern. Schließlich ergriff Scalia das Wort. »Nun, jetzt sind wir auf dem neuesten Stand bezüglich Dewey Andreas.«

			Jessica bedachte Kratovil mit einem vielsagenden Blick, ehe sie Savoy dabei ertappte, dass er Ruben McCarthy mit Blicken durchbohrte.

			»Als Nächstes würde ich gern den Standpunkt des Energieministeriums hören«, sagte Scalia. »Insbesondere in Bezug auf mögliche Motive dieser Terrorakte. Falls es sich denn um Terrorakte handelt.«

			Aller Augen richteten sich auf Antonia Stebbens aus dem Energieministerium. »Wir sind dabei, alle Aktivitäten bezüglich Angebot und Nachfrage während der letzten drei Jahre zu überprüfen«, sagte Stebbens. »Vor allem, was Erdöl angeht, aber auch im Bereich Strom. Fragen Sie mich nicht, mit welchen Ergebnissen wir rechnen, dafür ist es noch zu früh. Aber falls Sie mich fragen, wird sich das Energieministerium einzig und allein auf Energieversorgung, Erdöl und die Stromversorgungskette konzentrieren. Das ist die sinnvollste Möglichkeit, die Sache anzugehen. Wir geben unser Bestes, um die Zu- und Abflüsse zu rekonstruieren und Diagramme über die Erdöl- und Elektrizitätsversorgungsbasis gestaffelt nach der jeweiligen Produktionsart zu erstellen. Dann werden wir sehen, was dabei herauskommt. Dies in den Kontext der nationalen Sicherheit zu stellen, ist die Aufgabe von allen hier im Raum versammelten.«

			Schweigen trat ein.

			»Wir suchen also nach Makro-Strukturen in Verbindung mit Mikro-Aktivitäten«, durchbrach Stebbens die Stille. »Wir müssen herausfinden, was auf globaler Ebene passiert ist, um nachvollziehen zu können, wie diese Muster sich auf einzelne Unternehmen und/oder Länder auswirken. Wer ist betroffen von der wachsenden Bedeutung von Capitana und Savage Island für die Binnen-Energieversorgung ...«

			»Mit anderen Worten«, unterbrach Scalia. »Wem nutzt die Zerstörung von Capitana und Savage Island am meisten?«

			»Exakt«, sagte Stebbens. »Gut möglich, dass dieser Ansatz zu gar nichts führt. Aber mehr können wir beim Energieministerium nicht analysieren. Wenn es ein Muster gibt, finden wir es. Aber in welcher Beziehung das Ganze zu dem Anschlag auf Marks steht, das übersteigt unsere Kompetenzen.«

			»Liegt das denn nicht auf der Hand?«, meinte Scalia. »›Amerikas Energieversorger‹? Er ist ein Symbol, das Sinnbild für die Unabhängigkeit von Öl aus Nahost.«

			»Noch einmal: Dies zu beurteilen, ist Ihre Angelegenheit, nicht unsere. Wir rechnen bloß. Wir werden Ihnen aufs Barrel genau sagen, welche Aktivitäten es im Rohstoffbereich gegeben hat. Aber wir liefern keine Interpretationen.«

			»Wie viel Zeit wird die Analyse des Energieministeriums in Anspruch nehmen?«, fragte Chiles.

			»Stunden, nicht Tage«, erwiderte Stebbens.

			»Gut.«

			»Hören Sie, dazu hätte ich etwas zu sagen«, warf Rick Ennis von der National Security Agency ein. »Es ist wahrscheinlich relevant.«

			»Was denn?«, wollte Scalia wissen.

			»Es ist ein ziemlich heißes Eisen.«

			»Spucken Sieʼs aus«, sagte Chiles.

			»Das ist eine NSA-Angelegenheit«, erwiderte Ennis. »Stufe V.« Er blickte zu Savoy.

			»Für ihn liegt eine Unbedenklichkeitserklärung vor«, entgegnete Jessica.

			»Heute Morgen ließen wir die NSA noch einmal mehrere Abhörprotokolle abscannen, in denen Capitana, Savage Island, KKB und Anson erwähnt wurden«, erklärte er. Kratovil, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, nickte zustimmend. »Wir gingen ein Jahr zurück.«

			»Braucht man nicht eine richterliche Genehmigung, um Abhörprotokolle zu prüfen?«, fragte McCarthy.

			Ennis hielt inne und bedachte McCarthy mit einem geringschätzigen Blick. Dann wandte er sich an Scalia.

			»Wir haben ihm grünes Licht gegeben«, sagte Scalia. »Noch in der vergangenen Nacht hat der Präsident eine entsprechende Verordnung unterzeichnet.«

			»Fahren Sie fort«, meinte Chiles.

			»In jüngster Zeit gibt es innerhalb der OPEC ziemlich viel Gesprächsbedarf über Capitana. Dahin gehend, dass es sich um eine ihrer Hauptsorgen handelt. Insbesondere war Capitana Gegenstand von Treffen zwischen hochrangigen Regierungsbeamten.«

			»In welchem Land?«, wollte Jessica wissen.

			Ennis schwieg einen Moment und ließ seinen Blick rings um den Tisch schweifen. »Saudi-Arabien.«

			»Wann wurden diese Gespräche geführt?«, fragte Chiles.

			»In den letzten sechs Monaten.«

			Im Saal wurde es erneut still.

			»Da haben wir den Schlamassel«, sagte Scalia. »Das müssen wir noch einmal überdenken. Wir müssen die Struktur dahinter erkennen. Das könnte ziemlich schnell ziemlich hässlich werden. Das hebt das Ganze auf eine andere Ebene.«

			»Geht es denn noch schlimmer?«

			Scalia erwiderte Chilesʼ Blick. »Wenn diese Anschläge mit Zustimmung einer Regierung verübt wurden oder eine Regierung, ob nun mit den USA verbündet oder nicht, über die Anschläge Bescheid wusste und uns nicht darüber in Kenntnis gesetzt hat, dann stehen wir vor einem – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise – verdammt ernsten Problem.«
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			FORTUNAS APARTMENT

			1040 FIFTH AVENUE

			NEW YORK, NY

			Fortuna schwenkte die graue Plastikkarte vor einem Sensor neben den Fahrstuhlknöpfen. Die indirekte Beleuchtung schaltete sich ein, als der Lift seinen Aufstieg zum Penthouse-Apartment begann.

			Die Keycard wurde benötigt, weil die Fahrt mitten in Fortunas weitläufiger Wohnung ganz oben in der Fifth Avenue Nummer 1040 hielt, einem exklusiven, mit Kalkstein ausgekleideten Vorkriegs-Gebäude in der Upper East Side, ganz in der Nähe des Metropolitan Museum of Art. Ihm gehörten die beiden oberen Etagen, mehr als 1200 Quadratmeter.

			Die Türen des Aufzugs glitten zur Seite, und er betrat sein Zuhause. Einen Augenblick lang starrte er auf den Jasper Johns, das riesige Gemälde einer amerikanischen Flagge, das pathetisch direkt an der gegenüberliegenden Wand hing. Auf dem glänzenden Beistelltisch aus Kirschholz, der unter dem Bild stand, legte er sein Handy ab. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über den Ohrensessel links neben dem Tischchen.

			Schritte kamen den Flur entlang. Mit einem Mal tauchte ein hochgewachsener, vornehm angezogener Mann auf. Zu einem blauen Hemd mit Button-Down-Kragen trug er eine graue Flanellhose. Mit der geschwungenen Hakennase, dem wilden Blick und dem kurz geschnittenen Haar erinnerte Karims Gesicht an einen Falken.

			»Na«, erkundigte sich Karim, »wie war dein Lunch?«

			»Ausgezeichnet«, antwortete Fortuna.

			Die Menschen im Gebäude 1040 der Fifth Avenue gingen davon aus, dass Karim Ajunniliah einer von Fortunas Bediensteten war. Einer der zahllosen Hausangestellten, die sich um die persönlichen Belange des gut aussehenden, geheimnisvollen Milliardärs kümmerten, der das Penthouse bewohnte. Wie viele andere Hausangestellte in solchen Gebäuden in Manhattan wohnte auch Karim in einer Dienstbotenwohnung. Doch Karim war kein Diener. Mohammed, Fortunas Ziehvater, hatte ihn hergeschickt, als Fortuna im Anschluss an seine Zeit in Wharton nach Manhattan zog. Karim hatte damals in Washington gelebt und war wie ein Bruder für Mohammed gewesen. Acht Jahre lang hatte er im Four-Seasons-Hotel in Washington als stellvertretender Küchenchef gearbeitet, ging einer Beschäftigung nach wie jeder andere auch. Dabei hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass er eines Tages die einzigartige Bestimmung Alexander Fortunas unterstützen würde. Eine Bestimmung, die sich nun endlich erfüllte.

			Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte Fortuna sich gegen den Gedanken gesträubt, einen Betreuer und Gefährten zu haben. Doch schon bald erkannte er die Vorzüge eines solchen Untergebenen. Denn wenn Fortuna der Architekt war, dann war Karim der Baumeister. Er führte Fortunas Haushalt. Wichtiger noch, er leitete das Terrornetzwerk; rekrutierte das Personal, finanzierte ihren Unterhalt, kommunizierte mit ihnen, führte sie.

			Fortuna stand Karim so nah wie sonst niemand außer seinem Adoptivvater. Doch die Wahrheit lautete: Am Tag, als sie ihn in Broumana aus seinem Bett gezerrt hatten, waren jegliche Emotionen aus seiner Seele gewichen. Sie hatten ihm die Fähigkeit genommen, Mitgefühl zu empfinden oder Liebe für ein anderes menschliches Wesen. Mohammeds Brillanz bestand darin, dies zu erkennen, Fortunas Bitterkeit zu nähren und sie letztendlich gegen sich selbst zu richten – und gegen das Land, das ihn aufgenommen hatte. Dies war sein Beitrag zum Dschihad.

			»Der neue Hopper hängt im Schlafzimmer«, sagte Karim. »Den Wyeth haben wir einpacken lassen und ans Wadsworth-Athenäum geschickt.«

			Fortuna nickte und trat an ein Fenster mit Blick auf die Fifth Avenue.

			Damals, als er das Apartment für 37 Millionen Dollar erwarb, hatte er sich vor dem Direktorium der Besitzerfirmen einem gründlichen Bewerbungsverfahren unterziehen müssen. In diesem Gremium saßen neben den Nachkommen zweier US-Präsidenten auch Erben von Andrew Carnegie und William Randolph Hearst sowie Vertreter der New Yorker High Society.

			Bei seiner Bewerbung hatte Fortuna falsche Angaben über seine Staatsbürgerschaft gemacht. Anstatt dem Direktorium zu erklären, dass er aus dem Libanon stammte, behauptete er, er sei Franzose. Selbstverständlich verfügte er über falsche Papiere, um dies zu untermauern. Darüber hinaus legte er einige Briefe vor, authentische Briefe von drei US-Senatoren, die er im Laufe der Jahre jeweils mit einer hübschen Summe unterstützt hatte. Damals, zum Zeitpunkt seiner Bewerbung, ging er gerade mit einer Hearst-Erbin aus, Samantha Biddle-Hearst. Ihr Anruf bei Urgroßmutter Mia, oder »Mummsy«, wie ihre Enkelkinder sie nannten, die dem Direktorium vorstand, hatte ebenfalls geholfen.

			Das Penthouse verfügte alles in allem über sechs Schlafzimmer, neun Badezimmer, einen Fitnessraum, ein Heimkino, ein riesiges Esszimmer mit angrenzendem Ballsaal, fünf offene Kamine, eine wunderschöne Küche und eine umwerfende Dachterrasse mit großem Garten, umfriedetem Tennisplatz und kleinem, nierenförmigem Schwimmbecken samt Whirlpool. Die Aussicht, insbesondere zur Front hin auf die Fifth Avenue, war atemberaubend: Central Park, Metropolitan-Oper und zur Linken die Lichter der Innenstadt.

			»Dein Vater hat angerufen«, sagte Karim.

			Fortuna drehte sich um. Er wirkte erstaunt. »Ich dachte, er wäre verreist.«

			»Nicht Mohammed. Aswan! Aus Broumana. Dein richtiger Vater.«

			»Aswan?«, flüsterte er.

			»Ja.« Karim reichte Fortuna einen Zettel. »Es gibt zwei Nummern, die du anrufen musst«, erklärte er. »Geh über die Relaisstation in London. Benutz den Apparat in deinem Arbeitszimmer. Und mach die Tür zu.«

			»Ja, ja.«

			»Du darfst nicht länger als 60 Sekunden sprechen.«

			Fortuna bedachte Karim mit einem langen Blick. »Ich weiß.«

			Er hastete aus dem Wohnzimmer durch den Flur zu seinem Schlafzimmer. Dort verschwand er durch eine weitere Tür. In seinem winzigen Arbeitszimmer angekommen, schaltete er das Licht ein und schloss ab. Anschließend legte er einen Hebel um. Die Folge war ein leises Klicken. Falls ein Richtmikrofon dieses Zimmer abhörte, würde es nun nur noch zusammenhanglose Wortfetzen empfangen. Er setzte sich an den Schreibtisch, öffnete eine Schublade, nahm den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer.

			Es läutete mehrmals, ehe sich mit einem erneuten Klicken ein merkwürdiger Summton zuschaltete. Sobald das Summen ertönte, wählte Fortuna eine weitere Nummer. Prompt ertönte ein neuer Wählton. Diesmal meldete sich eine menschliche Stimme.

			»Alexander?«

			»Vater?«

			»Ja, mein Sohn. Wie geht es dir?«

			»Gut. Und dir?«

			»Ich bin alt geworden, Alexander.«

			»Wir müssen uns beeilen.«

			»Ja, ja«, sagte sein Vater. »Ich habe angerufen, um dir mein Lob auszusprechen. Du hast hervorragende Arbeit geleistet.«

			»Danke sehr.«

			»Ich habe mir sagen lassen, du warst derjenige, der alles geplant hat.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Du hast ihnen einen schweren Schlag versetzt, mein Sohn.«

			»Ich weiß.«

			»Kannst du unseren Freunden etwas schicken? Den Leuten in den schäbigen Mietskasernen?«

			»Ja, natürlich. Ich werde ihnen etwas überweisen. Mehr, als sie jemals bekommen haben.«

			»Gut. Wir brauchen sie, damit sie für Unruhe sorgen. Und unsere anderen Freunde in den Bergen ebenfalls.«

			»Ja, denen überweise ich auch etwas. Sind die Konten noch die gleichen?«

			»Ich werde sie bitten, Karim zu benachrichtigen, falls sich etwas geändert hat.«

			»In Ordnung, gut.«

			»Wir brauchen sie, um Krach zu schlagen und die Schuld auf sich zu nehmen, damit du der Bestie das Messer ins Herz stoßen kannst.«

			»Ja, ich weiß. Wir kommen der Sache immer näher, Vater.«

			»Was passiert als Nächstes?«

			»Die nächsten Tage werden hart, wirklich hart. Sie verändern alles. Verfolg die Nachrichten und du wirst es sehen. Wir sind nur noch wenige Tage vom Ziel entfernt.«

			»Wenn das getan ist, vielleicht kannst du dann zu mir kommen. Bevor ich sterbe.«

			»Das würde ich sehr gern tun. Wie geht es Mattie?«

			»Sie ist jetzt verheiratet und hat vor Kurzem eine Tochter bekommen, ein Mädchen. Sie ist nach dir benannt, Alexandria. Nebbie ist jetzt meine rechte Hand. Er lässt dich grüßen.«

			»Auf Wiedersehen, Vater!«

			Fortuna legte den Hörer auf. Er schloss die Augen, beugte sich vor und fuhr sich mit der rechten Hand übers Gesicht. Er merkte, wie ihm die Tränen kamen, kämpfte jedoch dagegen an, kehrte ins Schlafzimmer zurück und ging in das geräumige Bad. Dort versuchte er, nicht zu weinen. Er trat an den Spiegel und starrte sein Konterfei an.

			»Du darfst dein Ziel nicht aus den Augen verlieren«, flüsterte er. »Du stehst so dicht davor.«

			Zu dicht, wie er oft dachte.

			Fortuna ließ seinen Blick durch das riesige Marmor-Badezimmer schweifen, über die steingeflieste Dusche, den Whirlpool und das Fenster, das die weite Fläche des Central Parks mit seinen schneebedeckten Ulmen und Ahornbäumen überblickte. So sehr er Amerika hasste, so sehr dieser Hass in seinen Adern brannte – der Instinkt, seiner Wahlheimat Schaden zuzufügen –, mischte sich doch ein gewisses Bedauern darunter, ein Gefühl von Verlust. Denn ganz gleich wie sehr er Amerika hasste, dieses Land hatte ihn erschaffen, hatte so vieles erst möglich gemacht. Seine Besitztümer, seinen ungeheuren Reichtum, die schönen Frauen, unter denen er frei wählen konnte, seine Immobilien, alles. Amerika hatte ihn geprägt, zu dem gemacht, was er heute war.

			Erst das Gespräch mit seinem Vater und dann diese Gedanken – es überforderte ihn beinahe. Die Last der beiden Kräfte, die hier aufeinandertrafen, verursachte ihm körperliche Schmerzen. Er beugte sich vor, umklammerte seinen Brustkorb und sank, mit einem Mal von Sorge und Ungewissheit übermannt, auf die Knie. 

			»Hör auf«, schimpfte er mit sich selbst. »Steh auf! Es wird Zeit.«

			Er trat wieder vor den Spiegel. Ganz allmählich richtete er seine Wut zurück auf ihr eigentliches Ziel. Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich die Tropfen ins Gesicht. Ein ums andere Mal. Welches Trugbild, welche Erkenntnis, welche Willensschwäche ihn auch genarrt haben mochte, er hatte es überstanden. Vor ihm stand einmal mehr die abgehärtete Kreatur, die er heute war: Fortuna, Sohn von Aswan, das Schwert Allahs.

			Er durchquerte das Schlafzimmer und öffnete die Tür.

			Karim stand auf dem Flur. Seine Miene war ernst.

			»Was ist los?«

			»Dein Handy hat geklingelt. Es war Laurent.«

			»Und?«

			»Etwas ist schiefgelaufen.«

			Fortuna ging in sein Büro zurück, schloss die Tür hinter sich und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.

			»Ja«, sagte die Stimme am anderen Ende.

			»Was ist passiert?«

			»Ich fürchte, etwas ist schiefgelaufen.«

			»Was denn? Sag schon!«

			»Auf der Bohrinsel hat nicht alles geklappt.«

			»Nicht geklappt? Ihr habt die Bohrinsel doch in die Luft gejagt, oder? Oder etwa nicht?«

			»Doch, Sir! Aber einer hat sich gewehrt. Er hat all unsere Männer getötet.«

			»Was soll das heißen – all unsere Männer?«

			»Sie haben schon richtig verstanden. Er hat sie alle umgebracht.«

			Fortuna zögerte einen Augenblick. »Esco?«

			»Den auch.«

			»Wer war es?«

			»Wir wissen es nicht.«

			»Ihr wisst es nicht?«

			»Der Hubschrauber traf wie geplant in Cali ein. Aber Esco befand sich nicht an Bord. Nur der Pilot und ein Fremder. Er hat einen der Männer auf dem Dach des Gebäudes erschossen.«

			»Wie sah der Kerl aus?«

			»Die Männer sagen, er trug einen Vollbart und lange Haare. Ein Weißer. Amerikaner.«

			»Klingt nach dem Kerl, der die Plattform leitete – Andreas. Kann er es gewesen sein?«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

			»Die sollten ihn doch auf dem Meeresgrund erledigen«, schimpfte Fortuna.

			»Ja.«

			»Nun, dann haben sie es wohl versaut. Wo befindet er sich jetzt?«

			»In Cali. Das alles ist gerade erst passiert. Der Hubschrauber krachte in ein Hochhaus. Sie schossen nach der Bruchlandung auf ihn. Glaubten, sie haben ihn getroffen. Aber ...«

			»Er ist ihnen entwischt?« Fortuna konnte kaum glauben, was er da hörte.

			»Sie sind ihm auf den Fersen. Er hat eine Menge Blut verloren. Aber, ja! Sie machen immer noch Jagd auf ihn. Er hat noch drei weitere Männer getötet.«

			»Zum Teufel noch mal. Ist dir klar, was Esco alles wusste?«

			»Ja«, erwiderte Laurent.

			»Hör zu! Du bringst das in Ordnung! Das muss aufhören. Wir haben keine Ahnung, wie viel Andreas in Erfahrung bringen konnte. Esco kannte sämtliche Ziele. Er wusste über alles Bescheid. Wir wurden zusammen ausgebildet. Wenn er irgendetwas aus Esco herausbekommen hat, dann sind wir ...«

			Fortuna wollte den Satz nicht zu Ende führen. Das brauchte er auch nicht.

			»Ich habe fast keine Männer mehr, Alexander.«

			»Tuʼs trotzdem. Ruf mich an, wenn es erledigt ist.«

			Fortuna beendete die Verbindung und wählte eine andere Nummer.

			»Ja«, sagte eine Stimme.

			»Wo sind Sie?«, fragte Fortuna. »Können Sie reden?«

			»Nein, ich kann nicht reden«, antwortete die Stimme. »Worum gehtʼs? Machen Sie schnell!«

			»Einer der Überlebenden. Er könnte zum Problem werden.«

			»Ich weiß. Andreas. Er hat gerade angerufen.«

			Fortuna schloss die Augen. »Wie viel weiß er?«

			»Er kannte die Bezeichnung des Sprengstoffs. Ich habe keine Ahnung, was er sonst noch weiß.«

			»Er könnte einiges wissen.«

			»Innerhalb der nächsten Stunde holen sie ihn raus.«

			»Das darf nicht geschehen. Sie müssen ihn umlegen, Victor. Meine Männer sind alle tot.«

			Vic Buck kicherte freudlos. »Ihn einfach umlegen, was? Das soll wohl ein Scherz sein. Ich stehe hier in einem Büro zwei Türen neben der Leiterin der Anti-Terror-Abteilung. Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihr Problem für Sie zur Strecke bringe? Vergessen Sieʼs!«

			»Er könnte genug wissen, um auf mich zu kommen«, meinte Fortuna gelassen. »Und wenn er mich findet, findet er auch Sie.«

			»Passen Sie auf!«, erwiderte Buck in scharfem Tonfall. »Sie wissen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Fangen Sie bloß nicht an, mir zu drohen. Ich könnte ebenso gut Sie beseitigen lassen.«

			»Nur zu, wenn Sie sich selber umbringen wollen«, meinte Fortuna. »Aber dann würden Ihnen auch 50 Millionen Dollar entgehen.«

			»Sehr witzig.«

			»Wenn die ihn rausholen, wird man innerhalb von einer Woche Ihren Kopf fordern«, fuhr Fortuna fort. »Und ich bin ein toter Mann. Wir wissen beide, in welcher Lage wir uns befinden. Wir müssen etwas unternehmen.«

			Wie zu erwarten, funktionierte es, ihm noch mehr Geld – für einen Regierungsbeamten wie Vic Buck eine geradezu unverschämt hohe Summe – in Aussicht zu stellen.

			»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Buck. »Wenn Ihre verdammten Märtyrer auf der Bohrinsel einfach ihren Job erledigt hätten ...«

			Fortuna atmete tief durch, als Vic Buck, Direktor des nationalen Geheimdienstes der CIA, auflegte.

			Fortuna stand auf, öffnete die Bürotür, ging durchs Schlafzimmer, den Flur entlang, an der Küche vorbei ins Heimkino, ließ sich in einen üppigen Ledersessel sinken und schaltete den Plasmafernseher ein.

			»Soll ich dir etwas zu essen holen?«, fragte Karim.

			»Ja, irgendwas. Eine Pizza.«

			Fortuna zappte durch die Kanäle, bis er bei Fox News landete. Auf dem 100-Zoll-Bildschirm tauchte ein Reporter auf, der vor der KKB-Zentrale in der 59. Straße stand.

			... diese tragische Nachricht hat die Energiebranche zutiefst erschüttert. Zurzeit kämpft Ted Marks in einem Krankenhaus in Denver noch immer um sein Leben, während Nick Anson und seine Frau Annie in der vergangenen Nacht verstarben. Nur wenige Tage, nachdem die historische Fusion der beiden Energiekonzerne bekannt wurde, kam das Ehepaar bei einem Brand in Marksʼ Skihütte in Aspen ums Leben ...

			Dass Marks noch unter den Lebenden weilte, entsprach einem weiteren Tiefschlag für diese Mission, die so vielversprechend begonnen hatte. Doch dass der Vorstandsvorsitzende überlebt hatte, schien im Vergleich zu der Bedrohung, die ein lebender, atmender Dewey Andreas darstellte, vergleichsweise harmlos. Hastig schaltete Fortuna durch alle Nachrichtensender. Noch nichts außer dem Feuer in Aspen. Kein Wort über Capitana oder Savage Island.

			Er ging in die Küche.

			»Hat Mahmoud sich schon gemeldet?« Man hörte Fortuna an, dass ihm die Frage unter den Nägeln brannte.

			»Nein.«

			»Sie sagen, Marks ist noch am Leben. Falls Mahmoud gefasst wurde ...«

			»Geduld, Alex.«

			Fortuna ging ins Schlafzimmer und zog seine Lycra-Shorts, ein blaues T-Shirt und Laufschuhe an. Im Sportzimmer stieg er aufs Laufband, stellte den Timer auf 45 Minuten ein und begann mit dem Training.

			Sein Körper fühlte sich gut an, stark und schmerzfrei. Nach 20 Minuten hatte er mehr als sieben Kilometer zurückgelegt. Er lief sein übliches Tempo, knapp zwei Kilometer in fünf Minuten. Als Erstsemester in Princeton hatte er diese Strecke in 4:20 Minuten geschafft. Er stellte den Trainingscomputer auf eine Vorgabe von 4:30 Minuten ein und erhöhte sein Tempo. Als Erstes spürte er den Schmerz in den Beinen, dann im Kopf. Er rannte wie wild, Schweiß lief ihm über die Stirn. 

			Nachdem er die erste Minute mit höherer Laufgeschwindigkeit absolviert hatte, verzog er das Gesicht. Er fürchtete, rückwärts vom Laufband zu fallen, spurtete jedoch weiter. Die zweite Minute verging, dann die dritte. Einen kurzen Augenblick lang sah er seine Reflexion in dem vor ihm hängenden Spiegel. Er sah aus wie ein Wahnsinniger, außer Kontrolle, längst nicht mehr so gut in Form wie damals am College. Und trotzdem, wie viele Männer konnten mit 36 überhaupt noch ein derartiges Tempo halten? 

			Er überschritt die Vier-Minuten-Grenze. Mittlerweile zog sich der Schmerz durch jede Faser seines Körpers. Sein Geist, der ihn so weit gebracht hatte, ließ ihn allmählich im Stich und riet ihm, die rote Stopp-Taste auf der Konsole zu drücken. Doch etwas tiefer Liegendes trieb ihn weiter voran. Zuletzt zählte er die Sekunden, während der Entfernungsmesser auf die Markierung zukroch. Bei 4:29 erreichte er die Marke. 1,8 Kilometer. Fortuna angelte nach vorn, drückte die Pfeil-nach-unten-Taste, um das Laufband eine Stufe langsamer zu schalten, und stellte einen 5:30er-Schnitt ein. Die nächsten Kilometer würde er in entspannteren Tempo zurücklegen.

			Doch während er rannte, musste er immer wieder an Esco denken. So sehr er sich bemühte, den Gedanken zu verdrängen, es gelang ihm nicht. Zum ersten Mal war er Esco vor über zehn Jahren begegnet. Esco, damals 30, hatte als Lehrer in Kalkutta gearbeitet und gerade seine Stellung gekündigt. Sie lernten sich auf der Krim kennen, in einem Hisbollah-Trainingscamp, in das sein Vater ihn geschickt hatte. Über ein Jahr lang teilten sie sich ein Zelt, ehe Fortuna den Job in Wharton antrat. Auf der Krim wurde ihnen beigebracht, wie man strategisch plante und eine Terrorzelle aufbaute. Dort lernten sie, zu kämpfen und zu töten. Er erinnerte sich an Escos herzliches Lachen, an sein ausgeglichenes Wesen und sein systematisches Kalkül.

			Fortuna versuchte, mit den Schmerzen, die ihm das Laufen bereitete – im Kopf, in der Lunge, in den Beinen –, den Zorn, den er gerade empfand, und die Trauer um den Verlust seines Freundes zu tilgen. Zu guter Letzt fand er einen Weg, die in ihm brodelnden Emotionen für seinen Waffenbruder zu kontrollieren. Er empfand schlicht und ergreifend Wut, einen tiefen, anhaltenden Groll, der immer mehr anwuchs und seinen ganzen Körper in Besitz nahm. Der Zorn übermannte ihn, während er weiterlief, noch schneller als vorhin. Er kitzelte alles aus sich heraus, während sich sein Hass in einem einzigen Wort kanalisierte: Andreas.
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			CAMPO SHAR-AL-NES

			BROUMANA, LIBANON

			VOR 31 JAHREN

			Die dreieinhalbjährige Mattie kletterte langsam zu dem alten, knorrigen Wacholderbusch, setzte sich hin und steckte den Daumen in den Mund. 

			»Wenn du dich dort versteckst«, sagte Alexander, »wird Nebbie dich nicht finden. Versteck dich hinter dem Wacholder. Ich rette dich dann. Aber iss bloß keine von den Beeren.«

			»Ist es so richtig?«, flüsterte sie.

			»Perfekt.«

			Unten am Hang konnte Alexander die Häuser am Rande des Karuus-Lattimer-Flusses ausmachen. Es war so heiß, dass die Dächer in der Hitze flimmerten und zu schmelzen schienen. Er lächelte. Bald trafen die anderen ein. Es wurde Zeit, sich zu verstecken.

			In jenem Sommer verschmolzen in Broumana Tag und Nacht zu einer nicht enden wollenden Anballung von Hitze. Oberhalb des Karuus-Lattimer sprenkelten erste rote Flecken die reifenden Wacholderbeeren. Selbst in ihrem orangefarbenen Kleidchen würden sie Mattie dahinter nur schwer erkennen. Er ging davon aus, dass Nebbie sie irgendwann fand, aber das konnte eine Weile dauern. Sie war ein Opfer.

			Ein Stück weit den Hang hinunter entdeckte Alexander den Felsen. Er war ihm früher schon aufgefallen und er hatte ihn sich gemerkt. Eine merkwürdige Gesteinsformation, die sich waagrecht über die Böschung erstreckte und von der Form an eine liegende Frau erinnerte. Hier, das wusste er, würde Vater ihre Habseligkeiten abstellen: den alten Weidenkorb mit dem Mittagessen, einen Krug Wasser und die Gebetsdecken.

			Vom Dorf her drangen Stimmen heran, immer noch gut fünf Minuten entfernt. Er zog seine Kleidung aus, komplett, rollte sie zusammen und stopfte sie in ein kleines Loch, das er gegraben hatte. Anschließend bedeckte er das Ganze mit trockener Erde.

			Er legte sich in den kochend heißen Staub und biss die Zähne zusammen. Langsam wälzte er sich den Hügel hinab, drehte sich dabei mehrere Male um die eigene Achse. Er schmeckte die Erde in seinem Mund.

			Die Stimmen wurden lauter, gefolgt von Sandalen, die über den Hang knirschten. Alexander kroch den Hügel wieder nach oben, schmiegte sich unter einen Wulst an der Seite des großen Felsbrockens und klemmte den Kopf in den Schoß, sodass nur noch die glatte Oberfläche seines braunen, staubbedeckten Rückens erkennbar war. Er hatte sich in einen Teil des Steins verwandelt.

			»Wir sind da«, sagte Aswan, Alexanders Vater.

			Alexander hörte, wie ein Beutel auf dem Boden abgestellt wurde. Ein Prickeln durchlief seinen ganzen Körper. Er rührte sich nicht. Sie stellten den Beutel so dicht neben ihn auf den Felsen, dass er einen leichten Luftzug spürte, als sie ihn öffneten.

			»Ich habe so viel Hunger, dass ich ein Pferd vertilgen könnte«, sagte Vater. »Hast du nicht etwas zu tun, Nebuchar?«

			Alexander hasste seinen älteren Bruder. Nebuchar wollte nie mit ihm spielen, er war schon zu groß und zu alt für Spiele mit seinem fünfjährigen Brüderchen. Außer sonntags, am Familientag. Dann musste er es tun, weil Vater es verlangte. Widerstrebend gehorchte Nebuchar dann, obwohl er sich insgeheim dem Augenblick entgegensehnte, in dem er Alex entdeckte, ihn regelrecht auskostete, weil er dann Alex und auch Mattie einen Knöchel seiner Faust über den Schädel ziehen konnte.

			Während Nebuchar zu suchen begann, konnte Alex hören, wie sein Vater die Teller abstellte. Er roch das Hühnchen, den Knoblauch, die Feigen, ja, sogar den Reis. Sein Lieblingsessen. Sein Vater kochte nur an Sonntagen. Es war das Einzige, was er kochen konnte, aber er gab sich wirklich Mühe dabei. Zu Ehren ihrer toten Mutter, pflegte er zu sagen. So, wie Vater es anstellte, kochten die Feigen drei Tage lang in dem kleinen Kattarwill-Ofen, der seine Hitze von der Sonne bezog, sodass sie einem auf der Zunge zergingen, wenn man hineinbiss.

			»Du kannst genauso gut gleich rauskommen. Du weißt, dass ich dich sowieso finde.« Nebuchar schlenderte zum Stamm der großen Zypresse. An ihrem Fuß befand sich ein Loch, gerade groß genug für einen Kojoten oder ein kleines Kind. Leer.

			»Mattie!«, brüllte er. »Alex!«

			Aus der Ferne ertönte das Lachen seines Vaters. »Was denn? Ein so großer Junge, und dann findet er seinen kleinen Bruder und seine Schwester nicht?« Ihr Vater hatte sich auf den Felsblock gesetzt, keine 30 Zentimeter von Alex entfernt, und trank eine Tasse Wasser. »Soll ich kommen und dir beim Suchen helfen, Nebbie?«

			»Nein! Ich werde sie schon finden.«

			Nebuchar ging um die Zypresse herum auf den Wacholderbusch zu, diesmal außer Sichtweite seines Vaters. Er sah die kleine Mattie und versetzte ihr einen festen Klaps auf den Kopf.

			»Hab dich!«, brüllte er, während Mattie kreischte und anfing zu weinen. »Wo ist Alex?«, wollte er wissen.

			»Das sag ich dir nicht. Ich hasse dich, Nebbie!«

			»Sagʼs mir, oder du fängst dir noch eine.«

			»Nein!«, brüllte sie und rannte zu ihrem Vater.

			Langsam zog Nebuchar auf dem Hang seine Kreise. Schließlich gelangte er an den Picknickplatz.

			»Du hast eine Dreijährige geschlagen?«, fragte sein Vater wütend. »So etwas machen nur feige Schwächlinge. Du bist zwölf. Du kriegst heute nichts zu essen.«

			Nebuchar sagte keinen Ton. Alex biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen.

			»Ich weiß, was dir jetzt durch den Kopf geht«, sagte sein Vater. »Ich schlage vor, du bist jetzt erst mal eine Minute lang still. Solltest du mir gegenüber die Stimme erheben oder auch nur auf den Boden stampfen, schicke ich dich nach unten in den Karuus, und du verbringst den Rest des Tages damit, die Dachziegel abzuwaschen.«

			Alex liefen wohlige Schauder über den Rücken. Er wünschte sich, Nebbies Gesicht in diesem Moment sehen zu können.

			»Wo steckt er? Ich kann ihn nicht finden.«

			»Was soll das heißen, du kannst ihn nicht finden?«

			»Er ist nirgends. Ich hab überall nachgesehen.«

			Vater nahm Mattie von seinem Schoß und setzte ihr einen Teller mit Hühnchen vor. Sie hörte auf zu weinen und begann zu essen.

			Vater stand auf und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, suchte mit seinem Blick die Umgebung ab. »Alexander!«, rief er. »Alexander!« Er kletterte ein Stück den Hang hinab, kehrte dann wieder um.

			»Er ist weg, das habe ich doch gesagt.«

			Vater lachte. »Er hat gewonnen. Und zwar eindeutig.«

			»Jaaa«, sagte Nebuchar, »aber wenn ich ihn finde ...«

			»Wenn du ihn findest, wirst du ihm gratulieren und ihn in Ruhe lassen. Hast du mich verstanden?«

			»In Ordnung.«

			»Na ja, essen wir! Ich muss bald zurück und meine Vorlesung für morgen vorbereiten.«

			»Aber Alex«, sagte Mattie. »Wo ist Alex?«

			»Er wird schon wieder auftauchen«, meinte ihr Vater. »Ich kenne Alex. Wo immer er steckt, es geht ihm gut. Essen wir!«

			Aswan bediente sich, schaufelte sich Hühnchen mit Reis auf den Teller, setzte den Deckel wieder auf die Schüssel und stellte sie weg.

			»Jesus Christus, Mutter des Lammes!« Er hatte die Schüssel genau auf Alexʼ Rücken abgestellt. Alex erhob sich, nackt und von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt.

			»Alex!«, rief Mattie. »Gehtʼs dir gut?«

			»Es geht mir gut.« Stolz verschränkte Alex die Arme. »So versteckt man sich vor einem Wolf!«

			»Nun?«, fragte sein Vater lachend und schaute Nebuchar an. »Hast du nichts dazu zu sagen?«

			»Ich gratuliere dir, Drache.« Er spie die Worte förmlich aus.

			Alex lächelte und ging zum Ende des Felsblocks. Dort kniete er sich hin, fegte die Erde vom Loch und holte seine Kleidung heraus.

			Sein Vater kicherte vor sich hin – und hörte den ganzen Tag lang nicht mehr damit auf. »Das war toll«, lobte er. Nachdem Alex sich angezogen hatte, reichte er ihm einen Teller mit Reishühnchen. »Wie bist du auf die Idee gekommen?«

			Durch die braune Schmutzschicht hindurch, die ihm im Gesicht haftete, starrte Alex ihn aus kalten Augen an. Dann starrte er seinen Bruder an. »Wenn man sich vor einem Wolf verstecken und überleben will, muss man es so tun, dass einen jeder sehen kann.«

			»So, dass einen jeder sehen kann«, wiederholte sein Vater an jenem Abend, nachdem er seine Gebete gesprochen hatte. »So, dass es jeder sehen kann.«

			Der Ratschlag eines Fünfjährigen.

			Innerhalb eines einzigen Moments verschmolz Aswans bislang ungerichteter Hass zu einem rigorosen Plan.

			Als die drei Männer an jenem Abend eintrafen, so wie sie es seit zwei Jahren an jedem Sonntagabend taten, schilderte Aswan ihnen seine Vision, die als Blaupause für den bevorstehenden Terror dienen sollte.

			»Ich hatte eine Vision, meine Brüder«, sprach er sie an, nachdem der Tee eingeschenkt war. »Ich weiß jetzt, wie wir unserem Feind den Dolch ins Herz stoßen können.«

			Die Gruppe aus insgesamt vier Männern hatte sich als Gebetskreis an der Universität Beirut zusammengefunden. Aswan, der als Direktor dem Institut für Europäische Sprachen vorstand, war als Letzter zu ihnen gestoßen. Er hielt nichts davon, mit seiner Religion hausieren zu gehen. Nach seiner Ansicht handelte es sich um eine Privatangelegenheit, die nur die eigene Familie etwas anging.

			Nach dem Tod seiner Frau Rhianne hatte sich Aswan allerdings verändert. Und zwar in so vielfacher Hinsicht, dass er es selbst nicht ganz begriff. Sein Temperament, das zuvor wie ein Feuer in ihm geschwelt hatte, wurde ruhiger. Er stellte fest, dass die Liebe zu seinen Kindern, seine Geduld und die Freude, die er aus dem Umstand zog, mit ihnen Zeit zu verbringen, anwuchsen. Außerdem begann er, häufiger zu beten. Manchmal stundenlang am Stück. Dabei schien er seiner wahren Bestimmung näherzukommen.

			Aber auch, wenn sich sein Temperament mäßigte und die Liebe zu seiner Familie stärker wurde, ging doch etwas anderes mit ihm vor, das diese Entwicklung in gewissem Sinne wieder aufhob. Aswan begann die Leute zu hassen, die er für den Tod seiner Frau verantwortlich machte. Und sein Hass vermischte sich mit seinen Gebeten.

			Bei der Beerdigung seiner Frau lud ihn ein Kollege aus der Universität, ein Mann namens Mohammed, dazu ein, sich ihrer kleinen Gebetsgruppe anzuschließen. Anfangs widmeten sie ihre Zeit allein der Ausübung ihrer Religion, doch das änderte sich schon bald. Sie begannen, Tee zu trinken und sich zu unterhalten, dann erst beteten sie, bis die Gebete schließlich ganz aufhörten und nur noch geredet wurde.

			Aber was sie redeten – oh, diese Gespräche. Sie alle hatten den Eindruck, dass die Diskussionen beinahe ebenso wichtig waren wie die Gebete. Denn während sie redeten, entdeckten sie eine Gemeinsamkeit, die sie zusammenschweißte. Sie hassten Amerika.

			Mohammed hatte seinen Doktor der Philosophie in Harvard gemacht, Palan, das dritte Mitglied ihrer Gruppe, ebenfalls. Die beiden teilten sich während des Studiums ein Apartment am Stadtrand von Cambridge. Das vierte Mitglied ihrer Gruppe, Binda, hatte eine Juniorprofessur an der Universität inne. Genau wie Aswan hatte er noch nie seinen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt. Aber wie so viele andere, denen es genauso ging, hasste er das Land deshalb beinahe noch stärker.

			Also redeten sie über die US-Regierung. Darüber, wie Amerika aus Blutvergießen hervorgegangen war und rücksichtslos seinen Schatten warf, wo immer es wollte, sei es in Vietnam oder im Iran. Sie redeten über Israel, ihren meistgehassten Feind, und darüber, wie Amerika es mit Waffen und Geld beschützte.

			An jenem schicksalhaften Sonntagabend schenkte Aswan Wein in die Teetassen ein. Es war ein besonderer Anlass.

			»So wird es funktionieren«, erklärte Aswan. »Nur so kann es funktionieren ...«

			Im nächsten Herbst nahm Mohammed wie geplant einen Lehrauftrag an der George-Washington-Universität in Washington, D.C. an. Palan zog ebenfalls nach Amerika und fand einen Job in der Wartungsabteilung eines kleinen Kernkraftwerks in Pennsylvania. Es hieß Three Mile Island.

			Genau ein Jahr später wurde der kleine Alexander im Alter von sechs Jahren mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen. Zwar tat ihm niemand etwas zuleide, aber es geschah ohne Vorwarnung und war gründlich geplant wie eine Entführung. Anders als bei einer Entführung hatte allerdings sein eigener Vater den Plan ausgeheckt, und Binda führte ihn aus. Er holte ihn um halb vier Uhr morgens. Binda erstickte seine Schreie, indem er ihm ein Taschentuch in den kleinen Mund stopfte. Als Alexander Stunden später, als bereits die Dämmerung anbrach, aufhörte zu zappeln und zu schreien, verabreichte Binda dem Kind ein Beruhigungsmittel. Es war lediglich Valium, aber das Geheul hörte auf.

			»Es muss auf diese Weise geschehen«, hatte Aswan an jenem Abend mit dem Wein gesagt. »Nicht anders. Brutal und unerwartet, auf gar keinen Fall schrittweise.« Mohammed und seine Frau Calla mussten Alexʼ Eltern werden, nicht länger nur auf ihn aufpassen. Dazu musste man ihn aus dem Schoß der Familie reißen. »Du musst ihn lieben wie einen Sohn, Mohammed. Kannst du meinen Sohn lieben? Können du und Calla ihn so aufziehen, wie Rhianne und ich es getan hätten?«

			»Das können wir. Und das werden wir!«

			»Weißt du, ihn liebe ich von all meinen Kindern am meisten. Aber ich kann ihm nicht sein Zuhause wegnehmen. Das müsst ihr tun. Auf diese Weise opfere ich alles für unsere Sache, davon werde ich mich nie mehr erholen.«

			Sich so verstecken, dass einen jeder sehen kann, dachte Aswan an jenem entsetzlichen Morgen, nachdem Alexander verschwunden war und er zitternd in seinem Schlafzimmer stand. Tränen liefen ihm übers Gesicht, während er Nebuchar umarmte, der ebenfalls weinte, und Mattie, die völlig außer sich und hysterisch wirkte.

			So hatte alles angefangen.

			In Bethesda wohnten sie in einem weitläufigen, schindelgedeckten Landhaus mit marineblauen Fensterläden und einem niedrigen, weiß gestrichenen Palisadenzaun. In dem großen Garten lernte Alexander von den Nachbarkindern, wie man American Football und Baseball spielte.

			Er sah Calla unheimlich ähnlich. Aus unerfindlichen Gründen teilte er mit ihr die gerade, wunderschöne Nase, und das, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Mit zehn Jahren brachte er es bereits auf 1,80 Meter Körpergröße und sah erstaunlich gut aus. Mit zwölf küsste ihn ein Mädchen aus der Nachbarschaft, die Tochter eines in Washington stationierten französischen Diplomaten, auf den Mund. Im gleichen Jahr kam es in der Schule zu einer Rauferei mit einem Jungen namens Kevin, der darauf bestand, Alexander habe ihn auf dem Flur angerempelt. Kevin brach Alexander mit einem Faustschlag die Nase. Doch als Alexander sein eigenes Blut sah und schmeckte, rastete er aus und bombardierte den Schläger mit seinen Fäusten. Dabei brach er dem Jungen nicht nur die Nase, sondern schlug ihm gleich noch zwei Schneidezähne aus.

			Bald fand Alexander Gefallen an Erdbeereis, Kaffee, Mädchen und Lesen, besonders Ernest Hemingway mochte er. Er wurde als Mitglied der Episkopalkirche erzogen, denn es gehörte zum Plan, dass er sich integrierte. Er hatte viele Freunde. Sein bester Kumpel, George, war der Jüngste aus einer Brut von vier Nachbarsjungen. Sie spannten eine Schnur zwischen den beiden großen Häusern, an deren Enden sich jeweils eine Blechdose befand, damit sie sich miteinander unterhalten konnten. Eine Art primitives Walkie-Talkie. Sonntags ging er mit George, manchmal auch in Begleitung von dessen älteren Brüdern, in die Connecticut Avenue zum Kino, um die Nachmittagsvorstellung zu besuchen. Zusammen mit George trank Alex sein erstes Bier. Als Georges Vater von General Electric versetzt wurde und die Familie zurück nach Kansas zog, wurde das zum niederschmetterndsten Ereignis in Alexʼ jungem Leben.

			Er besaß keine Erinnerungen an die Nacht, die ihn aus seinem gewohnten Zuhause im Libanon riss. Aswan empfand er als eine Art von Traumvater, an den Alex sich, wenn er allein war, nur in nebelhaften Bildern erinnerte. Sie lösten ein warmes Gefühl in ihm aus, das er noch nicht einmal sich selbst gegenüber in Worte zu fassen vermochte. Das Gesicht seiner wirklichen Mutter vergaß er nie, doch alles andere wirkte irgendwie verschwommen. Hatte es diesen anderen Vater wirklich gegeben? Hatte er jemals dort gelebt, in dieser wunderschönen Stadt, die nach Ozean und Wacholder und Staub roch? Oder war das alles bloß ein Traum?

			Mohammed und Calla betrachteten ihn als Geschenk Gottes. Wer hätte schon erahnen können, dass Calla sich als unfruchtbar erwies. All die Liebe, die sie in ihrem Herzen trug, die Liebe, die sie eigentlich immer ihren eigenen Kindern schenken wollte, schenkte sie nun ihm. Mohammed war beeindruckt von dem Jungen. Was Alexander auch anfasste, stets tat er sich hervor. Wie sein leiblicher Vater zeichnete sich auch Alex durch eine besondere Sprachbegabung aus. Mit 16 hatte er den Fachbereich Sprachen der Privatschule, auf die er ging, der Episcopal Academy, ausgeschöpft und sprach fließend Französisch, Spanisch und Italienisch. 

			In der elften Klasse, seinem Junior Year, erreichte er beim SAT-Test für die Hochschulzulassung den Höchstwert. 1600 Punkte. Es lag auf der Hand, dass Alexander sich das College, auf das er gehen wollte, aussuchen konnte. Im Episcopal-Lacrosse-Team spielte Alexander im Mittelfeld, in der zwölften Klasse wählten sie ihn zum Mannschaftskapitän. Er liebte Lacrosse über alles und wurde zum Saisonabschluss als Sportler des Jahres gekürt. Als Alex sich fürs College bewarb, beschränkte er sich auf Schulen, deren Lacrosse-Programm einen guten Ruf genoss – Princeton, die University of Virginia, Yale und Harvard. Er erhielt von allen einen positiven Bescheid und entschied sich für Princeton.

			Während der ganzen Zeit züchtete Mohammed langsam, geduldig, methodisch, wie ein Krebsgeschwür, die Bestie in ihm.

			Es begann ziemlich harmlos im Keller seines Hauses in einem kleinen, selbst gebauten Boxring. Im Alter von neun Jahren nahm er Alex nach dem Abendessen mit nach unten und betrieb ein bisschen Sparring mit ihm. Sie lachten und trainierten. Mit zehn war Alex schon genauso groß wie Mohammed und das Sparring wurde ernster. Eines Abends verpasste Alex Mohammed eine blutige Nase. Am Abend darauf revanchierte Mohammed sich und sah zu, wie Alex die Beherrschung verlor. Er bekam einen Wutausbruch und ging wie ein Berserker auf Mohammed los. Mohammed ging auf, dass er sich diese Wut zunutze machen musste.

			Er durfte Calla nicht sagen, worum es hier ging, auch wenn er sich ihr noch so gerne anvertraut hätte. Sie redeten kaum miteinander. Morgens um fünf ging Mohammed aus dem Haus, um sein Büro an der George Washington University aufzusuchen, und kehrte in der Regel erst nach dem Abendessen zurück. Wenn er nach Hause kam, sah er sie ausdruckslos an und ging direkt in den Keller, um zu lesen oder am Computer zu arbeiten. Sobald Alex von der Schule kam, leistete er Mohammed Gesellschaft.

			Calla hegte den Verdacht, dass Mohammed ein Verhältnis hatte. Doch es handelte sich nicht um eine Frau, die ihn zunehmend von seiner Ehe entfremdete. In Wirklichkeit war er ein anderer geworden. Der Hass, der ihn ursprünglich in die Vereinigten Staaten getrieben hatte, bildete jetzt das stählerne Gerüst von Aswans Plan.

			Und in diesen finsteren Plan zog er Alexander mit hinein, langsam, vorsichtig, mit Bedacht, schließlich mit Haut und Haar.

			Genau wie in Beirut rief Mohammed eine kleine Gruppe gleichgesinnter Dschihadisten ins Leben. Insgesamt waren sie zu dritt. Dahim, ein Akademiker, hatte eine Assistenzprofessur an der American University. Der andere, Karim, arbeitete als Souschef im Restaurant des Four Seasons. Mohammed wollte nicht das Risiko eingehen, Kontakte zu Leuten aus Nahost zu knüpfen, die in einer der Washingtoner Botschaften beschäftigt waren. Er wusste, dass sie unter besonderer Beobachtung standen. Sowohl Dahim als auch Karim kannte Aswan gut.

			Als Alex an seinem 13. Geburtstag im Keller das Geschenk auspackte, das Mohammed ihm gegeben hatte, redete er mit ihm zum ersten Mal über das, was getan werden musste.

			»Bist du alt genug, um ein Mann zu sein?«

			»Ich bin 13, Dad. Ich bin kräftiger als du.«

			»Ich spreche nicht von deinem Körperbau. Bist du bereit, über schwierige Dinge zu reden?«

			Alex schwieg. Schließlich nickte er. Darauf begann Mohammed, ihm vom Dschihad zu erzählen.

			Sein Geburtstagsgeschenk bestand aus zwei kleinen Büchlein. Untergrundliteratur. Ein Gedichtband von D.W. Myatt mit dem Titel Ein erlesenes Schweigen, das andere eine Dystopie Myatts über eine Zukunft, in der Amerika die Weltherrschaft erlangt hat und ein junger muslimischer Held namens Basal-el die Zivilisation retten muss.

			Alexander empfand es als merkwürdigen Tag. Er mochte diese Geschenke nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich von Mohammed vor den Kopf gestoßen und war verwirrt. Mohammed hatte damit gerechnet. Aber irgendwo musste er anfangen.

			Was mit Gesprächen zwischen Mohammed und Alex und der Verwirrung des Jungen an seinem 13. Geburtstag begann, verwandelte sich in Verständnis und Zustimmung.

			Irgendwann während Alexanders 13. Lebensjahrs eröffnete Mohammed ihm, dass er und Calla nicht seine leiblichen Eltern waren. Alexander weinte. Eine ganze Woche lang sprach er mit keinem von beiden ein Wort. Aber es funktionierte. Am Ende der Woche hatte Alex gelernt, sich die Tränen zu verkneifen.

			Er wuchs zu einer gespaltenen Persönlichkeit heran. Tagsüber war er Jahrgangssprecher der Abschlussklassen an der Episcopal Academy und Mannschaftskapitän des Lacrosse-Teams, galt als beliebt und konnte sich eine Freundin nach der anderen aussuchen.

			Nachts, nachdem er seine Hausaufgaben gemacht und für die Schule gelernt hatte, brachte ihm Mohammed alles über Allah und den Dschihad bei. Nachts wurde Alex zum Freiheitskämpfer, zumindest in seiner Vorstellung. Nachts säte Mohammed gründlich die Saat des Hasses, von dem seine Seele sich nähren sollte.

			An dem Abend, bevor Alex nach Princeton aufbrach, holte Mohammed einen kleinen Fernsehapparat samt Videorekorder aus einem Schrank im Keller.

			»Wozu ist das?«, wollte Alex wissen.

			Mohammed sagte kein Wort. Er schaltete den Fernseher an und legte eine Kassette ein.

			»Erinnerst du dich noch an Three Mile Island?«

			»Ja. Das war doch der Unfall in dem Kernkraftwerk.«

			»Genau, kurz nachdem du zu uns gekommen bist.«

			Das Schwarz-Weiß-Bild auf dem kleinen Fernseher gewann an Schärfe. Walter Cronkite erschien auf dem Bildschirm. Mohammed und Alexander sahen sich das Video gemeinsam an, eine Aufzeichnung der CBS Evening News aus der Nacht des Störfalls auf Three Mile Island bei Harrisburg. Aus einer Truhe holte Mohammed eine Flasche Rotwein und schenkte zwei kleine Gläser ein. Chianti aus einem kleinen Weinberg unweit von Broumana.

			»Man spricht bereits vom schlimmsten Störfall in der amerikanischen Geschichte«, sagte die Stimme aus dem Fernseher. »Noch weiß niemand, ob der Kühlmechanismus im Sicherheitsbehälter des Reaktors ausreicht, um eine Katastrophe zu verhindern, die Fachleute als Kernschmelze bezeichnen ...«

			»Weshalb sehen wir uns das an?«, fragte Alexander.

			»Er hieß Palan«, sagte Mohammed. »Er war mein Freund. Er und ich, wir trafen mit demselben Flugzeug aus dem Libanon in Amerika ein. Er arbeitete dort im Kernkraftwerk. Dies war unser erstes Projekt. Er war unser erster Märtyrer.«

			Stumm starrte Alexander erst Mohammed an, dann wieder den Fernseher.

			»Ein Mann«, sagte Mohammed. »Ein einzelner Mann versetzte Amerika an jenem Tag des Jahres 1979 einen furchtbaren Schlag. Deshalb hat man dich in dieses Land gebracht.«

			Mohammed streckte den Arm aus und legte ihn Alexander um die Schulter.

			Alexander schloss die Augen für fast eine ganze Minute, während er verstand, was das bedeutete. Schließlich sah er Mohammed wieder an.

			»Danke, Vater«, flüsterte er.

			»Solange wir nur versuchen, Raketen abzufeuern, Geiseln zu nehmen wie die Studenten in Teheran oder Selbstmordanschläge auf Busse zu verüben, werden wir niemals den Sieg davontragen«, sagte Mohammed. »Solche Aktionen tragen lediglich dazu bei, dass wir uns gut fühlen. Dabei machen sie die Aufgabe nur schwieriger.«

			»Wir müssen anonym zuschlagen«, flüsterte Alexander.

			»Geduld«, sagte Mohammed. »Das ist das Wichtigste.«

			Alexander nahm einen großen Schluck und leerte sein Glas. »Darf ich noch ein Glas Wein haben, Vater?«

			Mohammed lächelte und griff nach der grünen Chiantiflasche.

			»Ja, du darfst.«
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			US-ENERGIEMINISTERIUM

			WASHINGTON, D.C.

			Antonia Stebbens marschierte durch den Haupteingang des Ministeriums und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Sie lief einen langen Flur entlang, bog um eine Ecke und ging durch bis ans Ende eines weiteren langen, fensterlosen Korridors. Dort holte sie eine metallene ID-Karte aus der Tasche und zog sie durch eine kleine Leseeinheit. Als sie es klicken hörte, trat sie durch die unbeschriftete Tür. Vor ihr befand sich ein kleiner Aufzug. Sie betrat ihn und schob eine weitere Karte in einen Scanner. Die Tür schloss sich und der Aufzug fuhr abwärts in ein wie eine Festung abgesichertes Stockwerk zehn Etagen tiefer, sechs Stockwerke unter der Erde.

			Hier begann die Zugangsprozedur damit, dass Stebbens in ein blaues Lämpchen starren musste, angestrengt bemüht, nicht zu blinzeln. Seit über zehn Jahren starrte sie nahezu jeden Morgen in das blaue Licht, und mittlerweile kannte sie die Macken und Schwächen des biometrischen Scanners. Wenn man blinzelte, konnte es passieren, dass das Gerät einen nicht erkannte und zwei Sicherheitsbeamte mit gezogener Waffe angerannt kamen. Wenn der Alarm losging, verschüttete man vor Schreck auch noch seinen Kaffee über den Fingerabdruckscanner, der als Nächstes kam. Sie verstand die Notwendigkeit des Ganzen, hielt es aber trotzdem für übertrieben.

			Nachdem der Apparat festgestellt hatte, dass die Person, die vor ihm stand, tatsächlich Antonia Stebbens war, schwang die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Metalltunnels auf. Sie trat ein und befand sich im Strategic Operations Center der US-Regierung, kurz: SOC, in dem die Informationen über alle mit Energie in Verbindung stehenden Einrichtungen der USA und deren Sicherheitssysteme zusammenliefen.

			Der Hauptzweck des SOC bestand allerdings darin, die Sicherheit aller sieben US-Anlagen zu überwachen, die Nuklearwaffen produzierten.

			Die Entscheidung darüber, ob und wann eine atomare Waffe eingesetzt wird, obliegt dem Präsidenten. Für den Abschuss selbst ist das Verteidigungsministerium zuständig. Die Aufgabe des Energieministeriums, des Department of Energy, besteht darin, Amerikas Atomwaffen bauen zu lassen. Das SOC gewährleistete, dass dabei keine Risiken auftraten.

			Stebbens offizieller Titel lautete Staatssekretärin im Energieministerium und Direktorin des Strategic Operations Center. Sie stand einem selbst in Kreisen der US-Regierung weitgehend unbekannten Direktorium vor. Es verfügte über 258 Mitarbeiter, die allesamt gründliche Sicherheitsüberprüfungen durchlaufen und darin eingewilligt hatten, dass die Regierung sämtliche ihrer Aktivitäten in und außerhalb des SOC überwachte: Telefongespräche sowohl im Festnetz als auch per Handy, E-Mail-Verkehr, Posteingang sowie jegliche sonstige Kommunikation in oder außerhalb der Arbeitszeit.

			Alle 258 Festangestellten des SOC verfügten über Berufserfahrung bei Bundesbehörden. Der größte Teil des Personals wurde von der CIA rekrutiert, dicht gefolgt vom FBI und der NSA. Insgesamt arbeiteten beim SOC über 150 ehemalige CIA-Agenten, Stebbens eingeschlossen.

			Von den 258 Agenten und Analytikern des SOC waren 210 für die Sicherheit der Infrastruktur von Amerikas Atomindustrie abkommandiert. Die übrigen 48 beschäftigten sich mit nichtnuklearen Angelegenheiten, allem voran Erdöl und Erdgas, und hier vorrangig mit der Sicherheit der Raffinerien. Die dafür zuständige Unterabteilung hieß SOCOG.

			Da sich die Anschläge auf Capitana und Savage Island über die Weihnachtsfeiertage ereignet hatten, befanden sich nur wenige Leute im Dienst. Für Stebbens spielte das keine Rolle.

			Sie begann den Arbeitstag, indem sie ihr sechsköpfiges Führungsteam zusammenrief.

			»Es ist mir bewusst, dass Sie alle die ganze Nacht über hier waren«, sagte Stebbens. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Ich möchte, dass Sie dasselbe auch Ihren Leuten sagen.«

			Rings um den Tisch erntete sie Kopfnicken.

			»Was haben wir?«, fragte Stebbens. Sie nippte an ihrer Kaffeetasse. »In zwei Stunden muss ich zurück beim FBI sein und ich brauche dringend Input.« Sie nickte einem grauhaarigen Mann zu, der ihr gegenübersaß. »Bob?«

			»Hier haben Sie eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse«, sagte Bob Griffin. Er leitete das Analysten-Team, das den Erdöl-Sektor im Auge behielt. Er lächelte, räusperte sich, zog einen Stapel Schriftstücke aus einer Aktenmappe und ließ sie um den Tisch gehen. »Es ist noch sehr früh. Unsere oberste Priorität besteht darin, die verbleibenden Erdöl-Ressourcen zu schützen, die eine Auswirkung auf den Verbrauch in den USA haben. Wir haben innerhalb des SOC ein Protokoll mit Parametern erstellt und die Informationen mit den Live-Daten aus den Systemen abgeglichen. Sie werden stündlich aktualisiert. Wir sind dabei, die Erdölversorgung des letzten Monats detailliert zu verfolgen, von jedem einzelnen Bohrloch über den Tanker bis hin zur Lagerung und so weiter. Unser Ziel ist eine Prognose für den Zeitraum eines ganzen Jahres, um Gewissheit zu bekommen, dass eine sichere Versorgung mit Erdöl nicht gefährdet ist.«

			»Gut«, meinte Stebbens.

			»Das zweite große Thema sind Ersatzkapazitäten«, erläuterte Griffin. »Sind die OPEC, Venezuela und andere Staaten bereit, ihre Produktion zu erhöhen und, wichtiger noch, diese Überproduktion auch an die Vereinigten Staaten zu liefern? Hier ist die Lage deutlich komplizierter. Capitana hat über neun Prozent der Ölvorräte Amerikas gefördert, mit steigender Tendenz. Wir müssen nicht nur die Analyse durchführen, sondern hinter den Kulissen bei jeder Maßnahme mit dem State Department und dem Weißen Haus zusammenarbeiten. Sollten zum Beispiel Venezuela, Saudi-Arabien oder andere nicht gewillt sein, uns zu helfen, müssen wir diese Entwicklungen in Echtzeit in unsere Prognose einfließen lassen.«

			»Und wie lauten die bisherigen Erkenntnisse?«

			»Im Kern geht es um Saudi-Arabien und Venezuela. Fangen wir mit Venezuela an. Wenn die wollen, könnten sie ihre Lieferungen bis Mitte Januar um eine Million Barrel auf 1,5 Millionen Barrel pro Tag erhöhen. Die bunkern alles. Das entscheidende Hindernis ist politischer Natur. Die müssten noch nicht einmal ihre Produktion erhöhen, lediglich den Umfang der Lieferungen.«

			»Verstehe«, sagte Stebbens, die sich eifrig Notizen machte.

			»Die OPEC hingegen verfügt über keinerlei Vorräte. China saugt die Araber regelrecht aus. In den letzten sechs Monaten überbot Sinopec die US-Versorger durchgängig um bis zu zehn Dollar pro Barrel. Sie übernahmen einen anständigen Vorrat und machten ihn für die OPEC, insbesondere den Iran, zu Geld. Davon abgesehen wäre es für sie aber ein Leichtes, die Förderung zu erhöhen. Allein Saudi-Arabien könnte einen Großteil der durch die Zerstörung von Capitana entstandenen Fehlmengen ausgleichen.«

			»Okay«, meinte Stebbens. »Nun zu den rückblickenden Aktivitäten?«

			»Wir nehmen Angebot und Nachfrage auf dem Erdöl-Sektor während der letzten drei Jahre unter die Lupe«, sagte Griffin. »Wenn Sie sich das zweite Blatt anschauen, so viel kann ich vorwegnehmen, werden Sie auf einige interessante Fakten stoßen.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Stebbens.

			»Das erste Schlüsselergebnis besteht darin, dass Capitana hier in den USA BP schadet. Ansons Anteil am US-Markt vervierfacht sich von Jahr zu Jahr, während der Anteil von BP beinahe proportional dazu im Sinkflug begriffen ist.«

			»Demnach ist BP also ein Opfer von Capitanas Wachstum?«

			»Die Verluste am US-Markt konnte BP durch Gewinne in Europa mehr als ausgleichen. Sie haben ihre Vormachtstellung auf der europäischen Bühne ausgebaut. Überraschenderweise hat ihnen die sinkende Nachfrage in den USA nicht geschadet.«

			»So langsam wird die Sache interessant«, meinte Stebbens und schaute auf das Schriftstück.

			»Saudi-Arabien dagegen wurde gleich an zwei Fronten getroffen«, sagte Griffin. »In Europa wurde Aramco von BP verdrängt. Bis dato ihr größter Wachstumsmarkt, dort konnten sie sich mit ihren Spekulationen austoben. Vor vier Jahren stagnierte dieses Wachstum und ist seither stetig rückläufig. In gewisser Hinsicht erscheint Aramcos Schwerpunktverlagerung nach China als kluger Schachzug. So gleichen sie die Verluste in Europa aus. Aber wenn Sie sich mal das Diagramm vier vornehmen, stellen Sie fest, dass die bei den Transportkosten nach China ganz schön drauflegen. Im Grunde schmälern sie ihren Gewinn pro Barrel um fast 40 Prozent. Das ist, ganz gleich, wie man es betrachtet, eine dramatische Entwicklung.«

			»Aber noch schlimmer«, warf ein jüngerer Mann mit braunem Haar und Brille ein, »ist der Ausverkauf der Vorräte. Die geschätzten Grundkosten des Ghawar-Ölfelds sind so immens hoch, dass sie um jeden Preis weiterfördern müssen. Laut unserer Analyse verkaufen die Saudis ihre Lagervorräte, damit sie nicht Teile des Ölfeldes schließen müssen. Sie befinden sich in einem schwierigen negativen Produktionszyklus.«

			Sekundenlang herrschte Schweigen.

			»Wollen Sie damit sagen, Saudi-Arabien habe unter Capitanas Aufstieg am meisten zu leiden?«, fragte Stebbens.

			»Für diese Aussage ist es noch zu früh«, meinte Griffin. »Wir müssen noch Unmengen von Daten analysieren.« Er hielt inne, setzte seine Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. »Aber, ja. Die Saudis haben sich über den Aufstieg von Capitana bestimmt nicht gefreut.«

			»Und inzwischen sind sie die Einzigen, die die Ausfälle hier bei uns auffangen können?«

			»Das ist richtig.«

			»Wie sieht es mit der Stromversorgung aus?«, fragte sie mit einem Blick auf eine junge Frau japanischer Abstammung. Libby Coolidge, quasi Griffins Gegenstück für den Bereich Elektroenergie.

			»Ich werde mich kurzfassen«, sagte Coolidge. »Erstens: Noch bevor wir auf den Plan getreten sind, haben das Weiße Haus, das FBI und andere für eine massive Erhöhung der Sicherheitsvorkehrungen und die Überwachung aller Anlagen zur Elektrizitätsversorgung gesorgt. Wir haben uns drangehängt und übernehmen jetzt die Führungsrolle bei einem behördenübergreifenden Protokoll. Wir überwachen alle bestehenden Anlagen, die mehr als 10.000 Megawatt liefern, und erstatten über das Netzwerk stündlich Bericht.«

			»Hervorragend!«

			»Zweitens: Wie sorgen wir für Ersatz?«, fuhr Coolidge fort. »Hier gibt es keine Patentlösungen und auch keine Wundermittel. Wir sehen uns schon von einer ganzen Reihe an Stromausfällen an der Ostküste, insbesondere in den südlicheren Regionen, bedroht. Savage Island lieferte nicht nur in zunehmendem Maß Primärenergie, es war der Hauptversorger für die Ostküste. Wir sprechen von einer wirklich schwierigen Situation. Es gibt keinerlei Möglichkeit, irgendwelche gespeicherten Vorräte anzuzapfen. Zum Glück messen wir im Moment die niedrigste Verbrauchsrate des Jahres, insbesondere in Neuengland. Wir fahren bereits Hunderte von Kraftwerken mit höherer Leistung, um den Kapazitätsverlust auszugleichen. O&R, ConEdison, Prime und andere zivile AKW-Betreiber erhöhen die Stromerzeugung. Außerdem hat Kanada seine Liefermengen deutlich nach oben geschraubt. Wir dürften es schaffen. Allerdings wird es eine Weile dauern, den Ausfall zu kompensieren.«

			»Verstehe«, meinte Stebbens.

			»Abschließend ein Rückblick auf Angebot und Nachfrage. Auf dem Stromsektor gibt es weitaus mehr Anbieter. Savage Island hat nicht unbedingt jemandem geschadet. Natürlich musste eine ganze Reihe von Versorgern im Mittleren Westen und im Nordosten Rückgänge hinnehmen. Ich könnte Ihnen eine entsprechende Liste zusammenstellen. Aber niemanden hat es wirklich hart getroffen. Savage tat, was sie immer gesagt haben: Sie drückten die Einkaufspreise. Insbesondere für Stromanbieter an der Ostküste reduzierten sich die Kosten damit gewaltig.«

			»Zusammenfassend lässt sich also sagen, das Problem auf dem Stromsektor besteht vorrangig darin, für Ersatzkapazitäten zu sorgen«, meinte Stebbens.

			»Genau. Auf diese Aufgabe muss mein Team sich konzentrieren.«

			»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Stebbens und stand auf. »In einer Stunde muss ich wieder weg. Entschuldigen Sie das Wortspiel, aber ich möchte, dass Sie in dieser Aramco-Angelegenheit nachbohren. Sollte es zutreffen, dass Erdölvorräte zu nicht marktüblichen Konditionen verschleudert werden, könnte es sich um eine gravierende Information handeln.«

			»Wenn die Saudis unsere einzige Möglichkeit sind, Ersatz zu beschaffen und tatsächlich etwas damit zu tun haben, stecken wir dann nicht ziemlich in der Klemme?«, fragte ein weiterer Mitarbeiter, ein Mann mittleren Alters, der rechts neben Stebbens saß.

			Die SOC-Chefin hielt für einen Moment inne, ließ ihren Blick durch den Saal schweifen und setzte ihre Lesebrille ab. »Wir werden nicht dafür bezahlt, derartige Fragen zu beantworten.«

			Jenseits des Potomac River, in Arlington im Bundesstaat Virginia, marschierte Rick Ennis in einen großen, fensterlosen Raum. Er befand sich tief im Herzen der National Security Agency in einem anonym wirkenden, wie ein dunkler Glaskasten aussehenden Gebäude. Die NSA gelten als Entschlüsselungsexperten der Nation. Unter ihrer Regie werden elektronische Informationen von der Regierung gesammelt, aufbereitet und analysiert. 

			Überall auf der Welt ist die NSA als digitales Auge und Ohr der Vereinigten Staaten im Einsatz. Dazu bedient sie sich hoch entwickelter Computer, Satelliten und weiterer Gerätschaften, um Daten und Nachrichten abzufangen, von vertraulichen Unterhaltungen bis hin zu alltäglichen E-Mails, Textnachrichten und Telefongesprächen. Da die Agency rund um die Uhr sowohl Gegner als auch Verbündete ausspäht, hat sie Unmengen an Informationen in ihren Archiven zusammengetragen. Das meiste davon darf die NSA sich nicht einmal anschauen, weil das Gesetz es untersagt.

			Rick Ennis verantwortete das operative Geschäft der NSA.

			Keine zwei Stunden nach den Anschlägen auf Capitana und Savage Island und den Attentaten auf Ted Marks und Nicholas Anson bat er seinen Vorgesetzten, NSA-Direktor General Landon Bossidy, um Zugang zu den Archiven, damit sein Team von Analysten die aufgezeichneten Daten der letzten fünf Jahre nach Schlüsselwörtern wie »Capitana«, »Savage Island«, »KKB«, »Anson Energy« und »Marks« durchsuchen konnte.

			In der Agency bezeichnete man diese Vorgehensweise, alte, »zufällig« abgefangene Informationen zu überprüfen, als Trace Intelligence Amphitheatre, kurz: TIA.

			TIA war, wie jeder bei der NSA wusste, nichts anderes als rückwirkende Spionage.

			General Bossidy wiederum ersuchte das Weiße Haus um Genehmigung. Der Präsident, der einem solchen Vorgehen zustimmen musste, brauchte keine zehn Minuten, um die Anfrage per Dekret zu genehmigen.

			Inzwischen, acht Stunden nachdem das Weiße Haus grünes Licht gegeben hatte, stand Ennis am Eingang des großen Saals und blickte auf sein Team junger Datenforscher, alles in allem 14 Leute – junge, hoch qualifizierte Akademiker, die man an den Top-Universitäten des Landes rekrutiert hatte. Sie saßen in einem Raum, der nahezu ein Viertel der Grundfläche der NSA-Zentrale einnahm und an eine Mischung aus Studentenwohnheim und Nationalarchiv erinnerte. Überall stapelten sich Dokumente. Kaffee schien hier von lebenswichtiger Bedeutung zu sein. Leere Tassen bedeckten die Tische, der Duft gerösteter Bohnen hing in der Luft.

			»Nun, was haben wir vorzuweisen?«, fragte Ennis, als er sich setzte.

			Die Analytiker blickten von ihren Unterlagen auf.

			»Ich habe hier etwas«, sagte eine junge Frau koreanischer Abstammung.

			»Was denn?«

			»Unmengen von Gerede über Capitana innerhalb der OPEC. Ich habe gerade die Protokolle der Telefongespräche eines ganzen Monats zwischen einem Vorstandsmitglied von Aramco und einem hohen Beamten in Fahds Erdölministerium gelesen.«

			»Na und?«, meinte Ennis. »Wettbewerbsdruck. Dürfen die denn kein Auge auf die Konkurrenz haben?«

			Die junge Frau blätterte durch die Papiere und begann, laut vorzulesen:

			»Stabschef: Ist es schon zu spät, das Projekt zu stören? Muss es denn rechtzeitig an den Start gehen? Ich dachte, wir hätten Leute in den Bautrupp eingeschleust.

			Aramco: Wir haben das erfolgreich geschafft, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Es geht voran. Bei so viel Öl können wir es nicht einfach abbrechen.

			Stabschef: Können wir Anson nicht einfach die Rechte abkaufen? Was ist das Ganze wert?

			Aramco: Kommen Sie wieder runter! Denen wurden Unsummen angeboten. Wir haben den richtigen Moment schlicht und einfach verpasst.

			Hier ist noch ein Gespräch«, fuhr sie fort, »zwischen dem Erdölminister Dubais und einer Frau, deren Identität uns nicht bekannt ist. Es handelt sich um eine saubere Leitung.

			Erdölminister: Sahr-lin ...«

			»Der Chef von Aramco?«, fragte Ennis.

			»Ja, ganz recht«, meinte die Frau und las weiter vor:

			»Erdölminister: Sahr-lin wird wegen dieses Projekts in Kolumbien gefeuert werden.

			Unbekannte Frau: Ja, ja, ich weiß. Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er sagt, Fahd will der kolumbianischen Regierung mit Krieg drohen. (Gelächter)

			Erdölminister: Ich verstehe nicht, weshalb die sich so aufregen. Die haben doch so viel Öl, dass die Vorräte reichen, bis ihre Urenkel tot und begraben sind.

			Unbekannte Frau: Sie sind wütend auf Sahr-lin. Er hätte es stoppen können, genauso wie sie es beim Exxon-Projekt in der Mongolei getan haben.

			Erdölminister: Nun, wenn Sie mich fragen, das geschieht diesem Bastard recht.«

			»Das ist ein schlagender Beweis«, sagte Ennis nach einigem Nachdenken. »Gehen Sie der Sache nach. Konzentrieren Sie sich dabei auf größere Muster. Anhaltspunkte für eine Verschwörung, die Erörterung von Agententätigkeiten in Bezug auf Capitana, Savage Island und Marks.«

			Ennis erhob sich.

			»In einer Stunde fahre ich zum FBI. Sollte noch was Hässliches auftauchen, rufen Sie mich an!«

			Er lächelte seinen Analytikern zu. »Ich lasse Ihnen ein paar Pizzen kommen. Ich nehme mal an, Sie sind alle ziemlich hungrig.«

			Eine Stunde später kehrte Ennis zurück.

			»Gibt es was Neues?«, erkundigte er sich, während er seine Krawatte zurechtrückte und sich auf einem Stuhl am Tisch niederließ.

			»Wir haben einen neuen Hinweis«, sagte eine Frau mit blondem Haar. »Seit zwei Jahren geraten die Saudis wegen Capitana immer mehr in Panik. Und auch wegen der Chinesen.«

			»Wegen der Chinesen?«, stutzte Ennis.

			»Die Chinesen spielen Aramco gegen BP aus. Intern bezeichnen die Saudis die Chinesen als Erpresser. Wir brauchen hier wirklich einen Energie-Analysten. Die drehen total durch wegen Capitana.«

			»Aber gibt es etwas Handfestes?«

			»Rechnen Sie wirklich damit?«, fragte ein langhaariger Analytiker, der eine Brille trug. »Ich meine, die Kerle sind doch nicht blöd!«

			»Gutes Argument! In einer Stunde bin ich wieder hier.«

			Am Nachmittag traf das Interagency-Team erneut im FBI-Hauptquartier zusammen.

			»Willkommen zurück!«, sagte Chiles. »Beginnen wir mit dem Verteidigungsministerium.«

			»Ja«, meinte Scalia, indem er sich an Jane Epstein wandte. »Haben wir Andreas schon rausgeholt?«

			»Die Exfiltration findet in 15 Minuten statt«, erwiderte Epstein. »Das Team befindet sich vor Ort. Es wird direkt von der Kommunikationszentrale des Pentagon aus geführt. Dürfte ein Kinderspiel sein.«

			»Gut! Dann hören wir mal, was das Energieministerium zu sagen hat«, meinte Scalia.

			Antonia Stebbens lächelte höflich und beugte sich vor. »Zunächst einmal: Es ist noch recht früh. Ich lasse ein Dutzend Analysten, die seit zwei Tagen nicht geschlafen haben, im Keller des Energieministeriums über den Zahlen brüten.«

			»Und?«, sagte Scalia. »Kommen Sie zur Sache.«

			»Wie gesagt, es ist noch recht früh«, entgegnete Stebbens. »Dies sind nur erste Vorbemerkungen. Basierend auf unseren andauernden Untersuchungen und Analysen behalte ich mir das Recht vor, das, was wir bislang herausgefunden haben, noch einmal komplett umzuwerfen.«

			»Antonia«, mahnte Chiles. »Bitte!«

			»Na gut, dann wollen wir mal!«, fuhr Stebbens fort. »Wir stehen vor einem komplizierten Szenario. Um für Ersatz zu sorgen und die Lücke zu füllen, die der Verlust von Capitana gerissen hat, müssen wir die OPEC kontaktieren, insbesondere Saudi-Arabien. Was die Erdölversorgung betrifft, bleibt uns vorerst keine andere Wahl.«

			»Okay«, meinte Scalia.

			»Gleichzeitig gibt es eindeutige Hinweise darauf, dass der Aufstieg Capitanas direkte Auswirkungen auf die Geschäfte der Saudis hatte, und zwar äußerst negative hinsichtlich Fördertätigkeit, Wirtschaftlichkeit und den Entscheidungsprozessen innerhalb des Ghawar-Ölfelds.«

			»Das müssen Sie näher erklären.«

			»Im Grunde hat Capitana BP das Ölgeschäft in den USA ruiniert. Weitere Untersuchungen zeigen jedoch, dass BP den Verlust der hiesigen Marktanteile durch Gewinne in Europa ausgleichen konnte. Genau genommen haben die europäischen Gewinne von BP die Verluste in den USA mehr als wettgemacht. BP jagte Aramco Marktanteile ab. In ganz Europa verloren die Saudis gewaltig an Boden. Das gleichen sie jetzt aus, indem sie an die Chinesen, speziell Sinopec, verkaufen, und zwar weit unter marktüblichen Preisen. Wir nehmen an, dass sie den Chinesen ihre gesamten Rohölvorräte mit Verlust verkaufen.«

			»Warum sollten sie so etwas tun?«, wollte Scalia wissen.

			»Wahrscheinlich, weil sie glauben, dass der Betrieb des Ghawar-Ölfelds unbedingt Geld abwerfen muss«, erwiderte Stebbens. »Sie haben praktisch ihre gesamten Ressourcen abverkauft.«

			»Und was heißt das unterm Strich?«

			»Unterm Strich heißt das, dass Capitana die Saudis ins Mark getroffen hat. Unglücklicherweise sind sie auch die Einzigen, die einspringen und die Lieferungen aus Capitana ersetzen könnten. Ohne sofortige Anstrengungen, den bevorstehenden Versorgungsausfall zu überbrücken, werden wir vor einer Ölkrise stehen, wie wir sie noch nie erlebt haben. Wir brauchen die Hilfe der Saudis, und zwar auf der Stelle. Ich rede von sofortigem Eingreifen auf höchster Ebene.«

			Eine Weile sagte niemand ein Wort.

			»Dazu sollte ich jetzt wohl etwas sagen«, ergriff Rick Ennis von der NSA das Wort. »Wir befinden uns mitten in der Überprüfung von mehr als 175.000 Protokollseiten zu Telefongesprächen, E-Mails und sonstigen Kommunikationswegen. Fest steht, dass auf den höchsten Ebenen der OPEC, von Aramco, im saudischen Erdölministerium und in der saudischen Regierung die Aktivitäten von Capitana und Anson Energy für Panik gesorgt haben. Noch gibt es nichts Greifbares, also keine konkreten Gespräche, Capitana ins Visier zu nehmen. Aber wir gehen auch nicht davon aus, auf so etwas zu stoßen. Denen ist natürlich klar, dass man sich bei einer derartigen Diskussion nicht belauschen lassen darf. Was wir allerdings haben, sind eindeutige Aussagen hinsichtlich des Versuchs, Capitana zu sabotieren: Vorgesetzte zu bestechen, politisch zu intervenieren und was man sonst für nötig hält.«

			Abermals trat betretenes Schweigen ein.

			John Scalia aus dem Weißen Haus meldete sich zu Wort. »Was werden die Saudis verlangen?«

			»Für das Öl?«, fragte Stebbens. »Da sprechen wir von mehreren Hundert Milliarden Dollar. Der Scheck, der damals, 1973, für Aramco ausgestellt wurde, um die Ölkrise zu beenden, belief sich auf 170 Milliarden. Wahrscheinlich werden sie eine größere Anzahlung verlangen und außerdem vollkommen überzogene Garantien. Ghawar befindet sich auf dem absteigenden Ast. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche zeitliche Bindung und Preisgestaltung ihnen vorschwebt, aber wir gehen besser davon aus, dass es ein teurer und langfristiger Deal wird.«

			»Darüber hinaus dürften sie Waffen verlangen«, meinte Epstein aus dem Verteidigungsministerium. »Und zwar nicht bloß Kampfflugzeuge.«

			»Demnach hätten die Saudis also ein Motiv.« Scalia verzog das Gesicht. »Alle Hinweise deuten in ihre Richtung. Aber selbst wenn wir wollten, können wir nichts gegen sie unternehmen. Ist das korrekt?«

			Niemand antwortete ihm. Schließlich räusperte sich Vic Buck von der CIA. »Sie müssen doch zugeben, das war eine meisterhafte Operation. Die haben uns in den Arsch gefickt.«

			»Bedenken Sie aber«, sagte Jessica, »dass das alles den Vorfall auf Savage Island nicht erklärt.«

			»Ich muss dringend telefonieren«, sagte Scalia.
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			MADRADORA SQUARE

			CALI, KOLUMBIEN

			In der Geschäftsstraße, die von der Rua Dista abzweigte, stellte Dewey den Wagen am Einkaufszentrum ab, mitten auf dem Mitarbeiterparkplatz. Rasch schraubte er das Nummernschild am Heck des Mercedes ab und tauschte es mit der Plakette eines Minivans, der ein paar Reihen weiter parkte. In einer Apotheke in der Passage kaufte er neues Verbandmaterial, Heftpflaster und einen batteriebetriebenen Haarschneider. Anschließend verzog er sich in eine Toilette, stutzte sein Haar auf eine Länge von zweieinhalb Zentimetern und rasierte sich den Bart ab.

			Eineinviertel Stunden später befand er sich im Süden der Stadt, an einer Stelle, von der aus er den Madradora-Park zu Fuß erreichen konnte. Es war eines der ärmeren Viertel der Stadt. Der Mercedes fiel hier zu sehr auf. Darum stellte er ihn mehrere Blocks entfernt ab. Er ging an einem verlassenen Fußballstadion vorbei und näherte sich dem Madradora Square von Süden her, wechselte dann die Richtung und überquerte mehrere Straßen, bis er am Hintereingang einer Kirche anlangte, die den Platz überragte. Durch eine breite, rot gestrichene Tür ging er hinein und trat in die hoch aufragende Apsis in der Nähe des Altars. Ein paar alte Frauen beteten, ohne aufzublicken, als er an der Seite des Kirchenschiffs entlangging. Im rückwärtigen Bereich befand sich eine Treppe. Dewey erklomm die Stufen und kurz darauf fand er sich auf der Chorempore wieder. Eine transparente Scheibe im Buntglasfenster der Rückwand gestattete ihm ungehinderte Sicht auf den Platz.

			Auf dem Madradora Square tummelten sich unzählige Menschen. Ein paar Kinder spielten in der Mitte der großen, grasbewachsenen Fläche, während ihre Mütter auf den Bänken ringsum saßen, ihnen beim Spielen zusahen und dem Lachen der umherspringenden Kleinen lauschten. Die Bürgersteige, die den Platz umgaben, säumten mehrere Cafés und diverse Läden.

			Dewey wusste, worauf es hinauslief. Immerhin hatte er selbst schon mehrfach Leute aus brenzligen Situationen herausgeschleust. Wahrscheinlich befanden die Deltas sich jetzt bereits auf dem Platz. Wenn sie gut waren, würde sogar er sie nicht erkennen. Vielleicht der Mann auf der Stufe vor der Eingangstür des Stadthauses zu seiner Linken, der vornübergebeugt den Boden fegte. Oder der andere, der in dem Café ganz rechts seinen Kaffee trank.

			Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch fünf Minuten. Er fühlte sich nervös, verspürte zugleich aber auch eine freudige Erregung und ertappte sich dabei, gespannt darauf zu warten, wie diese Deltas ihren Job erledigten – das heißt, falls er immer noch die Fähigkeit besaß, sie rechtzeitig zu entdecken.

			Sein Militärdienst lag weit zurück. Die Zeit war so rasch vergangen, irgendwann hatte er gar nicht mehr gemerkt, wie schnell sie verflog. Aber im Moment kam es ihm so vor, als sei es erst gestern gewesen – seine letzten Stunden als Delta. Mit jeder Minute, die verstrich, je näher der Zeitpunkt rückte, desto mehr stürzten die Empfindungen auf ihn ein: das Gefühl stählerner Entschlossenheit, der Wunsch, die Mission zu Ende zu bringen, die Bereitschaft zu töten und zu sterben, all das.

			Er erinnerte sich an einen regnerischen Freitagabend in Fort Bragg, ein kühler Abend nach einer anstrengenden Übung. Seine Gruppe fasste gemeinsam Essen, nachdem sie von einem einmonatigen Marsch durch den Okefenokee-Sumpf im Süden Georgias zurückgekehrt waren. Sie hatten dort ein Dschungel-Überlebenstraining absolviert, allein im Sumpf ausgesetzt mit nichts weiter als einem Stück Schnur und einem Messer. Man erwartete von ihnen, dass sie durchkamen, in einer Gegend, in der es von giftigen Wasserschlangen nur so wimmelte. Und genauso hatte Dewey sich durchgeschlagen – indem er Wasserschlangen aß und in Astgabeln schlief.

			Als er endlich nach Hause kam und seine Haustür öffnete, sah er Holly im Wohnzimmer auf dem Boden liegen. Eine Kugel hatte ihr den Schädel weggepustet, neben ihr lag seine Dienstpistole der Marke Colt. Er erinnerte sich noch an das schwarze Hockey-Tape, das er um den Kolben der alten Waffe gewickelt hatte. Ringsherum hatte sich eine Blutlache gebildet. Überall Blut. Hollys blaue Augen starrten zu ihm herauf.

			Es hieß, es sei hart, die Frau eines Soldaten zu sein. Aber es gab keinen Spruch dafür, was es bedeutete, mit einem Delta verheiratet zu sein.

			Nach Robbies Tod hatte sich Holly verändert. Natürlich hatte sie das. Auch Dewey war nicht mehr derselbe. Wie sollte man mit dem Tod eines Sechsjährigen umgehen? In derselben Woche, als sie die Diagnose bekamen, erhielt Dewey die Aufforderung, sich als Delta zu bewerben. Er hatte versucht, es Holly zu erklären. Argumentiert, dass sie die Krankenversicherung brauchten, das zusätzliche Geld. Sollte er wirklich einfach den Dienst quittieren? Doch sie wusste ebenso gut wie er, dass es ihm nicht um die Versicherung oder das Einkommen ging. Die Ausbildung bei der Delta Force bot Dewey ein Ventil für seine Wut, für die Verbitterung, mit anzusehen, wie sein einziges Kind immer kränker wurde und dahinsiechte. 

			Aber als er wegging, um mit dem Delta-Training anzufangen, blieb Holly allein zurück. Sie hatte gar nichts mehr, nicht einmal ihren Mann. Am Ende, als Robbie nur noch wenige Monate zu leben hatte, gewährte Deweys befehlshabender Offizier ihm Sonderurlaub aus familiären Gründen – allerdings erst nachdem er damit gedroht hatte, alles hinzuschmeißen. Jene letzten Tage stand er gemeinsam mit Holly durch und bekam hautnah mit, wie Robbie starb. Nach Robbies Tod ging zunächst die Wut mit Holly durch, gefolgt von Trauer und einer Depression, die sich von Tag zu Tag verschlimmerte. Zuletzt kam das Schweigen.

			Erst viel später wurde Dewey klar, dass er das Ausmaß von Hollys Verzweiflung überhaupt nicht begriffen hatte. Selbst jetzt konnte er sich kaum vorstellen, was es für sie bedeutet haben musste, ihren unendlichen Kummer allein zu ertragen.

			Das war ihre letzte Botschaft an ihn gewesen: Selbstmord, noch dazu mit seiner Dienstwaffe. Er verstand, was sie ihm damit sagen wollte, und konnte es nachfühlen. Sie hatte nie vorgehabt, es so hinzustellen, als habe er sie umgebracht, wie Polizei und Staatsanwaltschaft behaupteten. Ihre Botschaft lautete: »Sieh dir an, wozu du mich getrieben hast, du mit deiner kostbaren Pflichterfüllung. Sieh dir an, was ich allein durchstehen musste, damit du Soldat sein kannst.« Deshalb seine alte Dienstpistole. Es war eine intime, verzweifelte Geste und keineswegs der Versuch, jemandem weiszumachen, Dewey hätte seine Frau umzubringen können.

			Hollys Familie stellte sich voll und ganz auf die Seite der Anklage. Sie erzählten dem Staatsanwalt, dass Dewey trank, hin und wieder sein Temperament mit ihm durchging und er einen Hang zur Gewalt besaß. Sie wollten es einfach nicht wahrhaben, dass ihr einziges Kind Selbstmord begangen hatte.

			Nur zu gerne hatte der Staatsanwalt ihnen zugehört, sah sich bereits mit Ruhm überschüttet, weil er zu einer Zeit, in der das Militär kein allzu hohes Ansehen genoss, einen Soldaten vor Gericht zerrte, dem sein Temperament durchgegangen war. Eine Woche später wurde Dewey verhaftet.

			Lange vor der Eröffnung des Verfahrens verurteilte der Staatsanwalt ihn bereits öffentlich in der Lokalzeitung und in den regionalen Fernsehsendern. All das machte Dewey nichts aus. Doch dass sein Kommandeur bei den Deltas ihn im Stich ließ, würde er nie vergessen. Das US-Militär, dem er sein ganzes Leben gewidmet hatte, ließ ihn fallen. Sie weigerten sich, ihm beizustehen. Nach so vielen Dienstjahren, in denen er sein Leben für sein Vaterland und für die Streitkräfte riskiert hatte, warfen sie ihn den Wölfen zum Fraß vor.

			Dennoch befand ihn die Jury für unschuldig. Dazu brauchten sie bloß eine halbe Stunde. Dewey verließ das Gerichtsgebäude und schaute nicht mehr zurück. Er verbrachte einen Monat mit Bergwandern in Nepal und Tibet. Zwei Monate später bewarb er sich als Roughneck auf einer vor der schottischen Küste gelegenen Bohrinsel von Marathon Oil. Damit hatte sein neues Leben angefangen.

			Dewey starrte aus dem Fenster, vor dem er stand, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.

			Er schloss für einen Moment die Augen und zwang sich dazu, an die vor ihm liegende Aufgabe zu denken.

			Erneut ließ er den Blick über den Platz schweifen, langsamer diesmal. Auf einer Bank in der Mitte saß ein hochgewachsener Mann mit Lesebrille, ein Buch in der Hand. Nummer eins. Der Mann ganz rechts, der beim Kaffeetrinken saß, wandte den Kopf und schaute sich suchend um, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Noch während Dewey ihn beobachtete, stand er auf, holte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche und legte sie auf den Tisch. Nummer zwei.

			Dewey stieg die Treppe wieder hinab und verließ die Kirche durch den Vordereingang, der auf den Platz hinausführte. Vor der großartigen Fassade sickerte Sonnenlicht durch das Laubdach einer riesigen Eiche. Direkt gegenüber von Dewey, dort, wo die Mütter ihren spielenden Kindern zusahen, stand Delta Nummer eins von seiner Bank auf. Er hatte Dewey erkannt, ihre Blicke trafen sich. Dewey setzte sich in Bewegung, ging über die Schieferstufen der Kirche nach unten, geradewegs auf ihn zu.

			Aus dem Augenwinkel registrierte er einen dritten Mann, einen großen Kerl mit dunkler Hautfarbe. Er trug eine Baseballmütze, Shorts und Laufschuhe. Hastig bewegte er sich vom rechten Bürgersteig aus auf den Platz zu. Schickten sie drei Soldaten, um ihn abzuholen? Hieß es nicht, nur zwei Deltas kämen?

			Der große Kerl hatte es eilig. Delta Nummer eins kam auf Dewey zu und hatte den anderen, der sich ihm näherte, noch gar nicht bemerkt.

			Rasch warf Dewey einen Blick auf Nummer zwei, den Delta mit der Sonnenbrille. Er schien in ein Gespräch mit einer blonden Frau verwickelt zu sein. Ein Ablenkungsmanöver, begriff Dewey, als der langhaarige Delta versuchte, die Blondine beiseitezuschieben. Es kam zu einer kurzen Rangelei.

			Dewey blieb stehen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm klar wurde, dass ihm keine Zeit blieb, um die Männer zu warnen, die eigentlich zu seiner Rettung gekommen waren.

			Ein dumpfer, fast lautloser Schlag, gefolgt von einem gequälten Stöhnen, hallte durch die Morgenluft, als die Blondine Delta Nummer zwei erschoss. Sie benutzte einen Schalldämpfer. Er sank zu Boden, während die Frau aus dem Café stürzte und auf dem Bürgersteig wegrannte. Dewey sah sich nach Nummer eins um, der vom Zentrum des Platzes her auf ihn zukam. Der Delta hatte den großen Kerl, der sich ihm näherte, praktisch schon bei ihm war, immer noch nicht bemerkt. Dewey zog seinen Colt, den er hinten im Hosenbund stecken hatte, und sprintete los. Der Delta folgte Deweys Blick und drehte sich zu dem Killer um, doch zu spät. Blitzschnell hob der Killer den Arm und lautlos drang eine Kugel direkt über der Augenhöhle in den Schädel des jungen Deltas ein. Blut spritzte nach allen Seiten, während der Mann mitten auf dem Platz, nur wenige Meter von den spielenden Kindern entfernt, zusammenbrach.

			Der Hüne wirbelte herum, richtete den schwarzen Stahl seines Schalldämpfers auf Dewey und schoss. Dewey hechtete zur Seite und spürte nichts. Dafür hörte er, wie links von ihm etwas zu Bruch ging, als die Kugel das Glas der Kirchentür in seinem Rücken durchschlug. Dewey feuerte ebenfalls. Das Krachen des Schusses, diesmal ohne Schalldämpfer, schien den ganzen Platz zu erschüttern. Dewey traf den Kerl in die Brust, feuerte noch einmal, und die Schläfe des anderen wurde nach rechts gerissen. Eine Silhouette aus Blut und Knochensplittern blitzte auf, als sein Schädel auf dem leuchtend grünen, frisch gemähten Rasen aufschlug. Sein Körper folgte kurz danach, knallte hart auf den Boden und kam nur knapp einen Meter vor einer jungen Mutter zu liegen, die ihr Baby im Arm hielt.

			Einen Moment lang herrschte Stille. Dann schrien Frauen und Kinder auf. Dewey trat bereits die Flucht an und rannte vom Platz weg, hielt verzweifelt nach der zweiten Attentäterin, der Blondine, Ausschau. Doch die Frau blieb verschwunden. Dewey bog um eine Ecke und bewegte sich so rasch und ruhig er konnte auf seinen Wagen zu. Neben der Kirche wandte er sich nach links und sprintete über das Kopfsteinpflaster der Straße. Nach einigen Metern erspähte er zwei Blocks weiter das glänzende Schwarz des Mercedes.

			Er musste hier weg, und zwar schnell. Doch zunächst gestattete er der naheliegenden Frage, sich in seinem Kopf auszubreiten: Was war gerade eben passiert? Das konnten nicht irgendwelche Auftragsmörder gewesen sein. Bei den beiden, die soeben die Deltas umgelegt hatten, handelte es sich weder um Terroristen noch um Söldner. Das waren im Regierungsauftrag handelnde Agenten, die eine Geheimdienstausbildung durchlaufen hatten. Was konnte das bedeuten? Nur ganz wenige Menschen wussten von seiner Ausschleusung. Ihn überlief ein Schauder, als er begriff: Es gibt einen Maulwurf!

			Er hetzte den Gehsteig entlang. Ohne Wenn und Aber: Er musste von hier verschwinden. In der Ferne zerrissen plötzlich Sirenen die warme Luft von Cali. Nicht mehr lange, und in Madradora würde es von Polizei nur so wimmeln. Er konzentrierte sich auf den Mercedes, der einen Block weiter an der Straßenecke parkte. Doch als er die Hausecke vor dem Fahrzeug erreichte, fiel ihm etwas auf, eine Spiegelung in der Windschutzscheibe, ganz kurz nur, bloß ein Lichtreflex, dann eine Bewegung: die blonde Attentäterin. Sie lauerte in einem Hauseingang gleich hinter der Biegung und wartete mit schussbereiter Waffe auf ihn. Die Spiegelung in der Scheibe bewahrte ihn davor, gut anderthalb Meter weiter eine Kugel in den Hinterkopf zu bekommen.

			Direkt vor der Ecke blieb Dewey stehen, keinen Meter von der Stelle entfernt, an der die Blondine sich versteckt hielt. Er spähte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Sein Blick fiel auf einen Waschsalon. Er setzte zurück, betrat den Salon, rannte durch den Laden und zwängte sich vorbei an Frauen, die mit Wäschekörben und dem Zusammenlegen von Kleidungsstücken beschäftigt waren, zum Hinterzimmer, in dem ein Mann vor einem Stapel Papiere saß und eine Zigarette rauchte.

			»Lo Siento«, murmelte Dewey, als er mit gezückter Waffe durch das Büro auf einen Seiteneingang zustürmte. Die Sirenen wurden lauter, in der Ferne konnte man noch weitere Streifenwagen hören.

			Zur Tür hinaus, die Gasse entlang durch eine verbeulte Stahltür. Dahinter warteten Paletten mit Brotlaiben und Kartons mit weiteren Nahrungsmitteln. Es roch nach Fleisch. Er ging durch das Lager und betrat den Laden von hinten. Mit entsichertem und vor der Brust gespanntem Colt kam er an einer Frau mittleren Alters vorbei, die in Ohnmacht fiel, als sie die Waffe in seiner Hand entdeckte. Er hypnotisierte den Mann an der Registrierkasse förmlich mit seinem Blick und legte den Finger an den Mund. Dort, seitlich vom Eingang, stand die blonde Killerin. Sie kehrte dem Laden den Rücken zu.

			Plötzlich fing eine weitere Kundin, eine ältere Frau, an zu schreien, als sie Deweys Pistole bemerkte. Die Blondine wirbelte herum. Gleichzeitig hob sie eine Waffe. Wie er nun sah, handelte es sich um ein kompaktes HK-UMP-Maschinengewehr mit aufgeschraubtem 15-Zentimeter-Schalldämpfer. Ein wahrer Kugelhagel prasselte durch die Scheiben, während sie die Waffe von links nach rechts schwenkte. Die ältere Frau hörte abrupt auf zu schreien, als eine tödliche Kugel ihren Schädel zerplatzen ließ. Die Salve zersplitterte das Schaufenster. Doch Dewey hatte sich bereits zu Boden geworfen, um hinter einer Gefriertruhe in Deckung zu gehen, die ihn vor den Geschossen schützte. Sobald die Salve der Blondine über Dewey hinweggefegt war, besaß er ein freies Schussfeld. Er feuerte zweimal schnell hintereinander. Beide Schüsse trafen, der erste in den Hals, der zweite in die Brust. Die Frau wurde zurückgeschleudert und stürzte in einem Regen aus Blut und Glas aufs Pflaster des Bürgersteigs.

			Dewey rannte durch die offene Tür und beugte sich über seine Verfolgerin, betrachtete sie einen Moment lang. Sie konnte kaum älter als 21, maximal 22 sein. Im Sturz war sie nach hinten gekippt und dabei war die blonde Perücke verrutscht. Darunter kamen braune Locken zum Vorschein, die ein sonnengebräuntes, von Blutspritzern verunziertes Gesicht umrahmten. Sie sah umwerfend aus. Eine gerade Nase, hohe Wangenknochen. Ihre glatte Haut verriet einen mediterranen Einschlag. Aus braunen Augen, in denen man versinken konnte und die doch all den Schmerz ausdrückten, den die in ihren Körper eingedrungenen Kugeln verursachten, blickte sie zu Dewey auf. Verzweifelt klammerte sie sich ans Leben, während ihr das Blut aus Mund, Nase und Ohren lief. Er blickte auf ihren Brustkorb hinab. Rote Flecken hatten ihre modische weiße Lederjacke ruiniert, in ihrer rechten Brust klaffte ein schwarzes Loch.

			Unentwegt starrte sie Dewey an, während er sich über sie beugte. Die fernen Sirenen wurden lauter. Die schöne junge Frau bewegte ihre Lippen, versuchte etwas zu sagen.

			Dewey streckte die Hände aus, packte sie an den Armen, hievte sie mit einiger Mühe hoch und schlang ihren Körper über seine gesunde Schulter. Hastig trug er sie zum Mercedes, während die Sirenen den Platz fast erreicht hatten. Er öffnete die hintere Tür und ließ sie sanft auf den Rücksitz gleiten. Wahrscheinlich war sie in ein, zwei Minuten ohnehin tot, aber möglicherweise konnte er sie in ihren letzten Augenblicken noch dazu bringen, ihm etwas mitzuteilen.

			Er stieg ein und startete den Wagen, indem er die unter der Lenksäule herabbaumelnden Drähte miteinander verband. Ein Blick zurück über die Schulter auf die schwer verletzte Frau, die auf dem Rücksitz um ihr Leben kämpfte. Ob sie nun starb oder nicht, spielte für Dewey keine Rolle. Sie hatte sich nun mal für ihr blutiges Handwerk entschieden. Wie bei den meisten Killern vor ihr dürfte sich diese Entscheidung bald als tödlich erweisen. Trotzdem machte es ihm zu schaffen, dass sie noch so jung war. Er bedauerte ihre verschwendete Jugend und die Schönheit, die schon bald Vergangenheit sein würde.

			Er trat das Gaspedal durch und jagte die Limousine über die von der Sonne aufgeheizte Straße. Am nächsten Block wurde hinter ihm ein grün-gelber Streifenwagen auf den Mercedes aufmerksam, bog nach rechts ab und raste hinter ihm her, versuchte, ihn einzuholen.

			Mit einem Blick in den Rückspiegel vergewisserte sich Dewey, dass die junge Frau noch lebte. Er brauchte eine ruhige Minute mit ihr, sonst starb sie ihm weg, bevor er ihr seine Fragen stellen konnte. Doch zu dem ersten Streifenwagen gesellte sich bald ein weiterer. Jetzt hatte er ein Problem.

			Er klappte sein Handy auf und wählte die Nummer von Anson Energy. Als die Frau in der Zentrale sich meldete, bat er darum, wieder mit Terry Savoy verbunden zu werden. Nach einer kurzen Pause erklang Savoys Stimme.

			»Dewey? Wo sind Sie?«

			»Die haben bereits auf mich gewartet«, berichtete Dewey. »Sie haben die Deltas getötet. Die haben kaltblütig amerikanische Soldaten ermordet. Die wussten, dass ich komme. Das waren keine Terroristen, sondern Profis. Wir reden hier von Agenten.«

			»Bleiben Sie in der Leitung. Ich schalte Jessica dazu.«

			»Nein, das werden Sie verdammt noch mal nicht tun. Jemand in eurem Konferenzraum steckt mit denen unter einer Decke. Hören Sie zu, was ich sage: Sie haben einen Maulwurf!«

			»In Ordnung, schon gut! Sind Sie okay? Was tun Sie gerade?«

			»Ich sehe zu, dass ich aus Kolumbien rauskomme, bevor mir jemand eine Kugel in den Kopf jagt. Ich muss wissen, wie ich zum Flughafen komme.«

			»Warum zum Flughafen?«

			»Terry, entweder Sie helfen mir jetzt, oder ich lege auf. Es liegt an Ihnen.«

			»Sind Sie noch in der Nähe der Stelle, an der wir Sie abholen wollten?«

			»Ja, ich fahre auf der Granada Richtung Westen.«

			»Bleiben Sie dran!« Das Telefon klickte, während Dewey aufs Gaspedal trat. Er hatte die Höchstgeschwindigkeit längst überschritten. Der Mercedes wirbelte den Staub von der knochentrockenen Straße auf, zog ihn in einer Wolke hinter sich her und nahm dem ersten Streifenwagen, der sich mittlerweile keine sechs Meter mehr hinter ihm befand, die Sicht.

			Im Telefon klickte es erneut.

			»Sie müssen nach Osten fahren. Die Granada führt von Ihrem Ziel weg. In ein paar Kilometern kommt ein kurzes Autobahnstück. Die Route 23, Autopista del Sur. Der folgen Sie in nördlicher Richtung bis zum Highway 25. Von dort sind es noch acht Kilometer bis zum Aragón International Airport.«

			»Danke.«

			»Sie wissen offenbar zu viel. Oder zumindest nehmen die das an.«

			»Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

			»Wir müssen Sie da rausschleusen.«

			»Mich rausschleusen? Ich werde gerade durch die Straßen Calis gehetzt und habe zwei Streifenwagen an meiner Stoßstange kleben. Ich kann von Glück sagen, wenn ich die nächsten zehn Minuten überlebe. Ich habe bloß angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass eine Ratte bei Ihnen sitzt. Bevor wir uns wieder sprechen, sollten Sie erst mal ein paar ernsthafte Probleme an Ihrem Ende der Leitung lösen.«

			Damit klappte er das Handy zu, trat das Gaspedal des Mercedes durch, und mit einem Ruck schoss der Wagen noch schneller durch die überfüllten Straßen der Stadt. Er besaß einen Block Vorsprung vor dem ersten Streifenwagen, der ihn mit heulender Sirene verfolgte. Er lenkte den Mercedes durch den fließenden Verkehr, überholte, fädelte sich wieder ein und schlängelte auf die Gegenfahrbahn, wobei er erfolglos versuchte, Distanz zwischen sich und den Streifenwagen zu bringen.

			An der nächsten Ecke scherte er plötzlich links aus. Einen ganzen Block lang hatte er freie Bahn. Er drehte sich um und sah nach der Frau, während der Wagen weiter geradeaus sauste. Mit dem rechten Arm fasste Dewey nach hinten und griff die Hand der jungen Attentäterin. Eine kleine, kalte Hand. Er bemerkte, dass ihre Lider zu flackern begannen, als der Tod immer näher rückte. An diesem Punkt konnte er ihr nicht mehr mit Gewalt entlocken, was er hören wollte. Es gab nur noch eine Möglichkeit, ans Ziel zu gelangen: Dewey hielt ihre Hand, tröstete die Frau, die sie geschickt hatten, um ihn umzulegen.

			Die Frau auf dem Rücksitz starrte Dewey in die Augen und versuchte erneut, ihre Lippen zu bewegen. Vor lauter Anstrengung quoll Blut aus ihrem sonnengebräunten Hals, floss dunkelrot über einen silbernen Anhänger, den sie an einer Kette trug. Verzweifelt versuchte sie, etwas zu sagen, leise zunächst, dann lauter, bis Dewey es schließlich verstand.

			»Padre«, rief sie. »Me perdóne por la vida que he vivido.«

			Sie betete. Mit belegter Stimme und einer Kehle, die sich allmählich mit Blut füllte, betete sie und bat um Vergebung. Aber es waren nicht ihre Worte, die etwas in Deweys Erinnerung zum Klingen brachten, sondern vielmehr die Art und Weise, wie sie sie aussprach. Darin erkannte er etwas wieder. Es war die gestelzte, kurze, harte Aussprache des Wortes perdóne. Der eigenartige spanische Akzent erinnerte ihn an etwas, das lange zurücklag. Noriega. Die endlosen Wochen in der drückend heißen, schmutzigen Stadt, als sie nur auf den Befehl gewartet hatten, endlich vorzurücken und den Diktator zu töten. Er würde nie vergessen, wie die Einheimischen sprachen.

			Panama.
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			FORTUNAS APARTMENT

			Fortuna ließ den Fernseher im Schlafzimmer nicht aus den Augen. Er hatte auf Fox News geschaltet, obwohl alle Sender die Meldung brachten. Fox zeigte einen Split-Screen mit Live-Bildern vom Capitana-Ölfeld auf der linken und einer unheimlich anmutenden, nächtlichen Szene von Marksʼ noch immer brennenden Skihütte in Aspen auf der rechten Seite. Minutenlang starrte Fortuna bei abgedrehtem Ton auf den Bildschirm. Die Einspielung aus Aspen wurde ausgeblendet. Ihren Platz übernahm der zerstörte Staudamm von Savage Island.

			Die Schlagzeile am oberen Bildschirmrand lautete: ANGRIFF AUF AMERIKA.

			In der Hand hielt Fortuna ein schmales grünes Buch, in dessen Ledereinband arabische Schriftzeichen eingeprägt waren. Er schlug es auf und holte ein kleines Foto heraus. Eine Farbaufnahme von Esco und ihm, aufgenommen in einem Lager auf der Krim.

			Escos Tod schmerzte Fortuna mehr, als er je erwartet hätte. Wenn man sich mit jemandem ein Jahr lang ein Zelt teilte, wenn man gemeinsam strategisches Planen, Kämpfen und Töten lernte, wenn einen so vieles miteinander verband, entstand eine tiefere Form von Zusammengehörigkeit.

			Weitaus größer war jedoch Fortunas Angst, was Esco Dewey Andreas alles gesagt haben konnte. Esco wusste alles. Das machte Fortuna wirklich Sorgen. Zwar hatte man sie beide darin ausgebildet, sich einem Verhör zu widersetzen, aber Fortuna wusste, dass sich letztlich immer derjenige, der die Folter vornahm, durchsetzte. Und ein Ex-Delta gelangte wahrscheinlich schneller zum Ziel als viele andere.

			Im Fall seiner Folterung hatte Esco womöglich die ganze Bandbreite von Fortunas Plan enthüllt oder sogar noch eine Fährte gelegt, die sich bis zu ihm, Fortuna, zurückverfolgen ließ.

			Fortuna schob das Foto wieder zwischen die Seiten und stellte das Buch ins Regal. Er schaltete den Fernseher aus.

			Es war fast 21 Uhr. Eigentlich müsste Dewey Andreas mittlerweile tot sein, umgelegt auf Geheiß von Vic Buck. Aber Fortuna hatte keine Ahnung, wann Buck Zeit fand, ihn anzurufen, um ihn auf dem Laufenden zu halten.

			Er ging ins Badezimmer und duschte, zog sich ein neues Paar Jeans und leichte Halbschuhe an, dazu ein schlichtes weißes Hemd. Darüber zog er einen grauen Sweater und ging durch den Flur zum Aufzug.

			»Sag Jean, er soll den Wagen vorfahren«, bat er Karim.

			»Du gehst noch weg? Was ist mit dem Abendessen?«

			»Ich komme später zurück. Verfolg die Nachrichten und nimm alles auf, was mit der Bohrinsel oder dem Staudamm zu tun hat.«

			Karim reichte Fortuna einen dunkelgrauen Mantel mit Kragenaufschlägen aus schwarzem Samt.

			Ruhig glitt der Wagen, ein Mercedes S 600, die Fifth Avenue entlang. An der 21. Straße bog er nach rechts ab und fuhr ein paar Blocks weiter. Vor einem großen Ziegelsteinbau hielt er neben wartenden Limousinen und Sportwagen in zweiter Reihe.

			Es handelte sich um ein altes Lagerhaus, eine frühere Fleischfabrik. Mehr als ein Jahrhundert lang hatte man hier Rinderhälften zu Steaks und Hamburgern verarbeitet, verpackt und an Restaurants in Lower Manhattan geliefert. Heute, 165 Millionen Dollar Renovierungskosten später, beherbergte das Gebäude teure Eigentumswohnungen und im Erdgeschoss einen exklusiven Nachtclub namens »11«, zu dem nur Mitglieder Zutritt hatten.

			Fortuna stieg aus dem Wagen und ging auf den Eingang zu. Ein kräftiger Portier hielt ihm die Tür auf.

			»Guten Abend, Sir.«

			»Hi, Jack! Wie geht es Ihnen?«

			»Bestens, Mister Fortuna.«

			»Wie ist die Stimmung?«

			»Nicht schlecht für einen Donnerstag. Vorhin habe ich auch Miss Haviland gesehen.«

			Fortuna lächelte und drückte ihm ein Bündel Scheine in die Hand, ein paar Hundert Dollar in Zwanzigern.

			»Vielen Dank, Mister Fortuna.«

			»Keine Ursache. Immer schön warm halten.«

			Fortuna passierte einen Flur, lief durch eine weitere Tür, die ihm ebenfalls von einem kräftigen Türsteher aufgehalten wurde. Er reichte dem Mann seinen Mantel und dazu ein weiteres Bündel Scheine.

			Der Laden wirkte nicht unbedingt wie ein Nachtclub, eher wie ein geräumiges Wohnzimmer mit gedämpfter Beleuchtung. Rauch schwängerte die Luft. Zur Rechten war in einer kleinen Nische ein ganzes Wandregal voller Alkoholflaschen untergebracht. Fortuna trat an die Bar. Hinter einem hohen, auf Hochglanz polierten Holztresen stand eine junge, hübsche Brünette und lächelte ihn an.

			»Guten Abend.«

			»Hi«, erwiderte Fortuna. »Was gibt es heute Abend als Special?«

			»Wir machen eine Verkostung von Screaming Eagle«, schlug sie mit irischem Akzent vor. Sie hob ein großes Weinglas und schenkte einen dunkelroten Cabernet ein.

			Fortuna nahm das Glas und nippte.

			»Nicht schlecht.« Lächelnd nahm er noch einen Schluck. Einen Moment lang starrte er die Barfrau mit ihren großen blauen Augen an. Ihre Nase war gerade, vielleicht ein kleines bisschen zu lang, das braune Haar fein säuberlich zurückgekämmt.

			Er musterte ihren Körper, die enge schwarze Bluse, die sich über den vollen Brüsten spannte. Sie ließ ihn hinschauen, ohne etwas zu sagen, fast genießerisch.

			»Ich heiße Alex«, sagte er nach einem weiteren Schluck. »Sind Sie neu hier?«

			»Ich heiße Darien.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Mich auch. Sind Sie schon lange Mitglied?«

			»Seit ein paar Jahren.« Er nahm noch einen Schluck. »Der Wein ist gut. Aber ich glaube, ich trinke trotzdem noch etwas anderes. Ich brauche was zum Munterwerden. Könnten Sie mir einen Wodka Red Bull machen?«

			»Natürlich! Welchen Wodka möchten Sie?«

			»Jean-Marc, falls Sie den haben. Ansonsten Grey Goose.«

			Sie mixte seinen Drink und schenkte ihn in ein schweres Kristallglas ein. Fortuna nippte daran und schaute sich um.

			Der Club »11« bestand aus einer Ansammlung von Nischen, Sitzgruppen und großen, ausladenden Sofas, begleitet von massiven, niedrigen Holztischen. Musik erfüllte den Raum, allerdings leise genug, dass man sich dabei unterhalten konnte. Die Besucher verteilten sich in Gruppen über die weiträumige Fläche, saßen in unterschiedlichen Bereichen zusammen und rauchten. An einigen Tischen wurden große Tabletts mit Kokain wie Horsd’œuvre herumgereicht. Fortuna entdeckte eine ganze Reihe von Leuten, die er kannte; Models, ein paar Hedge-Fonds-Typen, dann die Kunstfraktion, Schauspieler und Schauspielerinnen, vor allem jedoch Leute aus der konservativen New Yorker Gesellschaft.

			Er wandte sich wieder der Bardame zu. »Was machen Sie beruflich? Sind Sie Schauspielerin? Schriftstellerin?«

			Sie lachte. »Ich bin Tänzerin. Ballett und moderner Tanz.«

			»Interessant«, meinte er und nippte an seinem Drink.

			»Juilliard. Ich mache im Mai meinen Abschluss.«

			»Haben Sie schon was in Aussicht?«

			»Ich werde meine Ausbildung in London fortsetzen, bei Stephen Greenston.«

			»Um ehrlich zu sein, kenne ich mich im Ballett nicht so gut aus.«

			Sie lachte.

			»Greenston ist so etwas wie der Urvater des modernen europäischen Balletts. Das, was man in der Szene als ›wahres‹ Ballett bezeichnet.«

			»Ich gratuliere. Woher stammen Sie?«

			»Irland. Aus einem kleinen Städtchen an der Küste, in der Nähe von Kildare. Und was machen Sie so?«

			»Langweiliges Zeug. Offene Investmentfonds.« Fortuna nahm einen weiteren Schluck und schielte auf die Uhr. Fast elf. »Ich werde mich noch ein bisschen umsehen. Vielen Dank für den Drink.«

			»Gerne.«

			Fortuna schlenderte durch den Nachtclub und nickte mehrmals bekannten Gesichtern zu. Auf einer Sitzgruppe saßen mehrere Leute, drei Männer und zwei Frauen.

			»Alex«, meldete sich einer der Männer von der Couch.

			»Hi, Joe«, sagte Fortuna und gab ihm die Hand. »Schön, Sie zu sehen.«

			»Das ist Alex Fortuna«, stellte Joe Lombardi Fortuna bei seinen Begleitern vor. »Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?«

			»Ja, setzen Sie sich doch zu uns«, meinte eine der Frauen, eine Blondine in einem umwerfenden roten Kleid. Sie lächelte ihn an. Er hatte sie noch nie gesehen.

			»Ja, setzen Sie sich zu uns«, bat die andere Frau, ebenfalls eine Blondine. Diese Frau kannte er. Charlotte Haviland.

			»Hi, Charlotte«, grüßte Fortuna mit einem Lächeln. »Wie geht es Ihnen?«

			Sie gab keine Antwort. Stattdessen lehnte sie sich mit ihrem Glas Wein lächelnd auf dem breiten Sofa zurück und schüttelte den Kopf.

			Vor ihnen stand ein silbernes Tablett auf dem Tisch. Darauf reihten sich fein säuberlich mehrere Linien Kokain aneinander.

			»Wenn Sie darauf bestehen«, meinte Fortuna lächelnd und setzte sich neben die blonde Frau. Sie streckte die Hand aus, nahm das Tablett, stellte es auf ihren Schoß und reichte ihm den zusammengerollten 100-Dollar-Schein, der auf dem Tablett lag.

			Fortuna beugte sich vor und zog sich drei Lines hintereinander rein. Anschließend nahm er einen weiteren Schluck aus seinem Glas.

			»Woher kennen Sie beide sich?«, erkundigte sich eine weitere Frau, eine leicht übergewichtige Brünette.

			»Alex betreut einen Hedgefonds«, erklärte Lombardi. »Wir arbeiten in derselben Branche.«

			Fortuna lächelte. »Unserer ist viel kleiner als der von Joe. Er hat deutlich mehr Erfolg. Wenn Sie Ihr Geld anlegen wollen, tun Sie es bei ihm.«

			Lombardi lachte. »Ja, von wegen! Was sehen Sie sich denn zurzeit so an?«

			Fortuna nahm den zusammengerollten Geldschein und zog sich eine weitere Line rein. Er lächelte, verzichtete jedoch auf eine Antwort.

			Sie unterhielten sich noch eine Weile. Von Zeit zu Zeit drehte Fortuna sich um und schaute zur Bar. Wenn Darien nicht gerade damit beschäftigt war, Drinks auszuschenken, erwiderte sie seinen Blick.

			Nach einer Stunde erhob sich Fortuna. Er schlenderte durch den Raum, von den Drogen in Hochstimmung versetzt, angenehm high, allerdings nicht so sehr, dass er die Kontrolle verloren hätte. Genau so, wie er es mochte. Er ging zurück an die Bar.

			»Gute Nacht.«

			»Gehen Sie schon?«

			»Ja. Ich habe morgen früh einen Termin.«

			»Ich dachte, Sie sind der Chef.«

			Er blieb noch einen Moment stehen. Ihre Blicke trafen sich. Nach einem Moment wandte sie den Kopf ab.

			»In ein paar Minuten habe ich Feierabend«, flüsterte sie schüchtern, ohne in seine Richtung zu schauen, gerade laut genug, dass er es hören konnte.

			Im Mercedes, unterwegs ins Nobelviertel, küssten sie sich. Als sie in Fortunas Apartment ankamen, ließ sie sich von ihm Zimmer für Zimmer durch die ganze Wohnung führen. Sie zeigte sich überrascht vom schieren Ausmaß des Apartments, von der Aussicht, den Kunstwerken, überhaupt von allem.

			In seinem Schlafzimmer entledigten sie sich ihrer Kleidung. Fortuna knöpfte ihre schwarze Bluse auf. Ihr Körper war fest, wie eine Skulptur geformt, ein wahres Meisterwerk an Schönheit, gestählt von jahrelangem Tanztraining.

			Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr den Flur entlang bis zu einer Treppe, die hinauf aufs Dach führte. Er öffnete die Tür, und grimmig schlug ihnen die eisige Winterluft entgegen, doch sie lachten beide. Sie rannten über die Dachterrasse zu einem beleuchteten Bereich, von dem Dampfwolken aufstiegen. Dort befand sich der Whirlpool. Lachend sprangen sie hinein. Sie glitt zu ihm und sie küssten sich. Dann liebten sie sich im warmen Wasser.

			Irgendwann kehrten sie ins Schlafzimmer zurück und schliefen erneut miteinander, bevor sie beide wegdämmerten.

			Am Morgen wurden sie von Sarah, dem Dienstmädchen, geweckt. Sie brachte ein Tablett mit zwei Tassen Espresso, der New York Times, dem Wall Street Journal und zwei Gläsern frisch gepresstem Orangensaft. Es war fünf nach sieben.

			»Guten Morgen, Alexander.«

			»Morgen.«

			Sie setzten sich auf, lasen Zeitung und tranken Espresso.

			»Daran könnte ich mich gewöhnen«, meinte Darien und bereute sofort, was sie da gesagt hatte.

			Fortuna erwiderte nichts darauf. Er hatte die Bemerkung gar nicht mitbekommen. Seine Augen richteten sich auf die Schlagzeile der Times:

			KKB-Anson Ziel eines Terroranschlags

			Savage-Island-Projekt und Capitana-Bohrinsel zerstört

			Versuchtes Attentat auf Chefs beider Firmen in Colorado

			Er hob das Haustelefon ab, stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Dort rief er Karim an.

			»Wo ist Mahmoud?«, fragte Fortuna mit gedämpfter Stimme. Dennoch war ihm sein Zorn deutlich anzumerken. »Falls er nicht entkommen ist ...«

			»Mahmoud ist wieder zurück in South Bend. Einer hat sich gewehrt. Er dachte, er hätte sie alle getötet.«

			Fortunas Magen verkrampfte sich. Er schüttelte den Kopf im Versuch, seine Wut unter Kontrolle zu bringen.

			»›Er dachte‹? Jetzt kann Marks ihn womöglich identifizieren.«

			»Ich weiß.«

			Durch die Badezimmertür warf Fortuna einen Blick zu Darien, die nackt auf dem riesigen Bett lag. Er lächelte sie an. »Es wird Zeit, die anderen offenen Probleme zu lösen«, befahl er Karim, während er zurück ins Schlafzimmer ging und sich wieder zu Darien ins Bett legte. Er zog die junge irische Schönheit an sich.

			»Du meinst ...«

			»Ja. Heute. Sofort!«
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			BOWEN ROAD

			HONGKONG, VOLKSREPUBLIK CHINA

			Orieshe Yang schritt durch die prunkvoll ausgestattete Lobby 44 Etagen unter ihrer Eigentumswohnung am Fuße des Victoria Peak. Es war der Samstag nach einer erfolgreichen, wenn auch anstrengenden Woche. 

			Seit über 14 Tagen hatte ihr Terminkalender sie vom Joggen abgehalten. Für heute hatte sie sich vorgenommen, mindestens 20 Kilometer zu laufen, um durch den Schmerz der Langstrecke ihren Körper zu reinigen und den Kopf freizubekommen.

			Zu Beginn der Woche hatte ihr Arbeitgeber, PBX Fonds, noch über Vermögenswerte von knapp über drei Milliarden Dollar verfügt. Gestern Abend, als sie das Büro verließ, weil sie mit ihrem Verlobten zum Dinner im Cépage im Starstreet Precinct verabredet war, hatte sich der Vermögenswert verdreifacht.

			Ein unglaublicher, aber auch ziemlich verstörender Anstieg. Ihr Chef, ein Mann namens Alexander Fortuna, dem sie noch nie begegnet war, hatte zu Beginn der Woche einen Schwenk in der Anlagestrategie angeordnet, dem sie skeptisch gegenüberstand. Und zwar bündelte er alle Vermögenswerte des Fonds in einem einzigen Schwerpunktbereich und einer speziellen geografischen Lage, nur um zuzusehen, wie ausgerechnet diese Branche von einer Reihe dramatischer Terroranschläge erschüttert wurde.

			Als hätte er gewusst, was kommt, dachte sie.

			Vor einem Jahr hatte sie ihre sichere Stelle bei Wellington Management in Boston aufgegeben, wo sie über eine Million Dollar im Jahr verdient hatte, um sich ins Ungewisse zu stürzen und einen Job bei einem geheimnisvollen Hedgefonds in Fernost anzunehmen. Ihr Grundgehalt bei PBX betrug über zehn Millionen US-Dollar. Ein paar Jahre bei PBX, und dann, so nahm sie an, konnte sie tun, was immer sie wollte. Sie könnte zum Beispiel Grundschullehrerin werden oder sich an Bildhauerei versuchen. Schließlich war sie erst 31. 

			Im Augenblick allerdings überschlugen sich ihre Gedanken. War sie etwa paranoid? Entwickelte sie womöglich Schuldgefühle wegen des vielen Gelds, das sie verdiente? Zusätzlich zu ihrem Grundgehalt erhielt Yang auch eine Prämie, die an die Wertentwicklung des Fonds gekoppelt war. Gestern Abend, während des Essens im Cépage, hatte sie ausgerechnet, wie hoch ihr Bonus in zwei Wochen, am Ende des Geschäftsjahres, ausfiel. Der Liquidationswert war gerade um 7,1 Milliarden Dollar in die Höhe geschnellt. Ihre Prämie belief sich, das Bezugsrecht auf Vorzugsaktien in Höhe von acht Prozent des Vorjahreskapitals eingerechnet, auf ein halbes Prozent der Wertsteigerung. Wenn der Fonds sich in 14 Tagen noch in der Nähe des Stands von gestern Abend bewegte, bekam Yang einen Bonus von 26 Millionen US-Dollar ausgeschüttet, plus/minus ein paar 100.000. Damit hätte sie in ihrem ersten Jahr bei PBX mehr als 36 Millionen Dollar eingefahren.

			Das trug jedoch nur dazu bei, dass ihre Beunruhigung wegen der Ereignisse in dieser Woche wuchs.

			Yang begann ihren Lauf die Bowen Road hinunter. Draußen war es frisch, gerade mal 16 Grad, ein perfekter Tag zum Joggen. Sie fing langsam an und verfiel schon bald in einen gemächlichen Trott.

			Sie spürte den beruhigenden, gleichmäßigen Rhythmus ihrer Schuhe auf dem Pflaster und merkte, wie sie lockerer wurde. Hatte sie doch recht gehabt: Wenn sie lief, ging es ihr gleich viel besser. Zum ersten Mal seit mindestens zehn Tagen begann sie, sich zu entspannen, erfüllt von der einsamen Herausforderung des Laufens.

			Es war ein kompakter grüner Lieferwagen, der die am Ufer gelegenen Hotels mit Brot belieferte. Keine 100 Meter vor dem Eingang des Bowen-Road-Parks schien der Fahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug zu verlieren. Über zwei Fahrspuren hinweg schoss der Kleinlaster schlingernd auf Yang zu. Ihr blieb keine Zeit zu schreien; sie bemerkte ihn erst im letzten Moment, als sie direkt hinter sich das Quietschen von Reifen hörte. Der kleine Truck erwischte sie mit über 70 Kilometern pro Stunde und schleuderte sie zur Seite, sodass sie mit dem Kopf voran auf den Straßenbelag krachte. Der Laster schlingerte weiter und überrollte sie, ehe er gegen einen Baum am Straßenrand prallte. Später würde man feststellen, dass die Bremsen versagt hatten. Der Fahrer, ein Saudi, vergoss bittere Tränen über das Unglück, das der Lieferwagen, den er seit über vier Jahren fuhr, verursacht hatte.

			In London schloss Derek Langley um kurz nach 20 Uhr am Freitagabend die Bürotür von Passwood-Regent hinter sich. In der Hand hielt er seine marineblaue Sporttasche. Ein uraltes Ding, dennoch trug er sie voller Stolz. Auf der Längsseite prangte in Rot das Logo der Schwimmmannschaft der Cambridge University. Vor fast zehn Jahren hatte er dazugehört.

			Langley suchte gern den Royal Automobile Club auf, in dem er Mitglied war, um eine Stunde zu schwimmen. Das tat er jeden Abend.

			Die zweieinhalb Kilometer zum Club ging er zu Fuß. Es war kühl draußen. Abgesehen von der jungen Blondine am Empfang schien niemand da zu sein. Wie jeden Freitagabend. Im Umkleideraum zog er sich um, ging über die Marmorfliesen des Flurs zum Pool, sprang hinein und begann, seine Bahnen zu ziehen.

			Nach der Woche, die hinter ihm lag, fühlte Langley sich jetzt so richtig gut. Nach einem eher mittelmäßigen Jahr war in der vergangenen Woche alles perfekt gelaufen. Passwood-Regent hatte die Woche mit Aktivposten in Höhe von 3,6 Milliarden US-Dollar begonnen und stand nun bei satten 10,4 Milliarden. Vor dem Verlassen des Büros hatte er noch einmal seinen Bonus überschlagen. Alles in allem konnte er in zwei Wochen mit einer Prämie von nahezu 50 Millionen Dollar rechnen. Langley war jetzt 29 und bereits über 200 Millionen Dollar schwer. Trotzdem stand ihm das beste Jahr seiner Karriere jetzt noch bevor. Dieses Jahr würde er sich etwas gönnen, dachte er, während seine langen, muskulösen Arme das Wasser durchpflügten. Einen Landsitz vielleicht. Oder ein Flugzeug. Im Grunde brauchte er eigentlich beides nicht. Das Einzige, woran er wirklich Gefallen fand, war Arbeiten und Schwimmen.

			Langleys Gedanken wanderten zu Alexander Fortuna. Nachdem er schon zwei Jahre für seinen geheimnistuerischen Chef arbeitete, würde er ihn jetzt endlich kennenlernen. Heute Nachmittag hatte Fortuna ihm mitgeteilt, dass er plante, Anfang Januar nach London zu kommen. Langley war aufgeregt. Der junge Mann betrachtete Fortuna als Idol, womöglich den besten Investor, dem er je begegnen würde – jederzeit bereit, alles aufs Spiel zu setzen, und zugleich mit der beinahe übermenschlichen Fähigkeit ausgestattet, geduldig abzuwarten, bis sich eine passende Gelegenheit ergab. Mit 32, das wusste Langley, hatte Fortuna seine erste Milliarde gemacht. Konnte Derek das ebenfalls schaffen? Er hatte keine Ahnung, wie. Es sei denn, er initiierte seinen eigenen Fonds, so wie damals Fortuna in seinem Alter. Vielleicht brachte er ja den Mut auf, Fortuna danach zu fragen.

			Irgendwann tauchte in der Bahn zu seiner Linken ein weiterer Schwimmer auf. Langley hatte gar nicht mitbekommen, dass der dunkelhaarige Mann den Poolbereich betreten hatte. Allerdings bemerkte er es sehr wohl, als der Schwimmer rechts von ihm, ein stämmiger Mann mit behaarter Brust und behaartem Rücken, mit seinem Training begann. Er kannte ihn. Der Mann hieß Malik und ging ebenfalls gerne freitags schwimmen.

			Als Langley seit fast einer Stunde im Becken schwamm und seine Arme und Beine allmählich ermüdeten, spürte er auf einmal, wie seine Füße von unten gepackt wurden. Er setzte sich zur Wehr und zappelte wild mit den Beinen, doch vergeblich. Er blickte unter sich, wo Malik und ein anderer Mann versuchten, ihn unter Wasser zu ziehen. Jeder von ihnen hielt ein Bein fest. Er schlug um sich, traf die Männer an Kopf und Schultern. Doch es kam ihm vor, als prügele er auf Holzdielen ein. Die Kerle besaßen eine Menge Kraft. Der Kampf sorgte lediglich dafür, dass er das bisschen Luft, das ihm blieb, umso schneller verbrauchte. Zuletzt atmete Langley verzweifelt Wasser ein.

			Selbst ein guter Schwimmer kann ertrinken, hieß es später in den Zeitungen. Er starb bei seiner Lieblingsbeschäftigung, wurde seine Mutter zitiert. In Cambridge sollte mit dem Geld, das Langley der Fakultät hinterlassen hatte, eine neue Schwimmhalle entstehen, die seinen Namen trug.

			Als sich die Woche dem Ende entgegenneigte, schaute Sheldon Karl in Manhattan aus seinem Bürofenster auf die Wall Street. Von seinem Büro in der 55. Etage des Gebäudes Wall Street Nummer 2 konnte er den Hudson River und den Rest von Lower Manhattan überblicken. Wenn er die Augen nach rechts wandte, konnte er die Stelle sehen, an der früher einmal das World Trade Center gestanden hatte. Karl scheute den Blick in diese Richtung. Karls älterer Bruder, Fitz, war bei den Terroranschlägen vom 11. September ums Leben gekommen. Er hatte für Cantor Fitzgerald gearbeitet, ein Handelsunternehmen mit Sitz im nördlichen WTC 1. Das Flugzeug war genau in das Stockwerk gekracht, in dem Fitz arbeitete.

			Noch eine Woche bis Weihnachten. In dieser Zeit musste Karl immer an seinen Bruder denken. Ihre Eltern waren beide an Krebs gestorben, als er und Fitz noch zur Grundschule gingen. Ihr Onkel und ihre Tante in Philadelphia hatten sie danach bei sich aufgenommen. Zehn, elf Jahre hintereinander, bis 2001, hatte Karl Weihnachten stets bei Fitz und dessen Frau Jenny in ihrem weitläufigen, im Kolonialstil errichteten Haus am Meer in Westport, Connecticut, verbracht. Am Tag nach Weihnachten packten sie immer ihre Koffer und fuhren für eine Woche zum Skifahren nach Stowe. 

			Mittlerweile hatte Jenny wieder geheiratet. Ihr Mann schrieb für die New York Times, ein bärtiger Intellektueller, der anscheinend gern über sich selbst und Politik, aber nichts anderes redete. Zum letzten Mal war Karl ihr vor einem Jahr begegnet, bei einem Essen in der Upper West Side. Damals hatte ihr neuer Ehemann nach reichlich Rotwein die Theorie aufgestellt, man habe die Terroristen, die das Flugzeug ins World Trade Center lenkten, missverstanden. Die einzige Chance, weitere Anschläge wie den vom 11. September zu verhindern, bestehe darin, die Terroristen und ihre Motivation zu verstehen und sie durch Aufklärung dahin zu bringen, »bessere Entscheidungen« zu treffen. Karl war einfach aufgestanden und gegangen. Er hatte nicht viel für Politik übrig, ganz gleich von welcher Seite man sie beleuchtete, aber er erkannte ein Arschloch, wenn es vor ihm saß.

			Der Hedgefonds, für den er arbeitete, galt im Vergleich zu den meisten Fonds an der Wall Street als klein. Ein Fonds mit Vermögenswerten von weniger als zehn Milliarden wurde nicht für voll genommen, unter einer Milliarde betrachtet man ihn als Hobby. Aber Karl wusste, dass kein Konkurrent an die Wertentwicklung heranreichte, die Kallivar letzte Woche hingelegt hatte. Mein Gott, dachte er, während er die beiden Computer herunterfuhr. Die Zahlen sind real. Sie werden sich tatsächlich halten.

			Innerhalb einer Woche hatten sich ihre Vermögenswerte nahezu verdreifacht. Kallivars 3,2 Milliarden summierten sich nun auf eine Gesamtsumme von über zehn Milliarden. Sein Chef, Alexander Fortuna, hatte ihn heute Nachmittag angerufen, um ihm zu einer guten Woche zu gratulieren. Fortuna kannte er von seiner alten Firma, Sowbridge Capital. Sie hatten dort gemeinsam gearbeitet, bis Fortuna ausstieg, »sich aus dem Geschäftsleben zurückzog«, wie er Karl und den übrigen Anlegern der Firma mitteilte. Als Fortuna sich entschied, sein eigenes Geld in einen neuen Fonds zu investieren, und Karl anwarb, um das Ganze zu leiten, fühlte dieser sich geschmeichelt. Fortuna war, das wusste jeder bei Sowbridge, nicht nur Milliardär, sondern auch einer der besten Anleger.

			Innerhalb von drei Jahren hatte Karl bei Kallivar so viel Geld verdient, dass er gar nicht mehr wusste, wohin damit. Anstatt sich oben in Stowe ein Haus zu kaufen, erwarb er von der AIG gleich ganze Straßenzüge des Ferienorts. Ihm gehörte ferner eine ganze Etage des Stanhope-Hotels, die er auch bewohnte, direkt gegenüber vom Metropolitan Museum of Art. Er sammelte Kunst. Ausgeflippte, modernistische Kunstwerke, darunter die in Glas eingeschlossene Skulptur einer verstümmelten Kuh, die ein Jahr lang in seinem Wohnzimmer stand, bis er sie dem Whitney Museum of American Art schenkte.

			Karl wusste, dass der Scheck, der in zwei Wochen fällig wurde, seine bislang höchste Jahresprämie auswies. Wie er so dastand und durchs Fenster die sich verdüsternde Skyline bewunderte – die Stadt, die ihn zunächst so einschüchterte und dann doch in ihren Bann zog; die Stadt, die er nun verstand und erobert hatte –, wurde ihm klar, dass er alles dafür geben würde, seinen Bruder zurückzubekommen, und sei es auch nur für eine Minute. Das Einzige, was den Eindruck, alles erreicht zu haben, schmälerte, war die Tatsache, dass er ihn mit niemandem teilen konnte. Sheldon Karl fühlte sich einsam.

			Er schüttelte den Kopf. An Weihnachten kamen ihm immer solche Gedanken. Zeit, einen trinken zu gehen. Ein paar Freunde aus Wharton trafen sich heute Abend in einem Restaurant in der Upper East Side. Anschließend würde er nach Hause gehen, sich ein paar Lines Koks reinziehen und Tina anrufen. Für 5000 Dollar die Nacht nicht unbedingt seine Freundin, aber immer noch billiger als eine Ehefrau. Und bei Weitem die schönste Frau, der er je begegnet war.

			Karl rief den Limousinenservice an. Er fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, knöpfte seinen Burberry-Mantel zu, trat nach draußen und stieg in den dunklen Lincoln ein.

			»Guten Abend, Mister Karl.«

			»Hi, Bobby!«

			»Direkt nach Hause, Sir?«

			»Nein, ich treffe mich noch mit ein paar Leuten zum Dinner. Im Sistinaʼs.«

			»In der Second Avenue?«

			Karl nickte.

			Während der Wagen ruhig über den East River Drive rollte, zog Karl das Wall Street Journal aus dem Fach an der Sitzlehne vor sich und überflog rasch die Schlagzeilen. Ein Artikel fiel ihm ins Auge. Darin wurden die Auswirkungen der Zerstörung des KKB-Wasserkraftwerks in Kanada sowie der Explosion auf Capitana, Anson Energys Riesen-Erdölfund vor der kolumbianischen Küste, analysiert. Das lächelnde, attraktive Gesicht des Vorstandsvorsitzenden Ted Marks starrte ihm von einem Schwarz-Weiß-Porträt direkt oberhalb des Knicks in der Zeitung entgegen. Aus dem Artikel erfuhr Karl, dass Marks um ein Haar bei einem Mordversuch, der offensichtlich mit den Sprengstoffanschlägen in Zusammenhang stand, umgekommen wäre.

			Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihm aus, als er den Bericht studierte und der Wagen in den nördlichen, vornehmen Teil von Manhattan fuhr. Allein während der vergangenen beiden Tage hatte Kallivar über 400 Millionen Dollar an KKB und Anson Energy verloren. Und nun waren KKB und Anson, wie er erst jetzt begriff, der Auslöser für Kallivars plötzlichen Aufstieg.

			Er musste an das Gespräch mit Fortuna zurückdenken. Die gesamte Strategie war auf dessen Mist gewachsen.

			Er schluckte, als er sich daran erinnerte, wie Fortuna an jenem letzten Tag bei Sowbridge aus der Tür verschwand. Erst 32 und bereits Milliardär. Das lange, dunkle Haar trug er zurückgekämmt. Es wirkte leicht zerzaust und reichte ihm bis auf die Schultern. Die jungen und alleinstehenden, ja, selbst die verheirateten Frauen in der Firma schmachteten ihm hinterher. Seine gerade Nase und die großen, braunen Augen. Eine Erkenntnis dämmerte in ihm, während die Limousine die Auffahrt zum Franklin D. Roosevelt Highway erklomm. Fortuna war ein Terrorist.

			Fortuna ist ein Terrorist.

			»Allmächtiger«, flüsterte er.

			Der Lincoln wechselte auf die Überholspur und beschleunigte.

			»Warum nehmen Sie den FDR-Highway?«, fragte Karl.

			»Im Waldorf steigt heute Abend eine Benefizgala mit dem Bürgermeister. In der Innenstadt ist alles dicht.«

			Der Wagen fuhr schnell. Schneller als sonst. Irgendwann schwenkte er mit einem Ruck zur Seite, um einen anderen Wagen rechts zu überholen, und scherte gleich anschließend auf die linke Spur zurück. Die Reifen gaben ein leises Kreischen von sich.

			»Machen Sie langsam, Bobby«, sagte Karl. »Ich habʼs nicht eilig.«

			Doch die Luxuslimousine verlangsamte das Tempo nicht. Sie raste Richtung Norden, während Bobby sich mit immer heftiger quietschenden Reifen durch den Highway-Verkehr schlängelte. Karl versuchte, sich nach vorn zu beugen, doch der Wagen ruckte so abrupt und brutal hin und her, dass es ihm schwerfiel. Er erhaschte einen Blick auf den Tacho: 170 Kilometer pro Stunde.

			»Verdammt noch mal, Bobby, machen Sie langsam!«

			Doch es nützte nichts. Der Fahrer wollte nicht auf ihn hören. Da begriff Karl, was vorging. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er musste raus aus dem Wagen. Selbst bei dieser Geschwindigkeit musste er rausspringen und versuchen, sein Leben zu retten.

			Er packte den Griff und versuchte, ihn zu bewegen. Nichts rührte sich. Mit aller Kraft zerrte und rüttelte er daran, doch vergeblich.

			Er griff nach vorn und packte Bobby am Hals, zerrte am Kinn des Fahrers, bemühte sich, ihm den Kopf herumzureißen, weg von der Straße, damit er nicht mehr sah, wohin er fuhr, und der Lincoln womöglich in die Leitplanken krachte. Doch Bobbys Kopf bewegte sich keinen Zentimeter. Der Kerl war stärker, als Karl gedacht hatte. Der Chauffeur streckte den Arm aus und angelte mit der Rechten nach Karls Hand, während er mit der Linken weiterhin das Lenkrad hielt. Ein schneller Ruck nach unten, und Karls Handgelenk brach. Eine Sache von einer Sekunde.

			Karl schrie auf. Ein neuerlicher heftiger Schlenker presste ihn in den Rücksitz.

			Dann, als sie unter der Brücke der 59. Straße hindurchjagten, tauchte sie vor ihm auf: eine Betonabsperrung. Mittlerweile fuhr der Wagen mehr als 180 Stundenkilometer. Das gewaltige Hindernis trennte die Ausfahrtrampe vom Highway. Nichts stand mehr zwischen dem Wagen und dem immer näher kommenden Betonblock.

			Innerhalb eines flammenden Augenblicks war alles vorbei. Als der Lincoln auf die Absperrung prallte, wurde Sheldon Karl zu Brei zermatscht. Damit hatte Alexander Fortuna das letzte noch verbliebene Problem beseitigt.
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			WEISSES HAUS

			WASHINGTON, D.C.

			Im Westflügel des Weißen Hauses saßen vier Leute im Büro von Jane London, der Stabschefin des Präsidenten: London selbst. Myron Kratovil, der Nationale Sicherheitsberater. Bill Holmgren, Chef der CIA. Und schließlich US-Außenminister Roger Putnam.

			Im Westflügel des Weißen Hauses herrschte eine geschäftsmäßige und dennoch überraschend behagliche Atmosphäre. Große, historische Gemälde und Fotografien zierten die Wände unterhalb der niedrigen Decken. Voller Energie und für gewöhnlich mit einem Lächeln im Gesicht gingen die Mitarbeiter durch die Flure. Die dicken Teppiche in kräftigen Rottönen besaßen ein hübsches Muster. Insgesamt vermittelte die Einrichtung einen Eindruck von Luxus, Vornehmheit und einen Hauch von Geschichte, vergleichbar mit einer alten Villa in einer wohlhabenden Stadt von New England.

			Hastig betrat John Scalia, der Stellvertreter des Nationalen Sicherheitsberaters, das Büro und machte es sich auf einem Stuhl neben Londons Schreibtischkante bequem.

			»Guten Abend zusammen!«

			»Schießen Sie los!«, forderte ihn Außenminister Putnam auf. »Ich bin sowieso schon zu spät dran für meinen Flug nach Südkorea.«

			»Den werden Sie nachher vielleicht verschieben wollen, Sir«, meinte Scalia.

			»Und weshalb?«

			»Vor 36 Stunden autorisierte der Präsident ein spezielles NSA-Protokoll«, erklärte Scalia. »Wir haben elektronische Unterlagen und Audiomitschnitte der NSA aus den letzten zehn Jahren zurückverfolgt. Kurz gesagt: Die Aufzeichnungen belegen eindeutig, dass es seit geraumer Zeit Erörterungen gegeben hat, Capitana zu sabotieren.«

			»Und wer hat das erörtert?«, fragte London.

			»Die Indizien weisen nach Saudi-Arabien. Uns liegen zahlreiche Protokolle vor, in denen hochrangige Aramco-Manager und Regierungsbeamte den Schaden diskutieren, den Capitana anrichten könnte – und zwar aus der Planungsphase, während des Baus und danach. Wir haben den Außenminister auf Band, wie er darüber spricht. Gespräche, die sich damit beschäftigen, Leute auf der Bohrinsel einzuschleusen. Das Ganze ist ziemlich unerfreulich. Darum habe ich diese Sitzung einberufen.«

			Im Saal herrschte mehrere Sekunden lang Schweigen.

			»Saudi-Arabien?«, meinte London schließlich. »Ein von der Regierung genehmigter Anschlag? Unmöglich!«

			»Das würde erklären, warum die Bombenleger Zugang zu einem hochmodernen Sprengstoff hatten«, überlegte Kratovil.

			»Wird tatsächlich darüber gesprochen, die Anlage in die Luft zu jagen?«, wollte Putnam wissen.

			»Nein«, sagte Scalia. »Aber es kommt dem schon verdammt nah.«

			»Natürlich wurde nicht darüber gesprochen«, meinte Holmgren. »Wenn etwas geplant wurde, dann doch nicht per Telefon, E-Mail oder anderen Medien, die von der NSA kontrolliert werden. Sonst müssten schon komplette Idioten am Werk sein. Und das sind Fahd, Bandar und die Aramco gewiss nicht.«

			»Sie haben ein Motiv«, warf Scalia ein. »Capitana hat den Saudis wehgetan und ihnen Marktanteile abgenommen. Und das zu einer Zeit, wo ihnen die Förderung in ihrer größten Lagerstätte, dem Ghawar-Ölfeld, erheblichen Kummer bereitet.«

			»Hören Sie«, meinte Kratovil. »Noch nagen die Saudis nicht am Hungertuch. Mehr als ein Drittel ihrer Öl- und Erdgasreserven steckt noch im Boden. Das weiß die ganze Welt.«

			»Ich behaupte ja nicht, dass das, was sie getan beziehungsweise möglicherweise getan haben, rational ist, Myron. Das Ghawar-Ölfeld wurde übel heruntergewirtschaftet. Sie müssen Hunderte von Milliarden in Ghawar stecken, um es vollständig zu erschließen oder andere Lagerstätten auszubeuten. Die Kombination aus sinkenden Fördermengen in Ghawar und dem Aufschwung Capitanas, der sie Marktanteile kostete, hat ihnen sehr geschadet.«

			»Wollen Sie damit sagen, die haben ein paar Ex-al-Qaida-Leute angeheuert, um das durchzuziehen?«, fragte London.

			»Das dürfte ihnen nicht allzu schwer fallen«, erwiderte Holmgren. »Die sind überall. Wie Ratten.«

			»Selbst wenn Sie recht haben«, sagte Putnam, »so etwas würden die Saudis nie wagen. Das hätte viel zu weitreichende Konsequenzen. Sie würden sich niemals trauen, uns derart an den Karren zu fahren.«

			»Nun, das ist ja interessant«, meinte Scalia. »Die Frage, vor der wir jetzt stehen, ist nämlich, wo wir Ersatz herbekommen. Bei Savage Island ist die Sache relativ unkompliziert. Das Netz wird die Stromversorgung schon regeln. Den größten Teil der Megawattstunden, die Savage Island geliefert hat, können andere, überwiegend inländische Erzeuger innerhalb einer Woche auffangen. Gaswerke, Kernkraftwerke, ein paar Wasserkraftwerke in Kanada, Kohlekraftwerke. Einfach, leicht, problemlos. Das größere Problem ist das Erdöl. Woher nehmen wir die Kapazitäten, um Capitana zu ersetzen? Ist Ihnen bekannt, dass Capitana im vergangenen Jahr mehr als neun Prozent des gesamten US-Erdölbedarfs abgedeckt hat? In diesem Jahr wären es fast zwölf Prozent geworden. Mit steigender Tendenz.«

			»Woher bekommen wir also Ersatz für das Erdöl?«, fragte London. »Der Präsident möchte die strategischen Ölreserven nicht anrühren.«

			»Die Realität sieht so aus«, sagte Scalia, »dass die strategischen Ölreserven gar nicht ausreichen würden, selbst wenn er es täte. Das Energieministerium hat die Möglichkeiten, anderweitig Öl zu beschaffen, analysiert. Der Verlust von Capitana hat ein dramatisches Loch in die Versorgungskette der USA gerissen. Im Grunde gibt es nur eine einzige tragfähige Lösung.«

			»Saudi-Arabien«, sagte Putnam.

			»Ganz recht«, bestätigte Scalia. »Es gibt nur einen einzigen Lieferanten, an den wir uns wenden können. Die Saudis haben uns am Arsch.«

			»Sie haben einen anonymen Zirkel errichtet, wie Kissinger es nannte.« Kratovil verzog das Gesicht. »Sie haben uns eine Falle gestellt und können uns als Einzige daraus befreien. Und keiner außer ihnen und uns weiß etwas davon. Sich außerhalb dieses Kreises zu bewegen, käme Selbstmord gleich.«

			»Nennen Sie es, wie Sie verdammt noch mal wollen, Myron.« Putnam sprang mit puterrotem Gesicht auf. »Das ist eine Kriegserklärung! Wenn das stimmt, sollten wir die gesamte Arabische Halbinsel pulverisieren!«

			»Das ist blutiger Machiavellismus«, meinte Holmgren. »Hätten die nicht einfach zum Telefon greifen und uns mitteilen können, dass sie ein Problem haben?«

			Erneut breitete sich Schweigen aus.

			»In Ordnung, ich sage den Flug nach Seoul ab.« Putnam wandte sich an Scalia: »Ich will, dass Sie mit mir kommen. Wir werden ein paar der Mitschnitte brauchen. Wir benötigen handfeste Beweise. Schaffen Sie Ihren Energieexperten her. In einer Stunde will ich in der Maschine sitzen.«

			»Im Energieministerium geht man davon aus, dass die Saudis einen deftigen Preis verlangen, wahrscheinlich Hunderte von Milliarden«, sagte Scalia.

			»Wir müssen den Präsidenten informieren«, fiel London ein. »Innerhalb der nächsten Stunde müsste er aus Kalifornien zurückkommen.«

			»Die Saudis werden alles abstreiten«, meinte Holmgren. »Ich bin zwar kein Diplomat, aber mein Vorschlag lautet, dass wir sie sofort an den Verhandlungstisch holen. Vermeiden Sie es, die Anschläge überhaupt zu erwähnen. Sorgen Sie einfach dafür, dass das Öl wieder fließt. Bei einer Auseinandersetzung über die Gründe der Zerstörung von Capitana und Savage Island kann nichts Gutes herauskommen. Überlassen Sie es meinen Leuten, sich um diesen Teil der Gleichung zu kümmern.«

			»Hätten Ihre Leute ihren Job erledigt, befänden wir uns jetzt nicht derart in Schwierigkeiten«, sagte Putnam. »Teddie Marks ist ein Freund von mir. Wir haben zusammen in Vietnam gedient. Ich will verdammt sein, wenn ich nichts dazu sage. Ich werde dafür sorgen, dass das Öl wieder fließt, machen Sie sich da keine Sorgen. Aber diese Scheiß-Saudis sollen erfahren, dass wir ganz genau wissen, was sie angestellt haben.«

			In Jessicas Büro berichtete Savoy ihr von dem fehlgeschlagenen Versuch, Dewey Andreas aus Madradora herauszuholen.

			»Wie zum Teufel konnte die Gegenseite davon Wind bekommen?«, fragte sie.

			»Für Andreas stand die Antwort fest.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Dass Sie ein faules Ei in Ihrem Interagency-Team haben.«

			Jessica schwieg einen Moment und überlegte, welche Konsequenzen das für ihre Arbeit hatte. Sie rieb sich sekundenlang mit der rechten Hand die Stirn.

			»Wo steckt er jetzt?«

			»Keine Ahnung! Er hat einfach aufgelegt. Befand sich auf der Flucht vor der örtlichen Polizei und vor weiß der Himmel wem noch.«

			Sie schüttelte den Kopf und schaute auf ihre Armbanduhr. »Was ist mit Ted Marks? Wann brechen Sie nach Colorado auf?«

			»In einer Stunde«, sagte Savoy.

			Einen Moment lang musterte Jessica ihre Schreibtischplatte, dann trat sie ans Fenster und blickte auf die Pennsylvania Avenue hinaus.

			»Was ist?«, fragte Savoy. »Ist es wegen Andreas?«

			»Ja, schon. Aber es geht auch um den Standpunkt, dass die Saudis dafür verantwortlich sind«, erwiderte sie. »Das ganze Team nimmt das sehr ernst, und mir ist klar, dass wir das auch müssen. Aber ich glaube nicht wirklich daran. Ich ...«

			»Wollen Sie meine Meinung hören?«

			»Natürlich!«

			»Vergessen Sie die verdammten Saudis«, sagte Savoy. »Irgendjemand in diesem Saal« – er deutete mit dem Finger nach unten, damit meinte er den mehrere Etagen tiefer gelegenen Konferenzraum – »ist darin verwickelt. Ganz egal, wie es ausgeht, er ist korrupt und hat Angst und wünscht sich nichts sehnlicher, als dass unsere Regierung sich in Saudi-Arabien verzettelt. Sie sollten anfangen, die Leute unter die Lupe zu nehmen, die über Madradora Bescheid wussten, und zwar sofort! Und seien Sie besser vorsichtig! Passen Sie auf, was Sie sagen und zu wem Sie es sagen. Auf diese Art und Weise sind die Andreas auf die Spur gekommen.«

			Jessica nickte, wirkte noch immer unentschlossen.

			»Aber, wichtiger noch, lassen Sie bloß nicht durchblicken, dass Sie etwas ahnen. Glauben Sie mir: Wenn wir tatsächlich einen Maulwurf haben – und die glauben, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind – schweben Sie in großer Gefahr!«

			Um ein Uhr nachts hob die Boeing 777 des Außenministers von der Andrews Air Force Base ab. An Bord befanden sich Putnam, Scalia, Stebbens und eine kleine Gruppe von Fachleuten aus dem State Department, der NSA und dem Energieministerium. Der Flug dauerte sechs Stunden.

			Die Maschine unterteilte sich in drei Bereiche: das Abteil des Ministers, das aus einer großen Privatkabine und seinem persönlichen Büro bestand. Das Mitarbeiter-Abteil, in dem zwei Konferenzräume, ein paar abgetrennte Büros und mehrere Sitzreihen untergebracht waren. Schließlich der rückwärtige Bereich, der wie das Erste-Klasse-Abteil eines normalen Flugzeugs wirkte und zum Einsatz kam, sobald der Außenminister von Journalisten begleitet wurde. Diesmal allerdings hatte man keine Reporter eingeladen. Bis auf eine Handvoll Übersetzer war das Heckabteil leer.

			Im diplomatischen Korps galt Putnam bereits als Legende. Dies war seine zweite Amtszeit als Außenminister. Die erste hatte er unter Präsident George W. Bush absolviert und dazu beigetragen, das Ende des Golfkriegs auszuhandeln. Nun, mit 68, sah man Putnam sein zunehmendes Alter an. Kaum an Bord angekommen zog er sich in das Privatquartier der weitläufigen Maschine zurück, um ein Nickerchen zu halten.

			Im Mitarbeiter-Bereich saß Scalia direkt gegenüber von Stebbens. Seit über 24 Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Er schloss die Augen und döste weg, sobald das Flugzeug an Höhe gewann.

			Nach einer Stunde weckte ihn eine von Putnams Mitarbeiterinnen. »Eben kam ein Anruf von Jane Londons Büro. In 20 Minuten gibt es eine Telefonkonferenz mit dem Präsidenten.«

			Scalia suchte eine der Toiletten auf und wusch sich das Gesicht. Anschließend ging er in den Konferenzbereich.

			Dort hatte man die Verbindung zum Präsidenten bereits hergestellt. Putnams dröhnende Stimme war durch die Tür zu hören. Man konnte davon ausgehen, dass er und sein Chef miteinander stritten.

			»Ich möchte nicht, dass die Situation außer Kontrolle gerät, Roger«, sagte der Präsident zu Putnam. »Wir müssen die Saudis ganz ruhig und so schnell wie möglich dazu bewegen, ihren Produktionszyklus hochzufahren, um das fehlende Öl von Capitana zu ersetzen. Ich möchte nicht, dass es sich zu einer diplomatischen oder sogar persönlichen Auseinandersetzung entwickelt.«

			»Wir wurden von ihnen angegriffen, Sir«, entgegnete Putnam.

			»Von irgendjemandem!«

			»Die haben einen Freund von mir beinahe umgebracht, einen Mann, der für mich in Vietnam gekämpft hat.«

			»Irgendjemand hat das getan, Roger.«

			»Und unsere Antwort besteht darin, dass wir hinfliegen und denen einen Scheck überreichen? Entschuldigen Sie, aber ich weiß nicht, ob ich mich einer solchen Haltung anschließen kann. Es war ein grundloser Angriff. Hunderte von Menschen sind tot.«

			»Ersparen Sie mir den Vortrag!«, sagte der Präsident. »Ich bin ebenso wütend wie Sie. Wenn die Saudis tatsächlich dahinterstecken, bin ich der Erste, der brüllt: ›Legt die Schweine um‹. Aber wir wissen nicht, ob es stimmt. Und im Moment brauchen wir nun mal ihr Öl. Solange wir keine Beweise haben, beschuldige ich niemanden, schon gar keinen Verbündeten. Wenn uns Beweise vorliegen, gehen Sie mir besser eine Weile aus dem Weg, denn dann werde ich Saudi-Arabien so lange bombardieren lassen, bis der Sand zu Glas schmilzt und man das Land nur noch als Parkplatz nutzen kann.«

			Putnam schwieg.

			»Holen Sie den Rest des Teams«, forderte ihn der Präsident nach ein paar Augenblicken auf. »Ich muss gleich zu einem Briefing vom Heimatschutz.«

			Putnam gestikulierte durch die Scheibe des Konferenzraums. Scalia und die anderen kamen einer nach dem anderen herein und nahmen am Konferenztisch Platz.

			»Wer ist bei Ihnen, Roger?«, fragte der Präsident. Seine körperlose Stimme kam aus einem Lautsprecher im Zentrum des Tischs.

			»Mr. President, neben mir befinden sich hier noch John Scalia, Antonia Stebbens aus dem Energieministerium und zwei meiner Stellvertreter vom State Department, Garen Adams, der für unser Nahost-Ressort zuständig ist, und Hank Bishop, wie Sie wissen unser Undersecretary für operative Einsätze.«

			»Diese Sitzung wurde einberufen«, betonte London, »um noch einmal alle weiteren Capitana oder Savage Island betreffenden Entwicklungen zu besprechen und um die Agenda für das heutige Treffen zwischen dem Außenminister und König Fahd zu erörtern.«

			»Abgesehen von weiteren direkten Verbindungen zwischen Arabern, die sich an Bord von Capitana befanden, und al-Qaida liegen dem FBI von beiden Anschlagsorten keine wesentlichen neuen Erkenntnisse vor«, meldete sich die Stimme von Louis Chiles, der von außen zugeschaltet war. »Ausgehend von den Anson-Unterlagen und unseren Vernehmungen haben wir einige der Männer von Capitana identifiziert. Ein paar der Kerle von der Bohrinsel sind bereits seit ihren Anfängen für die Organisation tätig. Sie wurden in verschiedenen Camps von al-Qaida ausgebildet. Hinzu kommt, dass der Anführer der Zelle, ein Mann namens Esco, wohl vor über 20 Jahren gemeinsam mit der Nummer Zwei in der Hisbollah-Hierarchie, Sheikh Muhammad Hussein Fadlallah, an der Universität von Kairo studiert hat.«

			»Demnach existiert also eine klare Verbindung zu al-Qaida?«, fragte der Präsident.

			»Verbindungen gibt es haufenweise, aber praktisch alle nur über fünf Ecken und immer weit zurückreichend. Das waren keine führenden Köpfe. Allem Anschein nach reden wir hier über Terroristen der mittleren Ebene, die irgendwann untergetaucht sind und später wieder auf den Plan traten.«

			»Was hat das zu bedeuten?«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Es könnte eine Menge bedeuten«, warf Holmgren, ebenfalls aus Washington zugeschaltet, ein. »Aber von unseren Informanten in beiden Gruppierungen kommt rein gar nichts. Niemand wusste darüber Bescheid. Die beiden Terrorgruppen haben noch nie zusammengearbeitet. Die Hisbollah verachtet al-Qaida. Es ergibt keinen Sinn, dass sie auf einmal gemeinsam einen Anschlag durchführen. Außerdem finden sich beide Gruppierungen gerne in den Schlagzeilen wieder. Wenn Sie mich fragen, hätten die sich längst dazu bekannt, wenn sie dafür verantwortlich wären.«

			»Es sei denn, jemand hat ihnen eine Menge Geld gezahlt«, meinte Putnam.

			»Kommen wir zu Saudi-Arabien«, unterbrach der Präsident. »Antonia, wir wissen, wie sehr Capitana den Saudis geschadet hat und dass sie es darauf abgesehen hatten. Aber es gibt kein direktes Motiv, einen Schlag gegen Savage Island zu führen, richtig?«

			»Richtig«, antwortete Stebbens. »Was den Energienachschub angeht, sind die Auswirkungen von Savage Island vernachlässigbar.«

			»Und doch gibt es zwischen beiden Anschlägen eindeutige Verbindungen«, sagte Chiles. »Der gleiche Sprengstoff, eine hoch entwickelte Substanz, absolut neu und noch gar nicht auf dem Schwarzmarkt erhältlich. Die Herstellung ist extrem schwierig und sehr teuer. Dann die Verbindung zwischen einzelnen Beteiligten über Trainingscamps von al-Qaida beziehungsweise der Hisbollah. Und natürlich der Zeitpunkt.«

			Putnam räusperte sich. »Was, wenn Savage Island ein Ablenkungsmanöver war. Die Art der Saudis, uns mitzuteilen: ›Weshalb sollten wir denn so etwas tun?‹«

			»Die einzige Logik besteht darin, dass es keine Logik gibt«, meinte Holmgren. »Genau wie Sie sagen! Man muss seine Vorstellungskraft schon ganz schön strapazieren. Insbesondere, wenn Sie den Mord an Anson und den versuchten Mord an Marks dazunehmen. Das wirkt wie ein rein symbolischer Akt.«

			»Stimmt«, äußerte der Präsident. »Mit der Ablenkungs-Theorie drehen wir uns im Kreis. Ich möchte zwar nicht wie ein Skeptiker klingen, aber das ergibt keinen Sinn.«

			»Ausschließen können wir es aber auch nicht«, sagte Chiles. »Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«

			»So oder so, wir wissen nichts Genaues«, antwortete der Präsident. »Aber in wenigen Stunden landen Sie in Saudi-Arabien. Wir müssen uns eine Strategie zurechtlegen.«

			»Um auf die Energiefrage zurückzukommen, Mr. President«, sagte Stebbens. »Die einzige Option, die wir haben, ist Saudi-Arabien. Die Saudis haben das Öl und können ihre Fördermengen hochschrauben, auch wenn es etwas kostet. Ihre Reserven haben sie größtenteils an die Chinesen verkauft. Uns bleiben noch ungefähr drei Wochen, dann ist das, was vom Capitana-Durchsatz entweder zu den Raffinerien unterwegs ist oder dort bereits lagert, aufgebraucht. Die Zeit arbeitet also keineswegs für uns. Um einen ernsthaften Schlag zu vermeiden, müssen wir die Pipelines innerhalb weniger Tage wieder füllen.«

			»Was werden die Saudis verlangen?«, wollte London wissen.

			»Was auch immer, wir müssen begreifen, dass unsere gesamte Wirtschaft ins Wanken gerät, wenn die Versorgung zusammenbricht«, sagte Stebbens. »Ich habe gerade die grobe Einschätzung unserer Statistiker auf mein Blackberry bekommen und werde sie an die Teilnehmer der Runde weiterleiten. Die Statistiker sagen, dass der Benzinpreis bei knapper Versorgungslage auf sieben oder acht Dollar pro Gallone hochschießen könnte. Sobald der Preis über die Vier-Dollar-Grenze steigt, belastet nach unseren Hochrechnungen jeder weitere Dollar das Bruttoinlandsprodukt um grob geschätzt 20 Milliarden Dollar am Tag. Das sind nur ungefähre Werte, tatsächlich könnten sie noch weit darüber liegen.«

			»Selbst wenn die Saudis nichts damit zu tun hatten, haben sie uns jetzt an den Eiern«, meinte Holmgren.

			»Es kostete die USA 127 Milliarden Dollar, die Ölkrise von 1973 zu beenden«, warf Stebbens ein.

			»Auf dem Stand des Dollars von 1973? Mein Gott, dann gibt es nach oben keine Grenzen mehr«, befürchtete London.

			»Das ist jetzt aus der Hüfte geschossen, aber basierend auf unseren Erfahrungen von 1973 und angesichts des Zeitdrucks, unter dem wir stehen, wäre ich nicht überrascht, wenn sie vier-, fünf- oder auch sechshundert Milliarden Dollar verlangen«, sagte Stebbens. »Im Moment überrascht mich sowieso nichts mehr.«

			»Hören Sie das, Roger?«, fragte der Präsident.

			»Ich hörʼs, ja. Wissen Sie, wie ich die Sache angehen würde? Ich würde König Fahd daran erinnern, welcher militärischen Supermacht er es zu verdanken hat, dass er weiterhin den Herrscher spielen kann, welches Land ihm hilft, die Eingeborenen davon abzuhalten, seine Palasttore niederzureißen und seine ganze Sippschaft rauszuschmeißen.« Der Außenminister hielt einen Moment inne. »Die brauchen uns ebenso sehr wie wir sie. Ich würde ihnen sagen, dass wir ganz genau wissen, dass sie gerade einen Erstschlag auf uns verübt haben, dass uns Beweismaterial vorliegt, das Regierungsmitglieder und Aramco-Manager mit den Anschlägen in Verbindung bringt, und dass wir nicht vorhaben, auch nur einen einzigen Cent zu bezahlen. Ja, ich würde sogar noch weiter gehen und zusätzlich zu dem Öl ein paar Köpfe auf dem Silbertablett verlangen.«

			Sekundenlang herrschte auf der Konferenzleitung Schweigen. Dann räusperte sich der Präsident. »Bei einem solchen Vorgehen, Mr. Secretary, könnten wir am Ende ganz ohne Öl dastehen. Dieses Risiko ist nicht tolerierbar.«

			»Unser ganzes Land wurde auf untolerierbaren Risiken aufgebaut«, erwiderte Putnam.

			»Heute Nacht geht es nicht um den Aufbau«, entgegnete der Präsident. »Heute Nacht geht es darum, unsere Nation zu verteidigen und die ökonomische Stabilität zu bewahren. Diese Runde geht – falls sie es überhaupt waren, woran ich immer noch meine Zweifel hege – an die Saudis. Und damit basta! Wir müssen herausfinden, weshalb wir nichts von dieser Verschwörung wussten und an welcher Stelle unserer Geheimdienst-Infrastruktur sie uns durch die Maschen geschlüpft sind. Einer unserer Nachrichtendienste hätte davon Wind bekommen müssen. Falls tatsächlich Staaten, die ausdrücklich keine Terrorstaaten sind, mit al-Qaida kooperieren, müssen wir der Sache auf den Grund gehen. Vor uns liegt eine Menge Arbeit. Aber heute Nacht haben wir nur einen einzigen Job: Das Erdöl muss wieder fließen. Das ist unsere Mission. Das ist Ihre Mission. Sonst nichts! Geben Sie so wenig Geld aus wie möglich, aber beschaffen Sie uns das Öl. Das Risiko einer Konfrontation, ganz gleich welcher Art, ist inakzeptabel.«

			Damit legte der Präsident auf. Die Leitung des Konferenzraums im Flugzeug des Außenministers war tot. Ohne jemanden auch nur eines Blickes zu würdigen, ging Putnam zurück in seine Privatkabine und schlug die Tür hinter sich zu.

			Viereinhalb Stunden später stieg Putnam auf der US Air Base in Riad, Saudi-Arabien, in den Fond einer wartenden schwarzen Mercedes-Limousine mit Überlänge. Mit ihren sechs Begleitfahrzeugen fuhr sie durch das spätnachmittägliche Riad zu dem gewaltigen Gebäudekomplex, der König Fahd als Hauptpalast diente.

			Putnam stieg aus und lief die Treppe zum Palast hinauf, wo ihn Roland Que-Marosali, der saudische Außenminister, begrüßte.

			»Guten Morgen, Mr. Secretary«, ließ Que-Marosali über seinen Dolmetscher ausrichten. »Wie war Ihr Flug?«

			»Schön, Sie zu sehen, Roland«, erwiderte Putnam und gab Que-Marosali die Hand. »Ein angenehmer Flug, vielen Dank.«

			Durch einen weitläufigen Vorhof gingen sie in den Palast, durchwanderten einen langen, von riesigen Kronleuchtern beleuchteten Flur und traten durch ein zweiflügeliges Portal hindurch. Dahinter fand sich ein geräumiges Wohnzimmer mit mehreren Kronleuchtern an der Decke, dessen Wände von Gobelins geziert wurden. Dutzende breiter Sofas und Sessel standen bereit.

			Auf einer Couch mitten im Raum saß König Fahd, direkt neben ihm einer seiner Söhne, Prinz Bandar. An der Wand reihten sich mehrere gut gekleidete Bedienstete in Habtachtstellung auf. Fahd und sein Sohn erhoben sich, als Putnam den Raum betrat. Gemessenen Schrittes gingen sie auf ihn zu.

			»Willkommen, Roger«, sagte Fahd.

			Putnam ergriff die ausgestreckte Hand.

			»König Fahd«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen. Entschuldigen Sie bitte vielmals die Umstände.«

			Putnam schüttelte Bandar die Hand.

			»Kommen Sie, Roger, kommen Sie«, sagte Fahd warmherzig. »In diesem Haus sind Sie stets ein willkommener Gast.«

			»Ja, Mr. Secretary«, sagte Bandar. »Wir hoffen, wir können Ihnen zu Diensten sein.«

			»Vielen Dank, Prinz Bandar.«

			König Fahd kehrte, begleitet von Prinz Bandar, zu seinem Platz auf dem Sofa zurück. Que-Marosali, der Außenminister, nahm auf einem Sessel ihnen gegenüber Platz.

			Ein Diener trat vor und stellte ein Tablett mit einem silbernen Kaffee-Service, einer zusätzlichen Kanne Tee und etwas Gebäck auf dem Tisch ab.

			»Bitte, bedienen Sie sich«, sagte Prinz Bandar. 

			»Eine Tasse Kaffee«, bat Putnam. »Schwarz.«

			Der Diener reichte dem amerikanischen Außenminister eine dampfende Tasse. Dieser nahm einen Schluck und blickte König Fahd über den Tisch hinweg an. »Ich komme direkt zur Sache.«

			»Wir nehmen an, es hat etwas mit Capitana zu tun«, sagte Fahd. »Es tut uns unendlich leid, dass Ihr Land diese Tragödien erleiden musste.«

			»Vielen Dank! Es war eine schwierige Woche. Der Grund, weshalb ich nun hier bin, Sir, besteht darin, Saudi-Arabien um Hilfe zu bitten. Der Verlust Capitanas stellt die Vereinigten Staaten vor eine schwierige Situation.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen«, meinte Bandar. »Nach unseren Schätzungen war Capitana auf dem Weg, bis zum nächsten Jahr zwölf Prozent des US-Bedarfs an Erdöl zu decken. In den nächsten fünf Jahren hätte sich der Wert auf fast ein Fünftel gesteigert. Der Förderung schienen keine Grenzen gesetzt. Es war ein beeindruckendes Ölfeld.«

			»Ich bin hier, um Sie um Hilfe zu bitten. Ich möchte Sie fragen, ob Saudi-Arabien willens und in der Lage ist, die Lücke auszufüllen, die hier gerissen wurde. Um es ganz offen zu sagen: Amerika muss schnellstmöglich eine Alternative zu Capitana auftun.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Fahd.

			»Sie sind das einzige Land, das in der Lage ist, diese Lücke zu schließen. Ich bin bereit, über langfristige Lieferverträge zu verhandeln und Sie für Ihre Flexibilität in dieser Angelegenheit entsprechend zu entschädigen.«

			In dem Raum herrschte Schweigen. Prinz Bandar beugte sich vor und bereitete eine Tasse Tee, die er seinem Vater reichte.

			König Fahd nahm einen kleinen Schluck, dann blickte er zu Putnam auf.

			»Saudi-Arabien ist Amerikas Freund«, sagte Fahd. »Solange das Geschlecht der Fahd Saudi-Arabien regiert, werden wir stets Amerikas engster Verbündeter sein. Wir werden Ihnen helfen, Roger. Aber unsere Förderung so weit in die Höhe zu schrauben, um diesen plötzlichen Verlust an Erdöl auszugleichen, ist in der Tat eine Herausforderung. Es ist kein Geheimnis, dass das Ghawar-Ölfeld im Niedergang begriffen ist. Es kostet uns mehr und mehr, immer geringere Mengen Erdöl aus dem Boden zu holen. Jedes Barrel ist teurer als das vorhergehende, da es immer schwieriger wird, das Öl zu lokalisieren und zu fördern. Und jetzt kommt noch die sukzessive wachsende Nachfrage nach Hunderten Milliarden Barrel hinzu. Das stellt eine riesige finanzielle Belastung für uns dar. Das Öl ist vorhanden, aber dranzukommen ist sehr teuer.«

			»Ich verstehe. Wir würden nie von Ihnen verlangen, die Vorabinvestitionen alleine zu tragen.«

			Fahd blickte zu seinem Sohn, Prinz Bandar. »Salim«, fragte Fahd, »was würde es kosten, Ghawar komplett zu erschließen, die südlichen Territorien eingeschlossen?«

			Bandar blickte Putnam an. »Es würde 700 Milliarden Dollar kosten.«

			Gelassen trank Putnam einen weiteren Schluck aus seiner Tasse.

			»Roger, wir würden von den USA niemals verlangen, diesen Betrag in voller Höhe zu bezahlen«, sagte Fahd. »Immerhin profitieren wir letzten Endes von Amerikas gestiegenem Bedarf.«

			»Verstehe«, sagte Putnam. »Es soll nicht so aussehen, als ob Sie gierig wären.«

			»Mein Vorschlag an Sie lautet: Wir teilen uns die Kosten«, sagte Fahd, indem er sich über den Bart strich. »Amerika steckt 500 Milliarden Dollar als Anschubfinanzierung in Saudi-Arabiens Infrastruktur und in den Abschluss für die erhöhte Förderleistung. Im Gegenzug unternehme ich sofort alles, um die in Ghawar und anderen Ölfeldern gelagerten Reserven an Ihre Küsten umzuleiten. Wir können noch heute Abend damit beginnen.«

			»Wo lagern diese Reserven im Augenblick?«, fragte Putnam. »Wie viel ist tatsächlich vorhanden? Soweit ich weiß, haben während des vergangenen Jahres die Chinesen einen Großteil der saudischen Reserven übernommen.«

			Fahd sah erst Putnam an, dann seinen Sohn.

			»Die Chinesen haben einen großen Appetit, da haben Sie recht«, sagte Bandar. »Sie kaufen alles auf, was sie können, und zwar von jedem, der es ihnen verkaufen möchte.«

			»Warum hat Saudi-Arabien dann nicht in die Förderung auf den neuen Feldern investiert?«, fragte Putnam. »Weshalb ist eine solche Rieseninvestition notwendig, um Ghawar komplett zu erschließen? Wenn Sie einen Kunden wie Sinopec haben, wenn Sie die am schnellsten wachsende Volkswirtschaft der Welt beliefern, weshalb verfügen Sie dann nicht über die finanziellen Mittel zum Reinvestieren? Weshalb schlagen Sie die Kosten nicht auf den Preis für die Chinesen drauf? Soll Amerika nun für etwas bezahlen, was letztendlich den Chinesen zugutekommt?«

			Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Fahd erhob sich und trat ans Fenster, von dem aus man die Lichter Riads überblickte. »Wir haben nicht gut geplant. Stellen Sie sich ein Restaurant irgendwo vor. Einen kleinen Familienbetrieb. In diesem Restaurant gibt es nur zwei Plätze. Hinter dem Tresen warten 100 verschiedene Leute auf das Geld, das eingeht. Sie müssen es aufteilen, Dollar für Dollar, sobald es hereinkommt. Und dann kommt eines Tages ein sehr dicker Mann in das Restaurant spaziert. Er setzt sich auf einen Stuhl, belegt praktisch aber auch noch den anderen Platz. Er sabbert bereits und bestellt alles, was auf der Speisekarte steht. Er bezahlt. Die 100 Familienmitglieder sind alle glücklich. An jenem Abend haben sie so viel Geld verdient wie schon seit Jahren nicht mehr. Am nächsten Tag kommt der dicke Mann wieder. Er bestellt noch mehr. Er ist auch dicker geworden. Jetzt kann sich definitiv kein Kunde mehr auf den anderen Stuhl zwängen. Er braucht sie beide, so dick ist er! Aber heute bezahlt er, als die Rechnung kommt, nur noch die Hälfte von dem, was er gestern gezahlt hat. Und Trinkgeld gibt er auch nicht.«

			»Die Chinesen sind rücksichtslos«, sagte Bandar.

			»Sie sind Kunden, und als solche schätzen wir sie«, sagte Fahd. »Aber sie spielen ihre Größe aus, um sich in eine einzigartige Machtposition zu bringen. Sie nutzen alles aus. Das liegt in ihrer Natur.«

			»Ich verstehe ja Ihre Lage, Eure Majestät«, entgegnete Putnam, indes er sich auf dem breiten Sofa zurücklehnte. »Aber 500 Milliarden Dollar, das ist unverschämt. Sie wissen es, und ich weiß es ebenfalls. So viel Geld wird Amerika für Ihre Hilfe nicht zahlen.«

			»1973 investierten Sie fast 180 Milliarden Dollar, um die Ölkrise zu beenden«, sagte Bandar. »Nach heutigem Stand wären das, die Inflation eingerechnet, beinahe 900 Milliarden Dollar.«

			»Im Gegensatz zu Ihnen, Prinz Bandar, war ich 1973 schon auf der Welt«, entgegnete Putnam. »Ich erinnere mich noch genau daran, was damals passiert ist. Die Ölkrise war eine Schweinerei, die amerikanische Parteiideologen über uns brachten. Wir bezahlten, um die Sünden unseres eigenen Missmanagements zu korrigieren. Die Situation heute stellt sich völlig anders dar. Amerika wurde angegriffen. Nicht eine, sondern gleich zwei strategisch wichtige Energieeinrichtungen wurden zerstört. Wir haben nichts getan, was diesen Angriff rechtfertigt. Unsere Einrichtungen, unser Land, unsere Bürger wurden überfallen. Und nun wenden wir uns Hilfe suchend an Sie als Verbündete.« 

			Putnam sah Bandar kühl an. »Was, wenn wir zunächst einmal um eine ›Investition‹ gebeten hätten, bevor wir 1993 eingeschritten sind und Sie vor Saddam Hussein gerettet haben, als er wie ein hungriger Schakal vor Ihrer Türschwelle stand? Was, wenn wir damals die Hand aufgehalten hätten, so wie Sie es heute Abend tun? Wie viel hätten wir verlangen können? Was wäre es den Fahds wert gewesen, all ihre Besitztümer zu retten? Zwei Billionen Dollar? Fünf Billionen? Aber nein, wir haben gar nichts verlangt. Wir riskierten das Leben von Amerikanern, um Ihren Feind aufzuhalten und zurückzuschlagen.«

			»Seien wir doch mal ehrlich«, argumentierte Bandar. »Für die Amerikaner war das ein Akt der Selbsterhaltung. 1993 förderten die Ölfelder in Saudi-Arabien und Kuwait nahezu 40 Prozent des in den USA benötigten Erdöls. In jener Nacht habt ihr euch selbst gerettet.«

			Fahd trat vom Fenster ans Sofa und setzte sich neben Putnam.

			»Unser Angebot ist vernünftig. Was ich über die 100 Familienmitglieder im Restaurant sagte. Stellen Sie sich eine um den Faktor tausend größere Zahl vor. Im ganzen Land gibt es Prinzen, und die geben immer mehr aus. Ich selbst habe ebenfalls meine Aufwendungen. Eines Tages werden Sie nicht mehr auf diesem bequemen Sofa sitzen, und ich auch nicht. Eines Tages könnte hier vielleicht jemand sitzen, der nicht mehr willens ist, um jeden Preis die Lücke auszufüllen, wie Sie es formulieren. Sie haben Glück. Die Amerikaner haben Glück. Glück, solche Freunde zu haben wie die Fahds, wie die Saudis.«

			Putnam spürte, wie er puterrot anlief. Es begann am Hals, stieg über die Wangen und seine Nase bis hoch zur Stirn. Hass breitete sich in ihm aus und er kochte vor Wut. Er hielt die Kaffeetasse in der Hand und trank einen Schluck. Dann blickte er Fahd an, nahm die kleine Tasse und schleuderte sie gegen das Fenster, vor dem Fahd eben noch gestanden hatte. Die Tasse zerbrach an der festen Scheibe, und sie wurde mit Kaffee bespritzt, ehe die weiß-blauen Porzellanscherben zu Boden fielen.

			König Fahd und Prinz Bandar verharrten reglos. Sie wirkten bestürzt.

			»Freunde?«, sagte Putnam. »Schon 1998 plante Ihr eigener Außenminister gemeinsam mit führenden Aramco-Managern, Capitana zu sabotieren.«

			Auf der anderen Seite des Raumes erhob sich Que-Marosali, der saudische Außenminister, der bislang geschwiegen hatte, von seinem Platz.

			»Wir verfügen über Beweise«, fuhr Putnam fort, »stapelweise, dass eine Verbindung zwischen Mitgliedern dieser Regierung und dem Vorfall auf Capitana besteht.«

			»Das ist unerhört!«, brüllte Que-Marosali. »Warum sollten wir so etwas tun?«

			»Sie wissen, warum. Sie haben gesehen, welches Potenzial in Capitana steckt und was sich daraus entwickeln kann. Sie versuchten, Capitana zu kaufen und boten uns unverschämt hohe Summen dafür. Noch bevor die Plattform überhaupt gebaut war, erkannten Sie bereits die Bedeutung des Ölvorkommens.«

			»Es gibt viele Elefanten da draußen«, sagte Que-Marosali.

			»Bullshit«, entgegnete Putnam. »Keinen, der Ihnen so wehgetan hat.«

			»Das ist eine Unverschämtheit«, flüsterte Fahd. Sein Kopf zuckte hin und her. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so gekränkt worden.«

			»Sie sind gekränkt, Sir?«, fragte Putnam. »Was glauben Sie, wie wir uns vorkommen?«

			»Wo sind diese ›Beweise‹, die Ihnen angeblich vorliegen?«, fragte Bandar wütend. »Da haben wir uns also geärgert über das, was Capitana uns zufügte. Na und? Es besteht ein Riesenunterschied dazwischen, ob man sich ärgert oder Terroranschläge begeht.«

			»Wollen Sie es vielleicht abstreiten?«

			»Natürlich streiten wir es ab!«, brüllte Que-Marosali. »Wie können Sie es wagen, uns solcher Taten zu beschuldigen!«

			Fahd wirkte aschfahl und fassungslos. Stumm saß er da und beobachtete, wie sein Außenminister und sein ältester Sohn auf den amerikanischen Außenminister einschrien. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Schließlich blickte er zu Putnam auf.

			»Wir werden weiterhin zu unserem Militärbündnis mit den USA stehen«, sagte Fahd. »Ich kenne Sie nun schon seit über 30 Jahren, Roger. Ich muss annehmen, dass mit Ihnen irgendetwas nicht stimmt. Wir würden niemals etwas tun, um den Vereinigten Staaten zu schaden, zumindest nicht absichtlich. Ich will Sie in meinem Haus nicht mehr sehen. Das Angebot, das ich ihnen vorhin unterbreitet habe, ist hinfällig. Besorgen Sie sich Ihr Öl anderswo.«

			Es war 18 Uhr saudi-arabischer Zeit, als Putnam wieder in die Boeing stieg.

			»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Scalia.

			Putnam blieb stehen und sah Scalia und Stebbens an. Er war kreidebleich. »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Ich muss den Präsidenten anrufen.«

			Damit ging er an ihnen vorbei, zog die Tür zu seinem Privatabteil hinter sich zu und tippte den dreistelligen Code ins Telefon ein, der ihn mit der Zentrale des Weißen Hauses verband. Dort würde man den Präsidenten ausfindig machen.

			»Wie lief das Treffen?«, erkundigte sich der Präsident, als er kurze Zeit später an den Apparat ging.

			Putnam schwieg einen Moment. »Nicht gut! Ich habʼs vermasselt. Ich habe mich nicht an unsere Absprache gehalten und Vorwürfe ausgesprochen.«

			Darauf herrschte langes Schweigen.

			»Ich dachte, das hätten wir besprochen.«

			»Ja, das haben wir.«

			»Ich hatte mich doch verdammt noch mal klar ausgedrückt, Roger.«

			»Ja. Kristallklar.«

			»Gottverdammt!«, brüllte der Präsident. »Begreifen Sie überhaupt, in was für einer Lage wir uns jetzt befinden? Begreifen Sie, was in drei Wochen oder in einem Monat passiert, wenn sich die Öltanks allmählich leeren? Sie arroganter Scheißkerl!«

			Putnam schwieg.

			»Wie deutlich muss ich mich denn ausdrücken? Was zum Teufel haben Sie angerichtet?«

			»Es tut mir leid. Sobald die Maschine landet, haben Sie mein Rücktrittsgesuch auf dem Schreibtisch.«

			Der Präsident schwieg.

			»Ich habe mich zurückgehalten«, sagte Putnam. »Wir waren schon fast zu einer Übereinkunft gelangt. Aber die wollten 500 Milliarden Dollar.«

			»500 Milliarden!« Der Präsident keuchte. »Heilige Scheiße.«

			»Ich habe verhandelt. Dann, irgendwann, sagte Fahd etwas, da ist bei mir die Sicherung durchgebrannt. Ich bin ausgerastet.«

			»Was genau meinen Sie mit ›ausgerastet‹?«

			»Ich beschuldigte sie, sie hätten etwas mit den Anschlägen zu tun, und warf eine Teetasse an die Wand.«

			»Mein Gott, was haben Sie sich bloß gedacht?«

			»Ich dachte an Ted Marks. Ich dachte daran, wie wütend ich bin. Ich verlor die Beherrschung.«

			»Jetzt müssen wir das wieder geradebiegen«, sagte der Präsident. »Ich kann Ihren Rücktritt nicht annehmen. Diese Macht können wir den Saudis nicht geben, und im Grunde auch sonst niemandem. Vielleicht muss ich ihn später irgendwann akzeptieren, für den Fall, dass 500 Milliarden Dollar und Ihr Kopf das Öl wieder fließen lassen. Sie hätten es verdient, gefeuert zu werden, Sie dämlicher Mistkerl. Heute Nacht haben Sie sich nicht bloß meinen direkten Anweisungen widersetzt. Sie haben dem ganzen Land geschadet. Aber im Augenblick müssen wir den Schaden begrenzen. In 15 Minuten möchte ich von Ihnen einen Vorschlag haben, was zu tun ist.«

			In den folgenden beiden Stunden, während sich die Maschine des Außenministers auf dem Rückflug in die Vereinigten Staaten befand, versuchten der Präsident und seine ranghöchsten Mitarbeiter den Schaden einzudämmen, den Putnam mit seinen Anschuldigungen gegen die Saudis angerichtet hatte. Doch vergeblich. König Fahd schlief bereits. Prinz Bandar wollte mit niemandem sprechen. Die höchste Amtsperson, die sie erreichen konnten, war der saudische Botschafter in den USA. In der nahe des Watergate-Komplexes gelegenen Botschaft Saudi-Arabiens wurde er geweckt und ins Weiße Haus zitiert. Bis er dort eintraf, kannte er bereits die Hintergründe des nächtlichen Anrufs. Anstatt die Lage zu erörtern, nutzte er die Gelegenheit zum Einreichen einer formellen Protestnote und überbrachte die Forderung, Putnam aus dem Amt zu entfernen.

			Am Nachmittag berief König Fahd eine Dringlichkeitssitzung der OPEC ein, um den Vorfall zu erörtern. Bei der Sitzung, die per Telefonkonferenz stattfand, schilderte Que-Marosali das Treffen mit dem US-Außenminister und brachte König Fahds Empörung über die Vereinigten Staaten zum Ausdruck. Das Lenkungsgremium der OPEC, die Außenminister der sieben Erdöl exportierenden Länder der Region, sprach sich einstimmig für die Unterstützung Saudi-Arabiens aus und verlangte die sofortige Absetzung von Putnam. Wichtiger noch, die Gruppe kam überein, das Förderniveau zu halten und den USA bei ihrem Ölproblem keinerlei Hilfe zu leisten. Eine zerbrochene Teetasse führte zu einem zerbrochenen Bündnis.

			Am späten Nachmittag sorgte in den Vereinigten Staaten jemand aus saudischen Regierungskreisen dafür, dass die Story an die Financial Times durchsickerte.

			Diese veröffentlichte einen Online-Artikel über das unglückselige Treffen zwischen Putnam und Fahd. Wie zu erwarten, schnellte infolge der Nachricht, dass mit den Saudis keine Einigung über Ersatzlieferungen erzielt worden war, der Preis auf den Ölterminmärkten noch weiter in die Höhe. Ohnehin hatte er nach dem Anschlag auf Capitana bereits um mehr als 50 Dollar pro Barrel zugelegt. Gegen Mittag notierte der Preis für ein Barrel West Texas Intermediate beziehungsweise WTI – das leichte, schwefelarmen Rohöl, wie es in Texas und am Golf von Mexiko gefördert wurde – zum ersten Mal in der Geschichte oberhalb der 200-Dollar-Marke. Ein erster Indikator, wohin sich die Ölpreise zu entwickeln drohten.
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			PRESBYTERIAN/ST. LUKEʼS MEDICAL CENTER

			DENVER, COLORADO

			Ted Marks erwachte und versuchte festzustellen, wo er sich befand, sich an irgendetwas zu erinnern, das ihm einen Hinweis zu seinem momentanen Aufenthaltsort liefern könnte, doch er hatte nicht die geringste Ahnung.

			Langsam schlug er die Augen auf und schielte nach links. Auf dieser Seite seines Kopfs spürte er einen dumpfen Schmerz. Er fühlte sich leicht benommen, das musste wohl an starken Schmerzmitteln liegen, die durch seine Adern flossen. Seine Nase juckte und plötzlich bemerkte er, dass Schläuche darin steckten. Er befand sich in einem Krankenzimmer. Durch ein großes Fenster rechts vom Bett fiel Sonnenlicht in den Raum. Neben dem Gebäude ragten Wolkenkratzer in die Luft. Wie lange lag er schon hier?

			Er hob den Arm und stellte fest, dass man seine Hand verbunden hatte. Ihm fiel der Kampf wieder ein. Er erinnerte sich daran, wie er verzweifelt in den brennenden Kamin griff, um an die Pistole zu kommen. Zornig zuckte er zusammen. Mit einem Mal war alles wieder da. Der Killer. Das Feuer. Der Mord an Nick und Annie Anson. Abermals zuckte er zusammen und schloss die Augen.

			Stunden später erwachte er erneut. Mitten in der Nacht. Ein heftiger Schmerz an der Schulter. Die Schmerzmittel wirkten nicht mehr ganz so stark, dafür nahm er nun alles viel klarer wahr. In dem Zimmer war es dämmrig. Zu seiner Linken brannte ein einsames Licht. Eine Leselampe. Auf einem Stuhl saß ein Mann und las in einem Buch.

			Marks schluckte und versuchte zu sprechen. »Anson«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß«, sagte Savoy. »Die wollten Sie umbringen. Es gab eine Spur durch den Wald. Blut. Sie haben ihn verletzt.«

			»Welchen Tag haben wir heute?«

			»Es geschah letzte Nacht. Sie waren für 24 Stunden bewusstlos. Man hat Sie mit dem Hubschrauber hergebracht. Sie befinden sich in Denver. Die Ärzte haben Ihnen mehrere Kugeln aus der Schulter entfernt, außerdem mussten sie ein paar Blutungen im Schädel stillen. Der hat Ihnen mit irgendwas ganz schön eins übergebraten.«

			»Schürhaken. Vom Kamin.«

			»Autsch!«

			»Geht es um die Fusion?«

			»Viel größer.« Savoy stand auf und kam ans Bett. »Savage Island gibt es nicht mehr. Capitana auch nicht.«

			»Nein«, flüsterte Marks. »Sagen Sie mir, dass Sie ...«

			Der Ausdruck in Savoys Augen sprach Bände.

			Nach ein paar Sekunden schockierten Schweigens fragte Marks: »Gab es Überlebende?«

			»Ja! In Savage Island ist die Hälfte der Leute davongekommen, auf der Bohrinsel deutlich weniger. Wir können von Glück reden, dass überhaupt jemand davongekommen ist.«

			»Terroristen?«

			»Wahrscheinlich. Oder von einer fremden Regierung angeheuerte Söldner. Man weiß es noch nicht. Aber die arbeiten dran.«

			Savoy brachte Marks auf den neuesten Stand und erzählte ihm alles, was er wusste. Die Vorfälle am Staudamm. Die Berichte über Capitana. Dewey Andreas.

			»Alles zerstört«, sagte Marks nach mehreren Minuten Schweigen. Er schloss die Augen. »Alles, wofür wir so hart gearbeitet haben.«

			»Wir können es wieder aufbauen.«

			Lange Zeit erwiderte Marks nichts. Schließlich schlug er die Augen auf und sah seinen Besucher an.

			»Sie können es wieder aufbauen, Terry. Ich werde die Scheißkerle finden, die das getan haben.«
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			J. EDGAR HOOVER BUILDING

			FBI-ZENTRALE

			Jessica ging allein in Chilesʼ Büro.

			Er wandte sich vom Fenster ab. »Was gibtʼs?«

			»Madradora.«

			»Was ist damit?«

			»Es ist schiefgegangen. Die beiden Deltas sind tot. Ermordet, am helllichten Tag niedergeschossen.«

			Einen Moment lang sagte Chiles nichts, er starrte Jessica nur an. »Was ist mit Andreas?«

			»Er hat es gemeldet. Er tötete die Schützen. Jetzt ist er auf der Flucht.«

			»Wen hat er getötet? Was sagt er, wer war es?«

			»Er ließ keinen Zweifel zu. Er sagt, es handelte sich um Agenten.«

			»Agenten? Sie meinen Terroristen?«

			»Nein. Profis, bezahlte Killer vermutlich. Sollte das stimmen, heißt das, dass sie von der geplanten Ausschleusung wussten und es bei uns eine undichte Stelle gibt. Das heißt, als wir es geplant haben, saß jemand mit im Raum, der ...«

			»Wir haben einen Maulwurf«, fiel Chiles ihr ins Wort.

			»Genau das ist Deweys Meinung.«

			Chiles lehnte sich in seinem breiten, dunklen Ledersessel zurück. Er schloss die Augen und rieb sich die Stoppeln, die mittlerweile auf seinem Kinn sprossen.

			»Also, was wollen Sie von mir?«

			»Eine Genehmigung«, sagte sie.

			»Wir müssen eine Durchleuchtungsaktion starten. Finanzen, E-Mails, Telefone abhören, alles. Maulwurfjagd.«

			Chiles wirkte skeptisch. »Ich bin nicht überzeugt. Ein einziger Anruf von Andreas? Vielleicht hat er sie ja umgebracht.«

			»Ich kannʼs mir auch nicht vorstellen. Aber solange die Möglichkeit existiert, müssen wir der Sache nachgehen.«

			Chiles nickte.

			»Ganz meine Meinung. Kümmern Sie sich drum. Und zwar von hier aus. Aber zu niemandem ein Wort.«
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			HIGHWAY 25

			CALI, KOLUMBIEN

			Als Dewey den Highway 25 erreichte, war die Frau auf dem Rücksitz tot.

			Nach mehreren Kilometern halsbrecherischer Fahrt durch die engen Straßenschluchten von Cali bog er, zwei gelbgrüne Streifenwagen im Schlepptau, auf den Highway ab.

			Dewey hätte einfach rechts ranfahren und sich der Polizei stellen können, und damit auch der Bezirks- und letztlich der kolumbianischen Regierung. Doch dass es im Interagency-Team einen Maulwurf gab, veränderte alles. Wenn der Verräter es arrangieren konnte, zwei Deltas umlegen zu lassen, konnte er ihn ohne Weiteres auch anderswo erwischen. In einer Gefängniszelle der korrupten Drogenhauptstadt des westlichen Landesteils dürfte es nicht schwerfallen, den Unfalltod eines Insassen herbeizuführen. Nein, sich zu ergeben, stand nicht zur Debatte.

			Er schoss mit 110 Sachen die Auffahrt hoch und hätte um ein Haar die Kontrolle über den Wagen verloren. Dieser scherte nach rechts aus und preschte mit quietschenden Reifen den Zubringer hinauf. Der erste Streifenwagen fuhr nur wenige Meter hinter ihm. In der scharfen Kurve verlor er vorübergehend die Bodenhaftung und prallte mit dem Heck gegen die Leitplanke, sodass er mitten auf der Auffahrt ins Schleudern geriet. Der zweite Streifenwagen wollte an ihm vorbeifahren, um zu Dewey aufzuschließen, musste jedoch wegen seines Kollegen bremsen. Das brachte Dewey einen Vorsprung von gut 100 Metern ein und er behielt den Fuß auf dem Gas.

			Auf dem Highway 25 herrschte zwar eine Menge Verkehr, aber es ging zügig voran. Dewey trat das Pedal ganz durch. Schon bald jagte er den Mercedes mit mehr als 180 über die zweispurige Autobahn, ging rücksichtslos an die Grenzen des Fahrzeugs.

			Nach einigen Minuten tauchte ein blaues Verkehrsschild mit einem Flugzeug am Straßenrand auf. Noch acht Kilometer bis zum Aragon International Airport.

			Nun, da er den Streifenwagen vergleichsweise weit hinter sich gelassen hatte und die Fahrbahn vor ihm, so weit das Auge reichte, frei war, griff Dewey nach dem Handy, das auf seinem Schoß lag. Er drückte auf das Kamera-Symbol, und das Display veränderte sich. Er drehte sich ganz kurz nach hinten um, hielt das Telefon über das Gesicht der toten Attentäterin und machte eine Aufnahme. Dann klappte er das Handy zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße.

			Fahrerisches Können gehörte zu den Kernkompetenzen, die man von einem Delta erwartete. Nun dankte Dewey Gott für all die endlosen Stunden, die er damals, in jenem Sommer vor so vielen Jahren, hinter dem Lenkrad verbracht hatte. Wenn man sich auf der Flucht befand, gab es zwei wesentliche Strategien fürs Autofahren. Die erste lag auf der Hand: Geschwindigkeit. Sie brachten einem bei, wie man bei hohem Tempo reagierte, wie Geschwindigkeit sich auf das Fahrverhalten auswirkte, wie man sich auf anstehende Kurven und unterschiedliche Geländesituationen vorbereitete, ja selbst, wie man dabei atmete. Als Dewey einen Blick auf den Tacho warf, der mittlerweile fast 200 Kilometer pro Stunde anzeigte, spürte er, wie das Wissen aus der Ausbildung zurückkehrte.

			Das zweite Schlüsselelement lautete Überraschung. Das war viel schwieriger, besonders bei hohen Geschwindigkeiten. Doch allmählich reifte in ihm ein Plan heran.

			Nach wenigen Minuten nahm die Zahl der Schilder, die auf den immer näher kommenden Aragon International Airport hinwiesen, deutlich zu. Die Flugzeuge über ihm schienen fast die umgebenden Berge zu streifen.

			Die Polizisten im Streifenwagen mussten annehmen, dass er zum Flughafen wollte. Als rechter Hand die Ausfahrt zum Flughafen in Sicht kam, hielt Dewey den Mercedes auf der linken Spur. An der Ausfahrt schwenkte er abrupt nach rechts. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Streifenwagen es ihm gleichtat. Auf der Standspur holte er rasch auf und versuchte, Dewey den Weg abzuschneiden. Daraufhin wechselte Dewey zurück auf die linke Spur. Die Spur zwischen dem näher kommenden Streifenwagen und dem Mercedes füllte sich mit Autos. Im letzten Moment tat Dewey so, als wollte er doch nach rechts abbiegen, quer hinüber zur Flughafenausfahrt, lenkte den Wagen dann jedoch abrupt nach links auf den Highway und raste an der Ausfahrt vorbei. Der Polizist steckte in einer langen Autoschlange fest und schon bald verschwand er aus dem Rückspiegel.

			Keine anderthalb Kilometer hinter dem Flughafen fand Dewey eine Lücke in der Leitplanke zur Gegenfahrbahn. Er bremste den Mercedes ab, lenkte ihn durch den schmalen Durchlass, trat dann das Gaspedal wieder durch und reihte sich schlingernd in den Verkehr ein. Rechts neben ihm saß ein junger Kolumbianer in einem klapprigen, rostigen VW Golf. Dewey schnitt den Golf und zwang ihn zum Anhalten. Die übrigen Wagen mussten bremsen. Inmitten eines Hupkonzerts sprang Dewey aus dem Mercedes. Mit gezogenem Revolver ging er auf den Volkswagen zu und bedeutete dem Fahrer, auszusteigen. Das tat dieser auch sofort mit erhobenen Armen.

			Um sie herum nahm der Verkehr auf dem Highway 25 allmählich wieder die normale Geschwindigkeit auf. Offensichtlich wurden die Einheimischen nicht zum ersten Mal am helllichten Tag Zeugen eines Überfalls.

			Dewey zwängte sich in den Golf, setzte den Wagen zurück, drückte aufs Gas und manövrierte ihn um den Mercedes herum. Wenig später befand er sich wieder an der Flughafenausfahrt, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung kommend. Er ordnete sich mit dem VW auf der Abbiegerspur ein. Seine Verfolger hatte er zwar abgehängt, aber am Flughafen dürften sie wohl trotzdem auf ihn warten.

			Tatsächlich stand an der Einfahrt zum Parkhaus bereits ein Streifenwagen. Zweifellos hielt er nach dem schwarzen Mercedes Ausschau.

			Dewey fuhr an ihm vorbei und stellte den Golf auf dem Kurzzeit-Parkplatz ab. Von dort lief er zu Fuß zum Flughafeneingang.

			Der Aragon International Airport entpuppte sich als viergeschossiger, gelber Betonbau, ein rechtwinkliger Kasten, der sich vor dem fantastischen Hintergrund der umgebenden Bergspitzen unter der sengenden Sonne Calis erstreckte. Dewey betrat das Gebäude und ging als Erstes auf die Toilette. Dort wartete er, bis er allein war, öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke und warf einen Blick in den Spiegel. Das Dunkelrot der durchnässten Wunde tränkte das Gazegewebe und sein blaues T-Shirt in Blut. Er ging in die hinterste Kabine und schloss die Tür. Rasch entfernte er den alten Verband. Am Rand hatte sich etwas Schorf gebildet, doch in der Mitte klaffte die Wunde immer noch auf. Blut sickerte daraus hervor. Sie heilte bereits ab, aber der Zwischenfall in Madradora hatte sich nicht gerade als hilfreich erwiesen. Dennoch schien die selbst gemachte Naht zu halten. Überdies gab es keinerlei Anzeichen einer Infektion. Er griff in die Tasche, zog einen neuen Verband hervor, wechselte ihn und stabilisierte ihn mit frischem Klebeband.

			Zurück im Terminal hielt Dewey nach Anzeichen von Ärger Ausschau.

			Abgesehen von den Beamten der Flugsicherheit nahm er nur eine kleine Ansammlung von Polizisten wahr. Auf einer Seite der weitläufigen Halle standen vier uniformierte Beamte im Ankunftsbereich. Einer von ihnen fuchtelte energisch mit den Armen in der Luft herum. Er gab den anderen wohl Anweisungen, nahm Dewey an. Erklärte, wie wichtig es sei, den Kerl zu schnappen, der ihn auf der Standspur vor der ersten Flughafenausfahrt abgehängt hatte.

			Mit dem Ablenkungsmanöver hatte er das Ziel erreicht, seine ursprüngliche Spur zu verwischen. Aber sie wussten, dass er hier war. Schließlich hatte er es nicht mit Idioten zu tun.

			Dewey mischte sich unter die Menschenmenge in der Mitte der Abflughalle und trat vor die riesige Anzeigetafel, auf der die Ankunfts- und Abflugzeiten eingeblendet wurden. Er ging die Liste durch und fand zwei Flüge innerhalb der nächsten Stunde: nach Medellín und Havanna.

			Dewey ging zum Schalter, an dem ihn eine junge Kolumbianerin in einem marineblauen Kostüm anlächelte.

			Hinter ihr lief, nur wenige Meter entfernt, einer der uniformierten Polizisten mit raschen Schritten vorbei. Dabei musterte er die Reihen vor dem Schalter, und einen Moment lang blieb sein Blick an Dewey hängen. Dieser sah stur geradeaus, ohne den Blick zu senken, und konzentrierte sich ganz auf die Frau hinter der Theke. Direkt auf Schulterhöhe der Frau blieb der Polizist für einen Moment stehen und ging dann weiter.

			»Adónde, señor?«, fragte sie.

			»Habana«, sagte Dewey. »Unidireccional.«

			Nachdem Dewey den einfachen Flug gebucht hatte, ging er in einen Souvenirladen und kaufte eine Baseballmütze. Anschließend ging er in ein kleines Café, bestellte ein Steak-Sandwich und ließ seinen Blick beim Warten durch den Flughafen schweifen.

			Zu den vier Polizisten hatten sich weitere gesellt, alles in allem zählte er jetzt zwölf Beamte.

			Mittlerweile hatten sie zweifellos den Mercedes auf dem Highway gefunden, den Fahrer ebenfalls, und vielleicht besaßen sie sogar schon eine Personenbeschreibung von ihm. Zumindest bot ihm die Mütze eine gewisse Tarnung.

			Mit ernsten, konzentrierten Mienen suchten die Polizisten die Abflughalle ab und versuchten, ihn in der Menge zu finden.

			Dewey begriff, dass die Zeit zunehmend gegen ihn arbeitete. Er betrachtete den Bildschirm, der in der Halle hing, und wartete, dass die Minuten verstrichen.

			Vor jedem Eingang zum Gate war ein Beamter postiert, während in der Vorhalle mehrere Streifenbeamte die Runde machten.

			Das Boarding für den Flug nach Kuba begann in zehn Minuten.

			Während er darauf wartete, dass sein Sandwich kam, marschierte ein junger Polizist in brauner Uniform durch das kleine Café und musterte jeden Tisch. Vor Dewey blieb er mehrere Sekunden lang stehen und musterte ihn aufmerksam.

			»Hola«, grüßte Dewey höflich.

			Der Beamte nickte und sagte nichts.

			Der Mann hatte ihn erkannt. Dewey wusste das. Die nächste Minute entschied über sein Schicksal.

			Der Officer hatte kein Funkgerät dabei. Dewey erkannte, dass der junge Beamte nach Verstärkung Ausschau hielt.

			Dewey stand auf.

			Er ging in den hinteren Bereich des Cafés in Richtung Toilette. Der Zugang ließ sich vom Terminal aus nicht einsehen und stellte im Moment seine einzige Chance dar, zu entkommen.

			Wie Dewey erwartet hatte, folgte ihm der Polizist. Er wirkte verwirrt und seine Unerfahrenheit schlug sich in Panik nieder.

			»Parada«, forderte ihn der Beamte auf. Dann lauter: »Stop!«

			Dewey setzte seinen Weg durch das kleine, nahezu leere Café fort und tat, als verstand er den Polizisten nicht.

			Er schaffte es zur Toilettentür, schob sie auf und trat rasch ein. Der Waschraum dahinter war groß und hell erleuchtet. Er ging ans Urinal und stellte sich so hin, als wollte er pinkeln. Die Tür öffnete sich. Der junge Polizist trat ein und richtete die gezogene Waffe auf Dewey.

			»Estate quieto!«, brüllte der Polizist. »Keine Bewegung!«

			Dewey sperrte den Mund weit auf und tat, als sei er erschrocken.

			»Was habe ich denn getan?«, fragte er und mimte den Angsthasen.

			Mit seiner freien Hand bedeutete der Polizist Dewey, an die Wand zu treten.

			»Spreizen Sie die Arme. Na los! An die Wand! Die Beine auch.«

			Dewey folgte der Aufforderung und spreizte Arme und Beine. Er hörte das Klirren, mit dem der Beamte die Handschellen vom Gürtel löste. Dewey blickte über die Schulter und beobachtete den Polizisten. Als dieser Anstalten machte, ihm den stählernen Ring ums rechte Handgelenk zu legen, stieß Dewey den Arm nach hinten und knallte dem Mann seinen Ellenbogen brutal gegen die Schläfe. Der Polizist stolperte rückwärts, bemühte sich dabei, mit seiner Pistole weiterhin auf Dewey zu zielen. 

			Einen Sekundenbruchteil später wirbelte Dewey herum und ließ dem Ellenbogen einen Seitwärts-Kick mit dem linken Fuß folgen, der dem Polizisten die Waffe aus der Hand schleuderte. Dewey stand über dem jungen Beamten, der vor ihm kauerte. Mit einem gezielten Handkantenschlag an die Schläfe gab er ihm den Rest. Der junge Mann verlor zwar das Bewusstsein, aber dafür verschonte Dewey sein Leben.

			Er verließ die Toilette und schlenderte unauffällig durch das Café. Als er an seinem Tisch vorbeikam, schnappte er sich das halbe Sandwich, das die Kellnerin zwischenzeitlich serviert hatte, und ließ ein paar kolumbianische Banknoten daneben liegen.

			Am Gate von Avianca hatte das Boarding bereits begonnen. Eine dunkelhäutige Zollbeamtin stand dort, kontrollierte die Pässe und zog sie durch einen Infrarotscanner.

			Mit einem Mal wurde Dewey zornig, denn er begriff, was gleich geschehen würde. Hatte die Zollbeamtin erst einmal seinen Pass gescannt, tauchten sein Name und sein Aufenthaltsort fast zeitgleich im Interpol-Netz auf. Höchstwahrscheinlich hatte ihn der Drahtzieher des Mordanschlags in Madradora bereits auf die Fahndungsliste gesetzt. Offizielle US-Regierungsstellen hatten es auf Kuba zwar schwer, an ihn heranzukommen, aber das galt vermutlich nicht für den Maulwurf.

			Er schluckte, weniger aus Nervosität als aus Verlegenheit, dass er sich so sehr verkalkuliert hatte. Wäre er doch lieber mit dem Schiff oder auf dem Landweg in die nächste Stadt gefahren. Er hätte sich dort irgendwo verkriechen und darauf warten können, dass Savoy ihn auf ordentliche Art rausholte.

			Er schaute hinter sich und bemerkte eine Ansammlung aufgeregter Polizisten. Wahrscheinlich wussten sie bereits, was auf der Toilette des Flughafen-Cafés passiert war.

			Er saß in der Falle, so viel stand fest. Er versuchte, sich an Tricks aus seiner Ausbildung zu erinnern, aber ihm fiel nichts ein. Es gab nichts, was er tun konnte. Als die ältere Frau vor ihm der Zollbeamtin ihren Ausweis reichte, zog er seinen US-Pass aus der Jackentasche.

			Doch dann kam ihm plötzlich eine Erinnerung. Fenway Park. Ein Nachmittag vor vielen Jahren. Sein Vater hatte zwei Karten gekauft. Auf ihren Plätzen am Rand der nicht überdachten Tribüne bekamen sie fast nichts von dem Spiel mit, doch Dewey störte das kaum, so begeistert war er von seinem ersten Besuch im Baseballstadion. Im siebten Inning lief er an der Hand seines Vaters in Richtung Abschlag. Er erinnerte sich noch genau daran, wie aufgeregt, ja, ängstlich er sich fühlte, je näher sie dem Schlagmal und den begehrten Plätzen dahinter kamen. Dann, am Zugang zur Reihe, die direkt hinter der Mannschaftsbank der Red Sox entlanglief, bekam er mit, wie sein Vater dem Platzanweiser einen 20-Dollar-Schein zusteckte. Er bat ihn darum, seinen Sohn das restliche Spiel am Ende des Gangs neben dem Spielfeld verfolgen zu lassen. Er hatte dort gestanden und drei Innings miterlebt, während sein Vater an einem Treppenaufgang 30 Reihen weiter in die Septembersonne blinzelte und ihm zulächelte.

			Dewey langte in seine Lederjacke und zog das dicke Bündel Banknoten aus der Tasche. Immer noch mehr als 10.000 US-Dollar, für die Zollbeamtin mindestens ein Jahresgehalt. Es war sein gesamtes Bargeld. 1000 Dollar steckte er zurück, die restlichen Scheine legte er gefaltet in seinen Reisepass und reichte ihn der Beamtin, die ihn mit ausdrucksloser Miene musterte. Sie schlug das Dokument auf, entdeckte das Geld und sah zu Dewey auf. Einen Sekundenbruchteil lang schaute sie ihm in die Augen. Reglos erwiderte er ihren Blick. Dabei wurde ihm klar, dass er sein Schicksal, sein Leben, soeben in ihre Hände gelegt hatte, in die Hände der strengen Regierungsangestellten vor ihm. Als er merkte, dass sie an ihm vorbeischaute, folgte er ihrem Blick. Hinter der Schlange vor dem Schalter trieben sich nicht weniger als sechs Polizisten in der Vorhalle herum und suchten systematisch alle Gates ab.

			Ihr Blick kehrte zu Dewey zurück. Seine Augen wanderten in Richtung Ausweis-Scanner. Sie folgte ihnen und sah ihn wieder an. Rasch schüttelte er fast unmerklich den Kopf, um die Frau wissen zu lassen, was er wollte. Zieh ihn nicht durch dieses Ding, dachte er. Die Frau zögerte einen Moment. Dann bewegte sie den Ausweis in Richtung Leseeinheit. Dewey spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Doch ihr Arm schwenkte den Ausweis am Scanner vorbei, seitlich am Körper entlang, wo sie unauffällig das Geld herausnahm. Sie reichte ihm seinen Pass. 

			»Viel Vergnügen in Havanna, Señor«, flüsterte sie.
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			CONTAINERUMSCHLAGPLATZ UND STÜCKGUTLAGER

			HAFEN VON LONG BEACH, KALIFORNIEN

			Im abseits der Lagerhalle gelegenen Waschraum beugte Neqq sich näher zum Spiegel und begutachtete seine Augen. Blutunterlaufen. Letzte Nacht hatte er kaum schlafen können. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen. Das spürte er. Sie wussten etwas.

			Neqq fühlte sich einsam, und zwar aus gutem Grund.

			Seit nunmehr fünf Jahren lebte er zurückgezogen in einem sechsgeschossigen Mietshaus am Stadtrand von Long Beach. Jamrud fehlte ihm. Mama und Papa ebenfalls, Vishna al-Katar, sein Lehrer an der Islamschule – der Madrasa, das Essen, Bhindi Gosht mit kalter grüner Soße ...

			Und jetzt, wo er Gefahr lief, entdeckt zu werden, mit wem konnte er da noch reden? Die Antwort lautete: mit niemandem. Er war völlig allein. Es stellte sich nicht die Frage, ob, sondern vielmehr wann sie ihn erwischten. Sollte er jetzt die Bombe zünden und sich selbst in die Luft jagen, wie sie es ihm aufgetragen hatten, für den Fall, dass man ihm auf die Spur kam? Sollte er sich aufhängen und damit zu einem weiteren unbekannten Selbstmörder werden; einem Einwanderer, der vom Deckenbalken baumelte? So hatte man es ihnen beigebracht: Fliehe nicht. Begehe Selbstmord. Dann bist du trotz allem immer noch ein Märtyrer. Zu fliehen bedeutet, dass sie dich schnappen, Schuld einzugestehen. Es darf nicht den geringsten Verdacht geben.

			Neqq wusste, dass er einer Elitegruppe angehörte. Er wusste auch, wie ihr Anführer hieß. Er war eine Legende, ein Held. Eigentlich durfte er den Namen gar nicht kennen. Aber er kannte ihn: Alexander.

			Neqq hatte keine Ahnung, wie viele andere es insgesamt noch gab, die aus der Madrasa kamen, aber allein seine Klasse hatte aus sechs Männern bestanden. Sie wussten nicht, weshalb der Imam sie ausgewählt hatte. Er hielt sich gewiss nicht für den Allerklügsten und es gab Gläubigere als ihn. Aber er beklagte sich nie, stellte nie etwas infrage. All die Jahre hatte er viel darüber nachgedacht: Warum gerade er? Weshalb war Barush, sein bester Freund, außen vor geblieben? Die anderen, die man zusammen mit ihm ausgewählt hatte? Es waren die Ruhigen gewesen. Diejenigen, die nicht widersprachen und sich nicht beklagten, wenn es mal kein Abendessen gab, weil der Imam kein Geld hatte, um Essen zu kaufen. Sie hatten sich noch nicht einmal von ihren Eltern verabschieden dürfen. Das tat wohl am meisten weh.

			Von der Madrasa aus waren sie im Konvoi nach Islamabad gefahren und hatten dort ein mit russischen Schriftzeichen beklebtes Flugzeug nach Kenia genommen. Zum ersten Mal in seinem Leben flog Neqq. Von der abgelegenen Landebahn in Kenia aus ging es mit einem gelben Bus vier, fünf Stunden lang durch die Wüste. Dort erstreckte sich das schlichte, riesige Camp in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. Zelte. Ein Hindernisparcours. Das Ratata des Schießstands auf dem Hügel. Es trug den Namen Al Yassa, das Feuer. 

			An einem langen, überhängenden Felsblock, der ihnen Schutz bot, schlugen sie ihre Zelte auf. Jeden Tag wurde Unterricht abgehalten. Sie lernten Schießen und Kämpfen. Wurden im Umgang mit Sprengstoff ausgebildet. Und auch dies brachte man ihnen bei: Das Sprengmaterial ist wie Lehm. Man kann es gegen die Wand werfen, sogar mit einem Auto darüberfahren. Man kann es in kleinen Mengen essen und der Körper wird es ausscheiden, ohne Schaden zu nehmen. Lädt man es aber mit zwei negativen Ionen gleichzeitig auf – einem speziellen, T7.4 genannten Zünder –, lässt dieses weiche Zeug um euch herum die Welt untergehen.

			Einmal zeigten sie es ihnen auch. Dabei jagten sie, fast anderthalb Kilometer entfernt, eine Fläche von der Größe eines Baseballs in die Luft. Selbst aus dieser Entfernung ließ die Explosion noch die Erde erbeben. Am nächsten Tag stiegen sie in den Krater hinab, und er war immer noch warm. Der Krater besaß einen Durchmesser von mehr als 100 Metern.

			Deshalb befand er sich dort. An jenem Tag, als sie Zeuge der Explosion wurden, begriffen sie es alle.

			Sie verbrachten fünf Monate in Kenia, schwitzen wie Hunde, hungerten, lernten zu töten und mit Sprengstoff umzugehen. Sie begriffen, was es hieß, eine Zelle zu sein. Eines Tages entschied jemand, viel klüger als er, dass sie bereit seien. Sie kehrten zurück nach Kenia, von dort ging es an Bord eines klapprigen Schoners nach Marbella in Südspanien. Von Gibraltar aus flogen sie in Richtung Kanada, jeweils in verschiedene Städte. Ihn schickten sie nach Montreal. Über sechs Monate wohnte er dort in einem Apartment in der Nähe der McGill University und wartete. Es wurde ihm untersagt, eine Moschee aufzusuchen oder mit einem der anderen in Kontakt zu treten, selbst wenn sie einander auf der Straße über den Weg laufen sollten. 

			An einem Tag im Mai kam der Brief. Er enthielt einen kanadischen Pass, ein Busticket und den Schlüssel zu einem Schließfach am Bahnhof von Des Moines, Iowa. Er erinnerte sich noch daran, wie er gelacht hatte, weil er so froh war, endlich irgendwohin zu gehen – weil er endlich etwas zu tun hatte. Er hatte gelacht, weil er nicht einmal wusste, wo sich Des Moines oder auch Iowa überhaupt befand. Zwei Tage mit dem Bus nach Iowa. In dem Schließfach am Bahnhof lagen acht Schecks über jeweils 10.000 Dollar und eine Hochglanzbroschüre, auf der der Hafen von Long Beach in Kalifornien prangte: »Amerikas Tor zum Osten.« Der größte Hafen der Vereinigten Staaten. In keinem anderen Hafen der USA wurde so viel umgeschlagen. 

			Damit war klar, wo er als Nächstes hinfahren sollte. Zuletzt lag da noch ein Zettel mit einer Telefonnummer. Er wusste, dass er anrufen musste, sobald er sein Ziel erreicht und eine Unterkunft gefunden hatte. In gewisser Hinsicht, hatte er damals gedacht, handelte es sich bei dem Zettel wohl um den wichtigsten Gegenstand im Schließfach. Wenn er ihn verlor, brach die Verbindung für alle Zeiten ab. Dann hätte er auch sein Ziel aus den Augen verloren. Es wäre so leicht gewesen, einfach wegzulaufen. Das Geld zu nehmen und abzuhauen. Vielleicht handelte es sich ja um einen Test? Vielleicht rechneten sie damit, dass einige von ihnen wegliefen, und diejenigen, die es taten, konnten sie auch nicht brauchen. Sie hatten nicht die innere Stärke, es durchzuziehen, das zu tun, was als Nächstes kam. Er prägte sich die Nummer ein. Selbst heute kam es noch vor, dass er aufwachte und traumverloren diese Nummer vor sich hin murmelte, sie ständig wiederholte wie ein Lied, das einem nicht aus dem Kopf geht.

			Er meldete sich bei der Nummer und gab seine neue Adresse durch. Danach kam ungefähr einmal im Monat ein Päckchen mit einem Scheck und Vorräten wie Keksen, Zahnpasta, anderen Dingen. Aber das Einzige, was zählte, war die Zahnpasta. Darum ging es hier. Jeden Monat, wenn das Päckchen kam, löste Neqq den Scheck ein. Wenn sie noch nicht zu alt waren, aß er die Kekse. Der eigentliche Anlass für das Päckchen, der Grund für das Ganze, steckte in der Zahnpasta. Er öffnete die Tube und roch daran. Der Geruch war mild, wie ein schwacher Hauch Benzin. Octanitrocuban.

			Ein letztes Mal betrachtete er sich im Spiegel des Waschraums. Sie werden mich foltern, und dann werde ich ihnen alles sagen, dachte er. Ich bin nicht stark genug.

			Neqq lehnte sich zurück und stellte das Wasser ab. Er streckte die Hand aus, griff nach einem Papierhandtuch, rieb sich die Hände trocken, verließ die Toilette und lief zurück in die Lagerhalle. In einer Viertelstunde begann seine Schicht. Er atmete den Geruch ein, den er mit der Zeit lieben gelernt hatte – eine Mischung aus dem Salz des Meerwassers direkt hinter der Pforte der Lagerhalle und dem Öl, das die großen Containerschiffe hin und wieder verloren.

			Vielleicht sind sie mir ja doch nicht auf der Spur, dachte er, während er durch die Lagerhalle ging, an den gestapelten Paletten mit Frachtgut vorbei – Papierrollen, Bauholz, alles Erdenkliche, das in China produziert werden konnte –, und zur Decke mehr als sechs Stockwerke über ihm hinaufblickte. Ich mache mich selbst verrückt. Bilde mir alles bloß ein.

			Trotzdem starrte Mr. Sargent ihn unentwegt an. Mr. Sargent war der Geschäftsführer des Umschlagplatzes, der gewaltigen Union-Pacific-Lagerhalle, des Docks und des Containerlagers. Hier übernahm Amerikas größte Eisenbahngesellschaft fürs Landesinnere bestimmte Fracht, überwiegend Container aus Fernost, und entlud die großen Containerschiffe. Die Container wurden auf der fast 13 Quadratkilometer großen Außenfläche gestapelt. Wenn die gigantischen Frachter ankamen, hoch beladen mit Tausenden von Zwölf-Meter-Containern, hatten sie einen Tiefgang, als stünden sie kurz vor dem Sinken. 

			An den Docks hievten riesige Verladekräne die Container einen nach dem anderen wie am Fließband, schnell und effizient, vom Schiff auf die Bereitstellungszone, die Staging Area. Dort wurden sie auf von Trucks gezogene Hängergestelle gehievt. Die Fahrer brachten die Container in das weitläufige Lager, wo man sie durch das labyrinthartige Netzwerk der einzelnen, systematisch nach Frachtart, Datum des Weitertransports und Zielort aufgeteilten Sektionen dirigierte. Neqq fuhr einen Greifstapler. Seine Aufgabe bestand darin, die schweren Container vom Anhänger herunterzuheben und auf dem Boden oder auf anderen Containern zu platzieren.

			Die Lagerhalle stand am Rand des Containerlagers, direkt an den Docks. Man brauchte sie zum Lagern des Stückguts – Fracht, die nicht in Containern angeliefert wurde, sondern auf Paletten und vor der Witterung geschützt werden musste. In der Lagerhalle befanden sich auch die Spinde der Arbeiter, die Toilette und die Cafeteria. Es gab sogar einen Fitnessraum.

			Schwer vorstellbar, dass schon eine kleine Menge der weichen Substanz ganz unten in Neqqs Spind das ganze Gebäude, einen Großteil des Containerfeldes und die meisten Docks im Hafen zerstören konnte. Aber das konnte sie. Bald würde es so weit sein.

			Er überprüfte es an diesem Morgen als Erstes. So wie jeden Dienstag. Alles an Ort und Stelle: das Octanitrocuban, der Zünder. Die letzten Stücke hatte er vor ein paar Monaten festgedrückt. Der Zünder war vor über drei Jahren gekommen. Er lag in einer Schachtel, getarnt als Kinderspielzeug, Teil eines Metallbaukastens. Sie hatten ihn sogar wieder eingeschweißt, damit er wie neu aussah. Doch Neqq wusste genau, welche Teile zum Zünder und welche zum Baukasten gehörten. Er brauchte fast ein ganzes Wochenende, um das komplizierte Teil zusammenzubauen. Aber als er den letzten Draht abisolierte und an die Funkantenne lötete, wusste er, dass der Zünder einwandfrei funktionierte. In der Woche darauf hatte er ihn scharfgemacht. Gleich nach dem Mittagessen hatte er ihn an jenem Dienstag vor fast zwei Jahren in den Sprengstoff unter der Fußleiste seines Spindes gesteckt. Inzwischen lag er unter weiterem, in Zahnpastatuben eingeschmuggeltem Octanitrocuban begraben und wartete auf seinen Einsatz. Darauf, dass irgendwer irgendwo den Zünder auslöste. Neqq wusste, wie er die Bombe hochgehen lassen konnte, wenn es sein musste. Aber er sollte mit der Detonation warten. Warten, solange man ihm nicht auf die Spur kam. Soll ich sie zünden?, fragte er sich.

			Neqq machte sich nichts vor. Die Chancen standen drei zu eins, dass er sich hier in der Halle aufhielt, wenn die Bombe hochging. Er arbeitete in einer Acht-Stunden-Schicht. Drei zu eins. Er dachte ständig darüber nach. Wollte er das? Falls er im Moment der Explosion nicht arbeitete, kamen sie ihn dann holen? Würde er in Long Beach bleiben? In Kalifornien? Amerika? Er hatte immer gedacht, er wollte beim großen Knall hier sein. Das machte es in so vielerlei Hinsicht einfacher. Dann suchte ihn hinterher niemand. Doch in letzter Zeit dachte er häufiger an seine Familie. Sie wussten ja nicht einmal, dass er noch lebte. Wenn er sich vorstellte, wie er in das kleine Häuschen knapp außerhalb der Stadtmitte spazierte und zu seiner Mutter sagte: »Mama!« Er wusste, sobald sie ihn in der Tür stehen sah, brach sie in Tränen aus. Bei dem Gedanken begann er beinahe zu weinen.

			Er stand am Rand des Gebäudes und starrte vor sich hin. Vor sich konnte er elf Greifstapler sehen, deren Motoren grollend zum Leben erwachten, als er und die anderen Fahrer sich für ihre Schicht bereit machten. Zu seiner Linken die Lagerhalle – gefüllt, so weit das Auge reichte.

			Auf der anderen Seite beobachtete er durch die Türen des sechsstöckigen Lagerhauses, wie ein riesiges Containerschiff in den Hafen einfuhr. Am Bug konnte er ein paar Leute von der Mannschaft ausmachen.

			Er trat an die Kante des Docks und postierte sich neben einem der gewaltigen Stahlpoller. Einer der Männer, ein Asiate, winkte ihm zu. Neqq winkte zurück. Manchmal träumte er davon, an Bord eines der Containerschiffe zu klettern und zu einem Abenteuer aufzubrechen, die Unvermeidlichkeit des Ganzen einfach hinter sich zu lassen. Doch dann fiel ihm wieder ein, welchen Platz er einnahm. Welche Pflicht er zu erfüllen hatte. Dschihad.

			Hinter dem Schiff breitete sich das Meer aus. Es fing gerade an, im Schein der Morgensonne zu glänzen. Wie lange konnte er noch auf diesen Ozean hinausblicken? Wann drückte Alexander den Knopf, um all dies einfach verschwinden zu lassen?

			»Was gibtʼs da zu gucken?«, fragte Mr. Sargent.

			»Das Schiff, Sir«, sagte Neqq. »Ich finde es immer wieder erstaunlich.«

			»Aus welchem Land kommen Sie?«, fragte Mr. Sargent.

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, Sir. Aus Kanada. Ich komme aus Montreal. Das haben Sie mich schon mal gefragt.«

			»Kanada«, brummte Mr. Sargent, während er Neqq musterte. Neqq begann, sich unwohl zu fühlen. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß in die Achselhöhlen trat. »O Canada«, sang Mr. Sargent und ließ Neqq nicht aus den Augen. »We stand on guard for thee – O Kanada, wir halten Wacht für dich.«

			Neqq grinste nervös.

			»Machen Sie sich wieder an die Arbeit. Wir müssen Container abladen.«

			Mit raschen Schritten ging Neqq zurück zu Greifstapler Nummer sechs und kletterte in die Kabine. Er fand seinen Schutzhelm, holte den silbrig glänzenden Schlüssel hinter der Sonnenblende hervor, steckte ihn ins Zündschloss, drückte den kleinen roten Knopf neben dem Schalthebel und spürte, wie die schwere Millionen-Dollar-Maschine ansprang.

			Es muss bald passieren, dachte er. Wenn Mr. Sargent seinen Spind durchsuchte, ihn wirklich auseinandernahm, dann war er geliefert. Dann sperrten sie ihn bestimmt ein, verhörten ihn. Konnte er die Folter überstehen? Sollte er heute Abend Selbstmord begehen?

			Seine Gedanken überschlugen sich, während er den Gang einlegte. Er wartete schon so lange darauf. Jetzt wurde es Zeit. Er tat, was er in solchen Augenblicken immer machte: Er sagte die Scharia auf. Allmählich gelang es ihm, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er lenkte die gewaltige Maschine durch das Portal der Lagerhalle auf das Containerfeld hinaus.

		

	


	
		
			31

			FORTUNAS LANDSITZ

			FURTHER LANE

			EAST HAMPTON, NEW YORK

			Auf der Route 27 durch Long Island kitzelte Fortuna den Motor des schwarzen Aston Martin Vanquish S bis zum Anschlag hoch. Er hatte Manhattan erst zu später Stunde verlassen und so das Gros des Verkehrs in Richtung Hamptons vermieden. Es war fast 21 Uhr. Er hätte zu den Chelsea Piers fahren und den Helikopter nehmen können, um zu seinem Anwesen zu gelangen, aber er nahm lieber den Wagen. Die zweistündige Fahrt gab ihm die Gelegenheit, den Kopf freizubekommen.

			Dewey Andreas fraß an ihm wie ein Krebsgeschwür. Er konnte machen, was er wollte. Mit jeder Stunde, die verging, wuchs der Gedanke an den Überlebenden, an den Mann, der Esco getötet und zuvor wahrscheinlich auch verhört hatte, wie ein Tumor in ihm. Buck hatte immer noch nicht angerufen. Kein gutes Zeichen. Frustriert hatte Fortuna seinerseits versucht, Buck zu erreichen, und zwar bereits mehrmals, aber noch immer kein Rückruf. Fortuna hämmerte mit der Faust auf das dunkle Holz des Lenkrads.

			Auf den letzten Kilometern zu seinem Anwesen hüllte sich die Straße bereits in finstere Schwärze. Ein neuerlicher Schneesturm überzog die Fahrbahn auf beiden Seiten mit einer weißen Schicht. Wahrscheinlich fuhr er zu schnell für die Witterungsverhältnisse. Eine vereiste Stelle, und der 280.000-Dollar-Wagen landete in einer Schneewehe oder an einem Baum. Bei Tempo 130, zumal ohne Sicherheitsgurt, endete das tödlich. Doch Fortuna fiel es schwer, vorsichtig zu sein. Er mochte die Geschwindigkeit. Er preschte durch Southampton, Water Mill und Bridgehampton. Die Straßen waren bereits festlich geschmückt. In bunte Ski-Anoraks und lange Mäntel eingemummelte Pärchen, die aus den zahlreichen Restaurants kamen, schlenderten die Gehsteige entlang.

			Eine Woche vor Weihnachten blitzten im Städtchen East Hampton überall Lichter und andere Dekorationen auf. Im Zentrum wechselten sich seit Jahrzehnten bestehende mittelständische Familienbetriebe, Metzgereien, Süßwarenläden und Cafés mit neu in der Region angesiedelten Ketten wie J. Crew, Burberry, Tiffanyʼs und Starbucks ab, die sich aufgrund des allgegenwärtigen Wohlstands ausbreiteten. Etwas über einen Kilometer hinter dem Ortskern bog Fortuna nach rechts in die Egypt Lane und anschließend nach links in die Further Lane ab. Anderthalb Kilometer vor ihm befanden sich die steinernen Pfeiler, welche die Grenze zu seinem Besitz markierten. An der großen Ulme bog er nach rechts ab und passierte die Pfeiler, an denen sich keinerlei Kennzeichnung fand. Das kleine Schild mit der Aufschrift EAGLE ROCK hatte er entfernen lassen. Diesen Namen hatte das Anwesen im Jahr 1908 erhalten, als einer von Henry Clay Fricks Söhnen es erbauen ließ. Fortuna empfand das als zu großspurig.

			Ein Druck auf den Knopf am Armaturenbrett, und das große schwarze Stahltor schwenkte nach innen. Er lenkte den Aston Martin über die lang gezogene Einfahrt, die zu seiner Villa mit Meerblick führte. Eine Woche vor seinem 28. Geburtstag hatte Fortuna das Anwesen erstanden. Damals hatte es ihn 18 Millionen Dollar gekostet. Er wusste, dass er im Lauf seiner Karriere noch wesentlich mehr Geld verdienen würde. Darum hatte er den Preis bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken.

			Die Zufahrt beschrieb eine Linkskurve, führte dann wieder geradeaus und einen gepflegten, schmalen Kiespfad entlang, den zu beiden Seiten ein eintöniger weißer Lattenzaun begrenzte. Der Fahrweg verlief über fast 400 Meter und fiel an Tennisplätzen, dem Poolhaus und dem während des Winters abgedeckten Swimmingpool vorbei zum Wasser hin ab. Die Villa selbst war ein überwältigender herrschaftlicher Bau, der sich schindelgedeckt am kristallklaren Ufer des Long Island Sound erhob. Ein fein säuberlich gemähter Rasen, in Form geschnittene Buchsbäume und schneebedeckte Buchen umgaben das Haus.

			Fortuna stieg aus dem Wagen und ging zum Eingangsportal. Als er auf die Schieferstufen trat, öffnete sich die Tür.

			»Guten Abend, Alex«, sagte eine Frau. Celia Rosemont, Fortunas Verwalterin, die auf dem Anwesen nach dem Rechten sah. Eine farblos wirkende, in einen schlichten, grauen Pullover gekleidete Frau in den 50ern. »Hatten Sie eine angenehme Fahrt?«

			»Ja«, log er und stellte wie üblich ein ruhiges, selbstbewusstes Äußeres zur Schau. »Und wie geht es Ihnen?«

			»Großartig. Darf ich Ihnen etwas bringen?«

			»Ja, ein Glas Wein. Machen Sie bitte eine Flasche Silver Oak auf. Der Jahrgang ist mir egal.«

			»Haben Sie Hunger? Soll Jessica Ihnen etwas herrichten?«

			»Ja. Überraschen Sie mich. Aber bitte keine Meeresfrüchte. Ein Steak vielleicht, Pasta, was auch immer. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«

			Fortuna durchquerte die Eingangshalle und verließ das Wohnzimmer durch eine schmale Tür im hinteren Bereich. Dahinter loderten an der Rückwand des Hauses orangerote Flammen in einem offenen Kamin. Über dem Sims aus weißem Marmor hing ein Ölgemälde von Picasso, das zwei Ball spielende Jungen darstellte. Links ein breites, maßgefertigtes Sofa und zwei Sessel um einen Tisch, auf dem ein paar Zeitschriften lagen. Rechts ein großer Mahagonitisch an der Wand. Abgesehen von einem Flachbildschirm und einer Tastatur stand nichts weiter darauf.

			Fortuna setzte sich an den Schreibtisch. Er öffnete das Fach hinter dem Stuhl und schaltete den Computer an. In einer Abfolge wechselnder Fenster gab er eine Reihe von Passwörtern ein und erhielt so Zugang zu einem Hochsicherheitsnetzwerk.

			Die folgende halbe Stunde verbrachte er damit, sich die Wertentwicklung der drei Hedgefonds von Kallivar, PBX und Passwood-Regent anzusehen. Alle drei zeigten, wie erwartet, einen ähnlich deutlichen Anstieg der Vermögenswerte. Bei den Wertpapieren von KKB und Anson hatten alle drei Einbußen erlitten, die sich insgesamt auf schätzungsweise 660 Millionen Dollar beliefen. Dabei handelte es sich jedoch um die einzigen Verluste inmitten des unglaublichen Aufwärtstrends der letzten beiden Tage.

			Alles in allem hatten Fortunas drei Hedgefonds, zumindest auf dem Papier, innerhalb von zwei Tagen über 17 Milliarden Dollar neues Vermögen erzeugt. Fortuna kontrollierte nun Beteiligungen in Höhe von fast 27 Milliarden Dollar. Und wahrscheinlich kletterten die Werte noch höher, wenn sich die erste Aufregung gelegt und die Anspannung gelöst hatte.

			Natürlich rechnete er damit, dass die Regierung die auffälligen Transaktionen und Gewinnhäufungen irgendwann hinterfragte. Im Augenblick dürfte sie jedoch vollauf mit der Untersuchung der Anschläge beschäftigt sein. Und die größten Sorgen standen ihnen erst noch bevor. Bis sie Fortuna ins Visier nahmen, hatte er sich längst aus dem Staub gemacht.

			Als Nächstes überflog Fortuna die Medienberichte über Nicholas Ansons Beerdigung, anschließend die Meldungen zur Zerstörung von Savage Island und Capitana. Folgte man den Experten, genoss al-Qaida die Ehre als Hauptverdächtiger.

			Celia kam ins Arbeitszimmer und stellte ihm ein Glas Wein hin. »Jessica ist dabei, Ihnen ein Steak au Poivre zu zaubern.«

			»Gut!« Fortuna nahm einen Schluck aus dem Glas.

			»Möchten Sie einen Salat dazu?«

			»Ja, bitte.« Er blickte nicht einmal vom Bildschirm auf.

			Celia ging. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Es hat jemand für Sie angerufen.«

			Fortuna erstarrte. »Oh?«

			»Er sagte, es sei dringend, wollte aber seinen Namen nicht nennen. Er wirkte ein bisschen kurz angebunden und meinte, Sie wüssten schon, wer er ist.«

			»Alles klar!«

			Sobald Celia das Zimmer verlassen hatte, griff Alex zum Hörer. Auf seinem Anwesen gab es zwei Telefonleitungen: die Hauptleitung, die im gesamten Haus genutzt wurde, und ein einzelnes Telefon mit separatem Anschluss und einer ganzen Reihe teurer Abhördetektoren und Verschlüsselungsgeräte, das er nun benutzte. Er wählte dieselbe Nummer, die er während der letzten vier Stunden schon fünfmal gewählt hatte.

			»Ja.«

			»Wo haben Sie gesteckt? Ist es erledigt?«

			»Nein. Er konnte fliehen.«

			»Verdammt noch mal«, sagte Fortuna wütend. »Heißt das, die Regierung hat ihn jetzt?«

			»Nein. Andreas hat die Leute umgelegt, die ich geschickt habe, dann ist er geflohen. Die Polizei von Cali nahm die Verfolgung auf, aber in der Nähe des Flughafens verloren sie ihn aus den Augen und fanden ihn nicht mehr. Keiner weiß, wo er steckt. Er ist verschwunden.«

			»Dann verraten Sie mir«, presste Fortuna zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, »was Sie zu tun gedenken, um ihn aufzuspüren!«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie wissen es nicht?«

			»Mittlerweile haben wir an zwei Fronten mit Problemen zu kämpfen. Einmal gibt es diesen verdammten Kerl, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, etwas weiß, was sie auf unsere Spur bringt. Und dann besteht noch die äußerst reale Möglichkeit, dass das Interagency-Team anfängt, nach dem Leck zu suchen. Irgendjemandem dürfte sofort klar sein, dass Informationen nach außen gedrungen sind. Wie sonst ließe sich erklären, dass wir als Einzige über die Kontaktaufnahme in Cali Bescheid wussten?«

			»Von wie vielen Leuten reden wir hier?«

			»Ich weiß nicht. Zehn, zwölf vielleicht.«

			»Verfluchte Scheiße, Vic! Wen haben Sie dahin geschickt, einen Haufen Vollidioten?«

			»Ich hatte eine Stunde, um die Operation vorzubereiten. Das waren Leute aus einer Gruppe, die ich früher schon ohne Probleme eingesetzt habe. Damit habe ich mich ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt, um es vorsichtig zu sagen. Das ist genau die Art von Geschichte, die mich – die uns – den Kopf kosten kann.«

			»Das heißt?«

			»Ich habe Leute eingesetzt, die mit mir in Verbindung gebracht werden können. Männer, die wir hin und wieder für gewisse Aufträge anheuern. Ist Ihnen überhaupt klar, wie leicht ich damit auf die Schnauze fliegen kann?«

			»Ich gehe doch davon aus, dass Sie Ihre Spuren verwischt haben.«

			»Wenn die eine Maulwurfjagd streng nach Vorschrift durchführen, sich Finanzen, Telefonverbindungen und so weiter ansehen, kann mir nichts passieren. Ich habe schon so viele Maulwurfjagden geleitet, dass ich mich gar nicht mehr an alle erinnere. Aber die Angelegenheit hier ist scheißernst. Nach dem 11. September hat Capitana die Leute wachgerüttelt. Ich meine, was werden Sie als Nächstes tun, Alex? Wo liegt Ihr nächstes Ziel? Wenn sich die Gefahrenlage noch ein bisschen verschärft, würde es mich nicht wundern, wenn die jedes Mitglied des Interagency-Teams verhören. An deren Stelle täte ich genau das, wenn ich mitbekäme, was hier passiert ist. Eine kleine Spritze mit den neuen synthetischen Stoffen, die unsere Pharma-Abteilung entwickelt hat, und die Leute packen aus.«

			»Wer leitet solche Untersuchungen?«

			»Das FBI. Die übernehmen bei so was die Führungsrolle. Wir können nur hoffen, dass sie im Moment anderweitig eingespannt sind. Aber das ist reines Wunschdenken.«

			»Und was zum Teufel schlagen Sie vor?«

			»Ich? Ich werde mich aus dem Staub machen. Ich muss von hier verschwinden.«

			»Sie können nicht einfach abhauen. Das wissen Sie. Ich brauche einen Insider, der mir sagt, wie dicht sie mir auf den Fersen sind. Ich habe mich von Anfang an klar ausgedrückt. Deshalb bekommen Sie ja so verdammt viel Geld. Sie sind mein Frühwarnsystem.«

			»Nun ja, schön und gut, Alex. Aber denken Sie doch mal nach. Wenn man mich erwischt, kriegen die Sie auch. Bezahlen Sie mir den Rest des Geldes und ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen, das verspreche ich Ihnen. Dann können Sie Ihre Pläne weiter vorantreiben, wie auch immer die aussehen. Im Moment weisen die Ermittlungen noch nicht einmal in Ihre Nähe. Verdammt, die glauben, dass die Saudis dahinterstecken!«

			»Sie werden sich nicht aus dem Staub machen, Vic. Das ist nicht unser Deal. Sie werden bezahlt, wenn alles vorbei ist. Wenn Sie die restlichen 40 Millionen wollen, dann müssen Sie mein Schutzschild sein, während ich den Job erledige. Und falls Sie verschwinden, werde ich den Job trotzdem zu Ende bringen und Sie danach aufspüren. Dann werden Sie am eigenen Leib erfahren, was Folter bedeutet. Und damit meine ich nicht den Scheiß, den die Schlappschwänze von der CIA verzapfen. Ich lasse Sie auf die Krim fliegen. Ich rede hier von der Steinzeit, von vorbiblischen Methoden. Ketten und Feuer! Haben wir uns verstanden?«

			Fortuna stand nun, von Wut überwältigt, da. Er drehte sich zum gemauerten Kamin und schleuderte sein Weinglas mit solcher Wucht in die Flammen, dass es an der Rückwand der Feuerstelle zerschellte.

			Buck sagte kein Wort.

			»Ich werde Sie in ein paar Stunden anrufen«, sagte Fortuna. »Und diesmal gehen Sie besser ans Telefon.«

			»Ich will mehr Geld, Alex.«

			»Was?«

			»Sie haben schon richtig verstanden.«

			»Das war aber nicht abgemacht.«

			»Dann ändere ich die Abmachung eben jetzt. Eigentlich hätten Sie diesen Kerl draußen auf See erledigen sollen. Die Situation hat sich geändert. Ich befinde mich hier in großer Gefahr. Wenn Sie wollen, dass ich bleibe, um für Sie Augen und Ohren aufzusperren, hat sich der Preis soeben verdoppelt.«

			»Verdoppelt?«

			»Sie haben richtig gehört. 100 Millionen. Das heißt, Sie schulden mir jetzt noch 90 Millionen.«

			»In Ordnung«, meinte Fortuna. »Aber erst, wenn alles vorüber ist.«

			»Nein, das reicht mir nicht. 25 Millionen sofort.«

			»Sie gieriger Scheißkerl! Ich werde Ihnen morgen früh fünf Millionen Dollar überweisen. Und damit basta! Und jetzt scheren Sie sich zurück zu Ihrem geschätzten kleinen Interagency-Team. Wenn jemand anfängt, von einem Maulwurf zu reden, streiten Sie alles ab. Leugnen Sie, leugnen Sie, leugnen Sie! Und bringen Sie jeden um, der konkret Verdacht schöpft.«

			»In Ordnung, Alex.«

			Fortuna legte auf. Kaum hatte er das Gespräch beendet, klopfte es an der Tür. Celia kam mit einem Tablett herein und brachte ihm das Abendessen. Sie stellte es auf dem Mahagonitisch ab.

			»Ich werde nach Ihnen läuten, wenn ich fertig bin. Es riecht großartig.«

			Er schnitt das Steak an. Innen war es rot und nur lauwarm, außen hingegen beinahe verkohlt, genau so, wie er es mochte. Er aß ein paar Bissen. Wie nicht anders zu erwarten, stellte er fest, dass er keinen Appetit mehr hatte.

			Fortuna begab sich nach oben in die Master-Suite. An den Wänden hing eine ganze Reihe umwerfender Gemälde von Ellsworth Kelly. Große Leinwände mit geometrischen Flächen, voller bunter Quadrate, die er sehr schätzte – die ersten richtigen Kunstwerke, die er erstanden hatte. Mittlerweile nahm er sie kaum noch wahr.

			»Andreas.« Er sprach den Namen laut aus. Er hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Er zog die oberste Schublade der Kommode auf und holte ein silbernes Kästchen heraus. Diesem entnahm er ein silbernes Löffelchen, häufte Kokain in Bonbongröße darauf und zog es durch sein rechtes Nasenloch. Er wiederholte die Prozedur mit dem linken Nasenloch. Das leichte Brennen entspannte ihn, leitete seine Wut um in Selbstvertrauen.

			Er wechselte das Hemd und zog ein gestreiftes Button-Down-Shirt und einen dunkelblauen Sweater über. Anschließend putzte er sich die Zähne und ging wieder nach unten, holte seinen Mantel aus dem Wandschrank im Flur und zog ihn an.

			Celia kam aus der Küche.

			»Ich gehe noch aus. Sie brauchen nicht auf mich zu warten.«

			»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht«, sagte sie.

			Er fuhr durch East Hampton zurück auf die Route 27. In Southampton bog er auf die Gin Lane ab, bis er an ein Paar riesiger, von roten und grünen Strahlern beleuchteter Granitsäulen gelangte. Dort lenkte er den Wagen in die Zufahrt. Der Kiesweg erstreckte sich, so weit das Auge reichte, bis ans Wasser hinunter. Je näher er dem großen Haus kam, desto mehr Wagen parkten an beiden Seiten.

			Die alljährliche Weihnachtsparty von Manhattans Kunsthändler Johnny Caravelle befand sich in vollem Gang. Fortuna erreichte den Wendehammer direkt vor dem Anwesen. Es handelte sich um ein weitläufiges, steinernes Herrenhaus direkt am Ufer, in den 1890er-Jahren von Conrad Seipp erbaut, dem Begründer der Seipp-Brauerei. In der Mitte des Wendehammers ergoss sich ein riesiger Springbrunnen. Über der Fontäne erhob sich jenseits der Wasserkaskaden eine kleine, mit weißen Kerzen und bunten Weihnachtskugeln geschmückte Konifere.

			Fortuna stieß die Tür auf und ließ den Motor laufen, damit die Bediensteten den Wagen parken konnten.

			»ʼn Abend, Mr. Fortuna.«

			»Hi. Fröhliche Weihnachten.«

			»Ihnen auch, Sir.«

			Fortuna trat durch das Hauptportal in das hell erleuchtete Foyer. Dort stand ein über sechs Meter hoher Tannenbaum, dekoriert mit Kerzen, Blumen, Lichterketten und Weihnachtsschmuck. Darunter häuften sich die Päckchen. An der Seitenwand der Eingangshalle flackerte in einem anderthalb Meter hohen offenen Kamin ein Feuer. Der Raum war vollgestopft mit Menschen, von denen Fortuna die meisten kannte: prominente Finanzexperten, einflussreiche Medienleute, Manager großer Unternehmen, ein paar Seriendarsteller, international gefeierte Künstler, ein oder zwei Kinoschauspieler, bekannte Sportler, mit Schmuck behängte Ehefrauen und eine große Auswahl junger Schönheiten. Models im Überfluss.

			Fortuna reichte dem Hausmädchen seinen Mantel und mischte sich unter das Volk. Er schlenderte durch die Räumlichkeiten, ließ seinen Blick über die Partygäste schweifen und sagte denjenigen, die er kannte, Hallo. An einem Steinway-Flügel in der Ecke saß eine Frau in einem langen, schwarzen Kleid und spielte Weihnachtslieder. Wie immer drehten die Frauen sich nach ihm um, wenn er an ihnen vorbeiging. Fortuna genoss es, ihren Blicken mit ausdrucksloser Miene zu begegnen. Er kannte das Gefühl, von Vertreterinnen des schwachen Geschlechts gemustert zu werden, so gut, dass er keinen Gedanken daran verschwendete, wenn eine schöne Frau ihn anstarrte, ihn ansprach, ihm ihre Telefonnummer gab oder ihm offen Avancen machte.

			Er betrat einen mit Sofas und Sesseln vollgestellten Saal mit offenen Kaminen an beiden Seiten.

			»Hey, Alex«, rief jemand quer durch den Raum. Ein Mann mit australischem Akzent. Caravelle. Er bahnte sich den Weg zu Fortuna. »Fröhliche Weihnachten!«

			Fortuna ging auf ihn zu und schüttelte ihm herzlich die Hand.

			»Sie übertreffen sich selbst. Tolle Party!«

			»Sie sind spät dran. Einige der besten Mädchen sind schon vergeben.«

			»Ich bin bloß wegen Ihres Eierpunschs hier.«

			Caravelle lachte. »Jaaah, natürlich. Ich weiß, weshalb Sie auf meine Partys kommen.«

			»Ich sehe Sie gerne, ganz ehrlich. Das wissen Sie doch!«

			»Natürlich weiß ich das. Ach, übrigens, wie hieß die Kleine noch mal, die Sie am 4. Juli abgeschleppt haben?«

			»Woher soll ich das wissen? Sie haben sie doch eingeladen. Auf jeden Fall sah sie gut aus, oder?«

			»Wegen hässlicherer Frauen wurden schon Kriege geführt. Soweit ich mich entsinne, hatte jemand sie mitgebracht.«

			»Ist heute Abend was Vergleichbares da?«

			»Leona Lewis ist da.«

			»Ich stehe nicht auf Berühmtheiten«, erwiderte Fortuna. »Auch wenn sie eine tolle Frau ist. Was ist mit den Models? Haben Sie wieder die übliche Fleischbeschau bei den Leuten von DNA veranstaltet?«

			»Das wissen Sie doch! Sie werden schon etwas finden, was Ihnen zusagt, da bin ich mir sicher. Schön, dass Sie gekommen sind, Alex.«

			»Um nichts auf der Welt würde ich Ihre Party verpassen. Ach, übrigens, ist das ein echter OʼKeeffe? Umwerfend!« Mit einer Kopfbewegung deutete Fortuna auf die Wand über dem offenen Kamin. Über dem schwarzen Marmorsims hing ein riesiges Gemälde von Georgina OʼKeeffe. Ein schlichtes, von der Sonne beschienenes Lehmhaus, dahinter eine von Schnee bedeckte dunkelbraune Hügellandschaft.

			»Das verkaufe ich nicht. Es sei denn, Sie wollen es wirklich haben. Es kostet eine aberwitzige Summe.«

			»Wie aberwitzig denn?«

			»Fünf Millionen.«

			Fortuna zögerte einen Augenblick und betrachtete das Gemälde. »Gekauft!«

			»Darf ichʼs wenigstens so lange behalten, bis die Party vorbei ist?«, fragte Caravelle lachend.

			»Ja. Aber verkaufen Sie es bloß nicht an jemand anders weiter.«

			Fortuna ging an die Bar und orderte einen Mojito. Anschließend drehte er eine Runde und unterhielt sich mit mehreren Leuten, die er kannte – mit dem Geschäftsführer von ABC, einem Teilhaber von Blackstone, den er aus der gemeinsamen Studienzeit in Princeton kannte, und einigen weiteren Gästen. Er bestellte noch einen Mojito und dann noch einen.

			Er ging weiter und setzte sich neben ein blondes Model aus Russland, Olga. Sie hatte fantastische Augen und eine scharf geschnittene, mediterrane Nase. Eine Freundin begleitete sie, ebenfalls eine Russin, mit langen braunen Haaren. Die Blonde war Fortuna lieber. Die beiden saßen auf einem roten Ledersofa und unterhielten sich auf Russisch.

			»Hallo.« Er nahm neben ihnen Platz.

			»Hi, fröhliche Weihnachten«, sagte die Brünette mit breitem russischem Akzent.

			»Hi.« Die Blondine lächelte Fortuna an.

			Auf Russisch meinte sie zu der brünetten Schönheit: »Der ist vielleicht niedlich. Was meinst du, sollen wir mit ihm nach oben gehen und uns die Seele aus dem Leib vögeln?«

			Fortuna lächelte. »Das wäre nett«, meinte er, ebenfalls auf Russisch.

			Auf die erste Überraschung folgte kollektives Gelächter.

			Als sie durch die Eingangshalle liefen, blieb er an der Bar stehen und schnappte sich zwei Flaschen Cristal und drei Gläser.

			Er führte die Mädchen nach oben in eine Zimmerflucht im westlichen Flügel des Hauses, gleich neben dem Swimmingpool.

			Als Erstes stiegen sie in ein warmes Schaumbad in einem großen Marmorbecken. Fortuna sah den beiden Mädchen zu, wie sie sich küssten. Eines der Models kniete sich hin und begann, die andere zu lecken, während Fortuna sie minutenlang nur beobachtete. Anschließend glitten sie zu Fortuna hinüber und er schlang die Arme um beide. Die Brünette tauchte im Wasser unter und fing an, ihn zu lutschen, während er mit der Blonden knutschte. Als ihre Freundin auftauchte, um Luft zu holen, lachten sie alle. Die beiden Models wechselten sich ab.

			Nach dem Bad gingen sie ins Schlafzimmer. Sie hatten sich alle weite Frotteebademäntel übergezogen. Die Blonde holte ein silbernes Kästchen aus ihrer winzigen Handtasche. Fortuna nahm einen in Nussbaumholz gerahmten Spiegel von der Wand und die Blondine legte mehrere Linien Kokain aus. Fortuna fischte eine druckfrische Banknote aus seiner Tasche und rollte sie zusammen. Abwechselnd schnupften sie die Lines. Wenig später fielen die Bademäntel und sie begannen mit dem Sex.

			Stunden später, als der Lärm der Feiernden allmählich verstummte, wiegte der stete, beruhigende Rhythmus des ans Ufer schwappenden Wassers sie in den Schlaf.

			Viel später erwachte Fortuna mit der schlafenden Blondine im Arm. Die Füße der Brünetten lagen direkt neben seinem Kopf. Er sah auf seine Armbanduhr. 5:45 Uhr.

			Leise stand Fortuna auf und zog sich an. Er verließ das Zimmer und lief nach unten. Dort schlenderte er durch das riesige Wohnzimmer, um noch einmal einen Blick auf den OʼKeeffe zu werfen. Unter dem Gemälde lag ein Umschlag auf dem Kaminsims. Darauf stand nur ein Wort: »Alex«.

			Er öffnete den Brief.

			AF,

			Falls Sie Lust haben, Squash zu spielen, rufen Sie mich an. Ich hoffe, das Gespann aus Russland hat Ihnen gefallen. Ich lasse Ihnen den OʼKeeffe nach Manhattan schicken.

			– Caravelle

			Fortuna ging zur Garderobe und suchte seinen Mantel. Er fand ihn nicht, ging zur Tür und wurde draußen von bitterer Kälte empfangen. Das machte ihn munter. Am anderen Ende des Wendehammers stand der Aston Martin. Er ging zu seinem Wagen und stieg ein. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er startete den Motor und schoss die lange Kiesauffahrt entlang.

			Zurück in seinem Anwesen in East Hampton ging er direkt ins Arbeitszimmer und rief in Manhattan an.

			»Guten Morgen«, meldete sich Karim. »Noch kein Anruf von Buck.«

			»Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen«, sagte Alex. »Wo ist der Fernzünder?«

			Karim zögerte eine Sekunde. Er räusperte sich. »Der in Easthampton liegt in der unteren Schublade deines Schreibtischs. Der andere ist hier in Manhattan im Elfenbeinkästchen unter dem Caravaggio.«

			Fortuna zog die untere Schublade auf und holte einen silbernen Gegenstand heraus, kaum größer als die Fernbedienung eines Fernsehers. Es gab zwei Tastenfelder, eines mit Buchstaben, das andere mit Zahlen. An der Seite befand sich eine dicke schwarze Antenne zum Ausklappen.

			»Wie lauten die Codes?«

			»Die Codes? Warum?«

			»Antworte mir einfach auf meine verdammte Frage!«

			»Sie sind in die Kurzwahltasten einprogrammiert.«

			»Alle 41?«

			»Ja, aber die Zellen sind noch nicht alle bereit. Du kannst nicht einfach ...«

			»Dann gib mir den Code für eine, die bereit ist. Ein großes Ziel. Sofort!«

			»Okay, okay. Drück die Zwölf.«
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			CONTAINERUMSCHLAGPLATZ UND STÜCKGUTLAGER

			HAFEN VON LONG BEACH, KALIFORNIEN

			Neqq spürte das leichte Beben, als er in der Kabine seines Greifstaplers saß. Da wusste er Bescheid.

			In jenem ersten Augenblick, als es die Erde erschütterte, blieb ihm noch nicht einmal Zeit, die Hand vom Schaltknüppel des Fahrzeugs zu nehmen. Dafür spürte er das weiche Material des Chamois-Pullovers an seinem Hals, den er im Target Store in Long Beach gekauft hatte. Sanft schmiegte er sich an seine Haut. Es war der letzte Gedanke, den er in diesem Leben hatte.

			Keine vier Sekunden nachdem das Funksignal den Zünder in Neqqs Spind aktivierte, erzitterte die Erde – keine drei Sekunden nachdem der Zünder seinen Impuls gegeben und zwei identische negative Ionenfunken in den handkoffergroßen Klumpen Octanitrocuban geschickt hatte, der unter der Bodenleiste auf seinen Einsatz wartete. Keine zwei Sekunden nachdem die Ladung sich gewandelt hatte, kam es zu einer Reaktion in der chemischen Zusammensetzung des Materials. Sie führte dazu, dass sich die Cuban-Atome plötzlich gegeneinander richteten, aus der einst stabilen Konstruktion gleichartiger Atome ausbrachen und danach strebten, Verbindungen mit Sauerstoff und Kohlenstoff einzugehen. Mit der Gier und Gewalt eines ausgehungerten Wolfes, der über seine Beute herfällt, fraßen sich die Atome durch die Luft. Vom Spind ausgehend wurde alles in einem gleißenden Feuer verzehrt. Die Hitze war zwar nicht messbar, aber so intensiv wie beim Abwurf der Atombombe von Nagasaki.

			Etwa eine Sekunde bevor Neqq die Erschütterung in seiner Führerkabine spürte, schleuderte eine gewaltige Explosion alles nach draußen und machte das riesige Lagerhaus dem Erdboden gleich, fegte über den weitflächigen Bohlenbelag der Uferkante und brach über das Holz, den Stahl, die an den Kais vertäuten Containerschiffe, die Brückenkräne an den Docks und natürlich auch über die Menschen herein. Innerhalb eines Augenblicks wurde alles, jeder, der sich im Lagerhaus befand, einfach ausgelöscht – Mr. Sargent und die Männer und Frauen, die in der Cafeteria arbeiteten. Ohne Schmerz, ohne dass sie es überhaupt merkten. Nichts. So schnell ging es.

			Der Krater wuchs, während die Luft die Explosion noch weiter anfachte. Als sie auf halbem Weg über das Containerfeld, gut 800 Meter vom Spind entfernt, auf Neqqs Führerhaus prallte, hatte sie eine Geschwindigkeit von über 1500 Kilometern pro Stunde erreicht. Wie Spielkarten in einem Orkan wurden die Container durcheinandergewirbelt. Was Neqq letzten Endes tötete, war der Stahlträger eines durch die Luft geschleuderten Containers. Wie so vieles andere raste er durch die Luft und durchtrennte Neqqs Körper an der Hüfte, so mühelos, wie ein Messer durch ein Stück Butter glitt. Gleich darauf trafen ihn Stahl- und Metalltrümmer. Es blieben nur noch ein paar Fetzen von ihm übrig, keiner größer als ein Kaubonbon, die meisten einfach nur feuchte Moleküle in dem sich nun langsamer ausbreitenden und dennoch immer gewaltigeren Explosionskrater.

			Es dauerte nicht lange, und der Hafen von Long Beach hatte sich in einen einzigen riesigen Feuerball verwandelt; zerstört von einem einzigen Mann, im Grunde noch ein Junge, dessen kühnste Träume sich vor fünf Jahren noch darin erschöpften, genug Geld zu sparen, damit er eines Tages eine eigene Kuh kaufen konnte. Er wollte wie sein Vater Bauer in der Trockenebene unweit von Jamrud werden und genug Weizen anbauen, damit das Brot für ihn, seine Mama und seinen Papa reichte – vielleicht sogar für eine eigene Familie.
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			WASHINGTON SPORTS CLUB

			M STREET NORTHWEST

			WASHINGTON, D.C.

			Jessicas Handy klingelte gerade, als sie in ihrem Fitness-Studio, in dem sich zu dieser frühen Stunde so gut wie niemand aufhielt, vom Laufband stieg. Der Klingelton – ein dreimaliges rasches Piepen, das sich unentwegt wiederholte – zeigte an, dass der Anruf vom Kommandozentrum kam. Obwohl ihr Puls bereits raste, machte ihr Herz einen Satz.

			»Tanzer«, meldete sie sich.

			»Bleiben Sie in der Leitung«, sagte eine Stimme, »Commander Fowler möchte Sie sprechen.« Es klickte zweimal.

			»Jessica, ich binʼs, Bo. Wir haben Alarmstufe Rot.«

			Mit einem Mal zeigten alle Fernsehschirme, die vor den Dutzenden Laufbändern und Steppern, Ruder- und sonstigen Trainingsgeräten an den Wänden des todschicken Studios hingen, ein und dasselbe Bild: eine aus großer Entfernung aufgenommene Live-Aufnahme mehrerer gewaltiger Rauchpilze – orangefarbene und schwarze Explosionen, die sich am Horizont ausbreiteten. An mehreren Stellen schossen Flammen in die Höhe. Sie rannte zum nächstgelegenen Bildschirm und las den am unteren Bildrand durchlaufenden Ticker.

			»Long Beach?«

			»Positiv«, antwortete Fowler, der für das Anti-Terror-Zentralkommando des FBI zuständige Agent. »Der Hafen wurde ausgelöscht.«

			»Chiles?«

			»Ist bereits unterwegs ins Weiße Haus. Sie sollen sich dort mit ihm treffen. Mittlerweile dürfte schon ein Wagen draußen auf Sie warten.«

			»Legen Sie nicht auf!«

			Jessica stürzte durch den Trainingsraum in die Damenumkleide, schnappte sich ihre Sachen aus dem Schließfach und rannte aus dem Studio. Mit schnellen Schritten lief sie die M Street entlang auf einen schwarzen Wagen zu. Aus seinem Auspuff kamen Rauchwölkchen.

			»Was haben wir?«, fragte sie ihr Handy. Sie ließ sich auf den Rücksitz plumpsen.

			»Eine verdammte Schweinerei, Jess. Vor nicht mal zehn Minuten kam es am Hafen von Long Beach zu einer gewaltigen Explosion, Ursache unbekannt. Den Satellitenbildern nach zu urteilen, ist an Land eine Bombe hochgegangen.«

			»Also nicht an Bord eines Schiffs?«

			»Nein. In Long Beach gibt es ungefähr 40 Piers. Die meisten wurden zerstört, außerdem einige Schiffe, darunter ein Supertanker von Exxon. Laut einem Vertreter der Firma hatte die Entladung noch nicht begonnen. Das heißt, beinahe zwei Millionen Barrel Erdöl heizen das Feuer zusätzlich an.«

			»Wie viele Tote?«

			»Es liegen noch keine Schätzungen vor. Im Hafen arbeiten Tausende von Menschen. Es war Frühschicht, von vier bis zwölf, da ist am meisten los. Wenn ich grob schätzen sollte, würde ich sagen: 1000 bis 2000 Opfer.«

			Jessica zog sich auf dem Rücksitz der Limousine um, die dem Weißen Haus entgegenraste.

			»Bereiten wir ein Memo vor, um den Präsidenten auf den aktuellen Stand zu bringen. Wir müssen drastische Maßnahmen ergreifen und alle Häfen, Flughäfen, das Übliche, sofort abriegeln. In drei Minuten will ich die Bestätigung auf meinem Blackberry haben.«

			»Schon erledigt.«

			»Sie sind gut, Bo.«

			»Ich hatte eine gute Lehrerin.«

			Sie klappte ihr Handy zu, während die Limousine durch das rückwärtige, zwischen dem alten Executive-Office-Gebäude und dem Westflügel gelegene Tor auf das Gelände des Weißen Hauses einbog. Ihr Handy klingelte erneut – schon wieder das Kommandozentrum.

			»Tanzer!«

			»CENCOM, bleiben Sie bitte dran! Terry Savoy möchte Sie sprechen.«

			Es klickte zweimal, dann hörte sie Savoys Stimme in der Leitung.

			»Hi, Jessica! Ich binʼs, Terry.«

			»Hi, Terry.«

			Sie zögerte, überlegte, was sie sagen sollte, und fragte sich, ob er schon Bescheid wusste. »Wie gehtʼs Teddy Marks?«

			»Das Wort, das mir als Erstes einfällt, ist ›rüstig‹. Aber wenn er das mitkriegt, tritt er mir wahrscheinlich in den Hintern.«

			»Gut! Hören Sie, ich habe keine Zeit, lange zu quatschen. Ich bin auf dem Weg ins Weiße Haus. In Long Beach ist eine Bombe hochgegangen.«

			»Ich weiß. Deshalb rufe ich ja an.«

			»Ich muss in den Situation Room. Ich melde mich später bei Ihnen.«

			»Warten Sie, Jess.«

			»Was ist?«

			»Denken Sie daran, was wir besprochen haben? Haben Sie schon angefangen, das Interagency-Team unter die Lupe zu nehmen?«

			»Ja. Ich habe mit Chiles gesprochen und ein Team darauf angesetzt. Wir nehmen uns jeden vor, der bei der Sitzung dabei war, in der wir über Deweys Ausschleusung sprachen.«

			»Gehen Sie jetzt wieder zu einer Interagency-Sitzung?«

			»Ja.«

			»Das ist bloß meine bescheidene Meinung, aber ich finde, Sie sollten sich besser nicht in die Karten schauen lassen. Niemand aus dem Interagency-Team darf wissen, dass Dewey nach Madradora noch einmal angerufen hat. Lassen Sie noch nicht einmal durchblicken, dass Sie wissen, was in Madradora geschah.«

			»Wollen Sie damit sagen, ich soll den Präsidenten belügen ...«

			»In Ihrem Interagency-Team befindet sich ein Spion. Der Kerl arbeitet mit den Terroristen zusammen. Er könnte sogar selbst der Terrorist sein. Falls er beziehungsweise sie sich im Raum aufhält und Sie den Anschlag auf Dewey auch nur erwähnen, stellt unser Maulwurf alle Aktivitäten ein. Wir dürfen nicht zulassen, dass er dichtmacht. Im Augenblick stellt er beziehungsweise sie unsere einzige Verbindung zum Terrornetzwerk dar. Long Beach ist ein Beispiel dafür, wo das alles hinführt. Das Ganze lässt sich nicht vorhersagen – und es eskaliert gerade. Sobald er annimmt, Sie seien ihm auf die Schliche gekommen, wird er abhauen. Wenn er in der Lage ist, innerhalb von weniger als zwei Stunden zwei Killer nach Cali einzuschleusen, dann kann er auch untertauchen, wann immer er will, glauben Sie mir. Und genau das wollen wir verhindern. Er könnte uns zu den Terroristen führen.«

			»Ich habe schon alles in die Wege geleitet«, erwiderte Jessica. »Aber ich muss gestehen, ich bin immer noch nicht überzeugt. Sie unterstellen aufgrund eines einzigen Anrufs von Dewey Andreas, dass es einen Maulwurf gibt.«

			»Nein, aufgrund der Tatsache, dass jemand ein Team geschickt hat, um ihn umzulegen, bevor wir ihn rausschaffen konnten. Es gab nur einen sehr kleinen Kreis von Eingeweihten, die von der Exfiltration wussten und wo sie stattfinden sollte. Und alle befanden sich in jenem Besprechungsraum. Dewey weiß irgendetwas, deshalb versucht man, ihn umzulegen.«

			»Im Verteidigungsministerium dürfte man ebenfalls mitbekommen haben, dass zwei Deltas tot sind.«

			»Natürlich! Aber dann soll es eben das Verteidigungsministerium offiziell mitteilen. Lassen Sie die und jeden anderen ruhig annehmen, dass die Terroristen vor Ort Dewey gefolgt sind. Das müssen Sie dem Maulwurf verkaufen, wer auch immer es sein mag. Aber behalten Sie im Hinterkopf, was Dewey gesagt hat: Es waren Agenten. Nicht irgendwelche dahergelaufenen Al-Qaida-Killer, sondern Profis.«

			»Ich weiß. Hören Sie, ich gebe mein Bestes.«

			»Gut! Und viel Glück! Wir rufen Sie in ein paar Stunden wieder an.«

			»Wer ist ›wir‹?«

			»Ted und ich. Wir verlassen Denver noch heute Vormittag und fliegen nach Manhattan. Wir werden ein paar Nachforschungen anstellen, ein bisschen herumtelefonieren.«

			Jessica erstarrte. »Das ist nicht Ihr Ernst!«

			»Doch! Denken Sie doch mal nach! Ted und ich können arbeiten, ohne dass jemand vom Interagency-Team uns auf die Finger schaut.«

			Jessica konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich dachte, Marks liegt nur halb bei Bewusstsein auf der Intensivstation.«

			»Oh, der ist inzwischen wieder ganz schön selbstbewusst. Sie dürfen nicht vergessen, Jess, er gehörte früher zu den Navy-SEALs. Offen gestanden ist er der zäheste Bursche, dem ich je begegnet bin. Jemand hat gerade die Firma in die Luft gejagt, die er sein halbes Leben lang aufgebaut hat. Sagen wir mal so: Der ist hoch motiviert.«

			Eine Etage unter dem Erdgeschoss des Weißen Hauses befand sich das Lagezentrum, der Situation Room. Darin drängten sich jetzt Militärs, hochrangige Geheimdienstleute und Vertreter der Polizei. Der ganze Konferenzraum war hell erleuchtet, alle saßen um einen riesigen Tisch versammelt. Monitore an den Wänden zeigten diverse Live-Einspielungen von der Katastrophe im Hafen von Long Beach. Zur Rechten befand sich über einem Schreibtisch eine merkwürdig aussehende Vorrichtung, eine Zweiwege-Rohrpostanlage, die optisch an einen Geldautomaten erinnerte – ein Überbleibsel aus der Ära von Franklin D. Roosevelt, mit dessen Hilfe Mitteilungen sicher aus anderen Teilen des Weißen Hauses und des einstigen Präsidialamtes hierhergeschickt werden konnten.

			Die Luft schien mit Spannung geladen zu sein. Über allem hing ein gedrücktes Schweigen, wie Schockmomente und Verängstigung es zwangsläufig nach sich zogen.

			Jessica kam herein und setzte sich neben Louis Chiles. Sie zählte 14 Personen, darunter den Sprecher des Militärstabs aus dem Pentagon, den Nationalen Sicherheitsberater, den Verteidigungs-, Außen- und Energieminister sowie den Minister für Innere Sicherheit und weitere Angehörige des Interagency-Teams, darunter John Scalia, Vic Buck und Jane Epstein.

			»Jess.«

			»Hi, Lou.«

			»Ein übler Morgen.«

			»Ich habe ein Memo vorbereitet, um alle auf den neuesten Stand zu bringen. Es ist offensichtlich, dass wir die höchste Alarmstufe empfehlen – Code Red – und die Abriegelung der gesamten Infrastruktur. Häfen, Flughäfen und so weiter.«

			An einer Wand zeigte ein großer Monitor wieder das Motiv von Long Beach: per Hubschrauber aus großer Distanz zu den Feuern aufgenommene Live-Bilder von CNN. Weil der Pilot sein Fluggerät von der enormen Hitze fernhalten musste, zeigte die Kamera ein Panorama der südkalifornischen Küstenregion rund um den Hafen. Die Lichter von Long Beach, seine Gebäude und Straßen und die am Wasser gelegenen umgebenden Orte stachen durch das Dunkel der Nacht. In der Mitte des Bildschirms schlugen vier gewaltige Rauch- und Flammensäulen in den Himmel – der Hafen, der nun einer Flammenhölle glich.

			Der Präsident betrat den Raum, gefolgt von seiner Stabschefin Jane London. Der Präsident trug ein blau kariertes Business-Hemd ohne Krawatte und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand.

			»Guten Morgen zusammen!«, sagte er und nahm Platz. »Ich glaube, wir können inzwischen davon ausgehen, dass die verdammten Saudis nicht hinter den Anschlägen stecken.« Dabei blickte er demonstrativ seinen Außenminister an.

			Putnam nickte. »Ja, Sir. Ohne Frage. Mit Long Beach erscheint alles in einem ganz anderen Licht.«

			»Bevor wir Informationen darüber erhalten, was genau passiert ist – was empfehlen Sie?«, fragte der Präsident. »Welche Anweisungen sollen wir der Polizei geben?«

			Er blickte nach links zu Myron Kratovil, dem Nationalen Sicherheitsberater.

			»Ich hatte noch keine Zeit, die Runde zu befragen, Mister President. Dennoch glaube ich, dass wir hier alle einer Meinung sind. Lassen Sie mich die Frage so stellen: Gibt es unter uns jemanden, der das Einleiten von Alarmstufe Rot nicht befürwortet?«

			Ringsum herrschte Schweigen. Die hochrangigen Polizeivertreter, Militärs und Geheimdienstleute der Regierung stimmten alle darin überein, eine Terrorwarnung für Amerika und damit offiziell die höchste Alarmstufe auszurufen, Code Red. Damit wurde der Öffentlichkeit signalisiert, dass dem Land eine ernste und akute Gefahr durch Terroranschläge drohte.

			»Da haben Sie Ihre Empfehlung, Mister Präsident.«

			»Akzeptiert«, sagte der Präsident.

			Ein junger Militärattaché legte dem Präsidenten ein Dokument vor, das dieser unterzeichnete. Mit eiligen Schritten verließ der Offizier den Saal und setzte einen Prozess in Gang, den man wohl als modernes Gegenstück einer Telefonkette bezeichnen könnte. Vom Weißen Haus ausgehend wurde der Befehl auf schnellstem Weg zunächst an die verschiedenen Militärkräfte übermittelt, anschließend an die Gouverneure der einzelnen Bundesstaaten, die Justizminister und Generalstaatsanwälte, die wiederum die Polizeibehörden in den Verwaltungsbezirken und Städten darüber informierten, dass für das ganze Land Terroralarm galt. Praktisch rechneten die meisten Leute, die in Kenntnis gesetzt werden mussten, ohnehin schon damit. Bereits in den Morgenmagazinen hatten mehrere TV-Kommentatoren die Frage gestellt, wann der Präsident die Alarmstufe anheben werde. Gleichzeitig wurden diverse Verantwortliche der Wirtschafts- und Industrie-Infrastruktur des Landes kontaktiert: Häfen, Kernkraftwerke und weitere Stromerzeuger sowie Raffinerien.

			»In Ordnung, Jess«, sagte der Präsident. »Schießen Sie los!«

			»Um 4:15 Uhr pazifischer Zeit detonierte eine Bombe im Hafen von Long Beach«, begann Jessica. »Wir gehen von bis zu 2000 Opfern aus. Die Feuer sind an keiner Stelle auch nur annähernd unter Kontrolle. Die Löscharbeiten dürften noch mindestens 24 Stunden andauern. Wegen der Art der Detonation sind unsere Munitionsexperten der Meinung, dass der Sprengsatz wahrscheinlich Octanitrocuban enthielt.«

			»Ich schätze, das ist nur das erste von vielen weiteren Bindegliedern zu den früheren Anschlägen«, meinte der Präsident.

			»Ich glaube, das deutet auf etwas noch viel Größeres hin«, sagte Jessica.

			»Reden Sie weiter!«

			»Wir sehen uns hier mit einer völlig neuen Art von Terrornetzwerk konfrontiert. Anonym, unberechenbar, in den jeweiligen Einrichtungen verwurzelt. Ganz anders als alles, was wir kennen. Wie bei Capitana und Savage Island hat sich auch hier noch niemand zum Anschlag bekannt.«

			»Das bereitet mir die größte Sorge«, sagte der Präsident. »Die schlagen willkürlich zu.«

			»Wir können schlussfolgern, dass sie es auf die Infrastruktur abgesehen haben«, fuhr Jessica fort. »Mit diesem Sprengstoff in Händen dürfte es ihnen nicht schwerfallen, noch wesentlich mehr Leute umzubringen, wenn sie wollen. Aber das tun sie nicht. Und das macht sie nur noch unberechenbarer. Ich habe keine Ahnung, wie man vorhersehen soll, wo sie als Nächstes zuschlagen.«

			»Das klingt nicht sehr ermutigend, insbesondere, wenn diese Aussage von der Chefin der Anti-Terror-Abteilung stammt«, meinte der Sprecher der Militärberater.

			»Aufschlussreicher ist da schon die Tatsache, dass es, wie wir in Erfahrung brachten, überaus kostspielig ist, Octanitrocuban zu synthetisieren und herzustellen«, warf Jane Epstein vom Verteidigungsministerium ein. »Unsere Munitionslabors sind jedenfalls nicht in der Lage, es in nennenswerten Mengen zu produzieren. Die Gruppe, die dahinter steht, verfügt über viel Geld und ist sehr, sehr professionell organisiert. Das Zeug stammt nicht aus irgendeinem Hinterzimmer und lässt sich auch nicht in einer Höhle herstellen. Das ist, als würde man ein Medikament durch alle vorgeschriebenen Phasen hindurch entwickeln.«

			»Wir arbeiten mit der CIA und mit Interpol zusammen und durchforsten die Polizeidatenbanken nach Waffen-, Arzneimittel- und Chemikalienherstellern«, sagte Jessica. »Es ist ein weit gespanntes Netz, aber mehr Ansatzpunkte besitzen wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Wir werden eine Liste möglicher Orte erstellen, an denen sich eine solche Verbindung herstellen lässt, und gehen sie dann Stück für Stück mit den einzelnen Polizeidienststellen durch, um sie zu überprüfen.«

			»Das ist alles?«, fragte Kratovil.

			»Unsere Sprengstoffexperten sind unterwegs nach Long Beach«, sagte Jessica. »Aus den Trümmern in Long Beach können wir versuchen, eine Handschrift abzuleiten. Einen unverwechselbaren Geruch, hoffen wir, auf den wir unsere Spürhunde abrichten können. Wenn uns das gelingt, könnten wir theoretisch Kontrollstellen bei der Post, bei FedEx und UPS einrichten. Das sollten wir versuchen. Eventuell haben wir Glück, und die verschicken das Zeug immer noch.«

			»Das klingt, als würden Sie nach Strohhalmen greifen«, meinte der Präsident. »Was tun wir hier sonst noch, außer Abwehr zu spielen?« Er sah seine Top-Polizeibeamten und Sicherheitsberater fragend an.

			»Die Antwort, Mister President, besteht darin, den wenigen Anhaltspunkten, die uns vorliegen, mit allen verfügbaren Ressourcen nachzugehen«, erwiderte Jessica. »In Long Beach gibt es Überlebende. Wir haben Teams vor Ort, die die Leute vernehmen, um herauszufinden, ob wir Verbindungslinien ziehen oder Informationen zusammenführen können. Mittlerweile kennen wir die Rädelsführer der Anschläge auf Capitana und Savage Island – CIA-, NSA- und CT-Teams nehmen ihre Vergangenheit unter die Lupe und versuchen, Querverbindungen herzustellen.«

			»Was ist mit Ted Marks?«, wollte der Präsident wissen.

			»Marks ist wohlauf. Es gibt ein Phantombild des Attentäters, das bereits an alle Polizeidienststellen weitergeleitet wurde«, sagte Jessica und reichte Kopien der nur wenige Stunden vorher an Marksʼ Krankenbett im Auftrag des FBI erstellten Skizzen herum. »Noch heute Vormittag dürften es alle großen Zeitungen und die Fernsehsender verbreiten.«

			Jane Epstein vom Verteidigungsministerium hob die Hand, um etwas zu sagen, doch der Präsident winkte ab, nahm die Schwarz-Weiß-Skizze in die Hand, musterte sie eingehend und erhob sich schließlich von seinem Stuhl. »Das schränkt den Täterkreis auf männliche Araber im Alter zwischen 18 und 40 Jahren ein«, meinte er kopfschüttelnd. Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. »Das heißt, im Grunde haben wir nichts in der Hand. Rufen Sie mich an, sobald sich das ändert.«

			Damit wandte er sich ab und verließ das Lagezentrum.

			Zurück im FBI-Hauptquartier begab sich Jessica als Erstes gemeinsam mit Jane Epstein vom Verteidigungsministerium, John Scalia vom Weißen Haus, Rick Ennis von der NSA und Vic Buck von der CIA in Chilesʼ Büro.

			Chiles schaltete den Fernseher an der Wand ein, der ebenfalls den brennenden Hafen aus der Ferne zeigte. Man sah Hubschrauber, die gegen die Flammen ankämpften, indem sie diese von oben mit orangefarbenen Chemikalien besprühten.

			Chiles blickte Epstein an. »Sie wollten noch etwas anmerken, bevor der Präsident den Raum verließ?«

			»Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie einer Verlängerung der Sitzung zugestimmt haben«, sagte Epstein. Sie musterte die Anwesenden. »In Madradora ist alles schiefgelaufen. Die beiden Deltas, die wir hingeschickt haben, um Dewey Andreas auszuschleusen, wurden ermordet. Am helllichten Tag auf offener Straße getötet.«

			»Was? Von wem?«, fragte Jessica.

			»Das wissen wir nicht. Wir hatten niemanden sonst vor Ort, und die Polizei von Cali weiß, offen gesagt, überhaupt nichts.«

			»Hat jemand mit Andreas gesprochen?«, wollte Buck wissen.

			Alle schüttelten den Kopf, Jessica eingeschlossen.

			Chiles schaute Jessica an und wandte sich, ohne etwas zu sagen, wieder den anderen zu.

			»Na gut«, meinte Buck. »Haben wir seine Handynummer?«

			»Nein«, erwiderte Jessica. »Als er vorhin anrief, lief das über die Telefonzentrale von Anson.«

			»Wissen wir überhaupt, ob er noch lebt?«, hakte Ennis nach.

			Epstein zuckte die Achseln.

			»Könnte Andreas unsere Männer für jemand anders gehalten haben?«, fragte Buck.

			»Mit ›für jemand anders halten‹ meinen Sie wohl, ob er amerikanische Soldaten getötet hat?«, sagte Jessica mit scharfem Unterton. »Er war früher selbst ein Delta. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen derartigen Fehler begeht. Sie vielleicht?«

			»Alles, was wir wissen, ist, dass zwei Deltas hingeschickt wurden, um ihn auszuschleusen, und jetzt sind die beiden tot«, erwiderte Buck.

			»Das ist nicht alles, was wir wissen«, meinte Epstein. »Augenzeugen zufolge gab es ein Feuergefecht. Abgesehen von unseren Deltas ist ein weiterer bewaffneter Mann tot. Und er scheint keineswegs arabischer Abstammung zu sein. Er sieht aus wie ein Latino. Die Polizei in Cali tut zwar ihr Bestes, aber vor Ort habe ich keine verfügbaren Kräfte.«

			»Ich werde so bald wie möglich ein Team runterschicken«, versicherte Buck. »Aber es scheint mir ziemlich offensichtlich, dass sie ihm gefolgt sind. Er ist vor über zehn Jahren aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Hinzu kommt die Tatsache, dass er verwundet, müde und völlig durch den Wind ist. Er hat einen Fehler gemacht, und die haben ihn aufgespürt.«

			»Ja, das denke ich auch«, log Jessica. Sie blickte Chiles an, bemüht, völlig unbefangen zu wirken. »Ich muss zusehen, dass ich nach Long Beach komme.«

			Jessica schloss ihre Bürotür hinter sich und setzte sich auf die Ledercouch neben dem Fenster. Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Als sie die Lider wieder aufschlug, fiel ihr Blick durch das Fenster auf die Pennsylvania Avenue. Es war Sonntagmorgen und die Straße so gut wie verlassen. Vor dem FBI-Gebäude patrouillierte ein Dutzend bewaffneter Soldaten. Alarmstufe Rot. Wahrscheinlich bekamen die Bürger bereits die Auswirkungen der verstärkten Sicherheitsmaßnahmen zu spüren. Nicht nur an Bundes- und Staatsgebäuden, Bahnhöfen und Häfen. Die großen Airports erinnerten bereits an Militärlager, und die Durchsuchungsrate bei den Passagieren dürfte sprunghaft angestiegen sein. In den nächsten Tagen gab es keine Stichproben mehr, sondern jeder einzelne Passagier wurde gefilzt. Eincheckpflicht für Handgepäck. Das Zeitalter des Profiling gehörte der Vergangenheit an, nun nahmen sie alle Bürger unter die Lupe. Anders ging es nicht.

			Jessica, deren Job darin bestand, dem Terrorismus an Amerikas Küsten Einhalt zu gebieten, versuchte, sich das Gesicht der Person vorzustellen, die hinter allem steckte. War es ein Araber? Lauerte er in irgendeiner Höhle im Grenzgebiet zwischen Pakistan und Afghanistan? In einer nach Schweiß stinkenden, überfüllten Mietwohnung in Karachi oder Islamabad? Oder vielleicht in Paris oder München? Sie suchten nicht nach der Nadel im Heuhaufen, sondern nach einem Sandkorn an einem kilometerlangen Strand. Wenn sie zumindest wüsste, an welchem Strand ...

			Es gab jemanden, der wahrscheinlich die Antwort auf diese Frage kannte, auch wenn es ihm selber womöglich gar nicht bewusst war. Unglücklicherweise rannte er in diesem Augenblick in Südamerika um sein Leben oder lebte schon gar nicht mehr.

			Sie ging an ihren Schreibtisch, nahm den Hörer des Telefons ab und wählte.

			»Ja«, meldete sich Savoy.

			»Ich binʼs, Jessica. Hat Dewey Sie noch einmal kontaktiert?«

			»Nein«, antwortete Savoy. »Wie lief die Interagency-Sitzung? Hat das Verteidigungsministerium es offiziell gemacht?«

			»Ja. Danke für Ihren Anruf von vorhin, Sie hatten recht. Geben Sie mir Bescheid, wenn Dewey sich meldet.«

			»Auf jeden Fall!«

			»Wo sind Sie?«

			»Wir sind gerade gelandet. Ted muss ein Fernsehinterview geben.«

			An diesem Abend brachte 60 Minutes eine zweistündige Sondersendung über die jüngsten Ereignisse unter dem dramatischen Titel »Amerikas Hiroshima«. Live-Reportagen direkt aus Long Beach und eine spezielle Luftbildkamera, die von einem Hubschrauber aus in das Trümmerfeld hinuntergelassen wurde, dokumentierten das unglaubliche Ausmaß der Zerstörung.

			Doch der Teil der Sendung, für den sie am meisten Werbung machten und der für die höchsten Einschaltquoten in der Geschichte von CBS an einem Sonntagabend sorgte, war das Interview, das in der letzten halben Stunde ausgestrahlt wurde – live aus dem Wohnzimmer von Ted Marksʼ Apartment in Manhattan. Steve Kroft saß Marks gegenüber und interviewte den um ein Haar ermordeten KKB-Chef.

			Eine Platzwunde an seiner rechten Wange hatte man genäht, am rechten Auge prangte ein Bluterguss. Trotzdem sah Marks gut aus. Wenn überhaupt, fühlte man sich an einen Krieger erinnert, an eine Mischung aus Präsidentschaftskandidaten und frisch vom Schlachtfeld zurückgekehrten Soldaten.

			Wie gebannt lauschte Kroft und mit ihm die ganze Nation, als Marks minutiös den Anschlag in seiner Skihütte in Aspen schilderte, den Mord an Nicholas und Annie Anson und den brutalen Kampf mit dem in das Haus eingedrungenen Killer.

			»Eine letzte Frage«, sagte Kroft zum Schluss des Interviews. »Was ist Ihre Meinung zu dem, was in Long Beach geschah? Hat das etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun?«

			Marksʼ dichtes braunes Haar war gescheitelt und sah gepflegt aus. Schweigend nickte er.

			»Natürlich hat es etwas damit zu tun«, erwiderte er. »Long Beach. Capitana. Savage Island. Was in Aspen geschehen ist – das hat alles miteinander zu tun. Amerika wird angegriffen. Und es lässt sich nicht abstreiten, dass die Terroristen im Begriff sind, den Kampf zu gewinnen.«

			Marks richtete sich in seinem Sessel auf und starrte Kroft wütend in die Augen.

			»Aber was wir bisher erlebt haben, ist noch nicht das Ende dieser Geschichte. Es fängt gerade erst an. Wir haben Terroristen an unseren Küsten, in unserer Mitte. Und was sie im Moment erreichen wollen, ist, dass wir in Panik geraten. Sie wollen, dass wir unsere Gesetze außer Kraft setzen und unsere Nachbarn als Feinde betrachten. Aber das dürfen wir nicht tun. Denn das wäre das Ende. Damit hätten sie gewonnen.

			In den Stunden und Tagen, die vor uns liegen, wird manch einer behaupten, an Long Beach seien wir irgendwie selbst schuld. Dass unsere Gier nach Benzin die Katastrophe von Capitana verursacht hat und unser endloser Bedarf an Strom und Energie schuld an Savage Island ist. Nun, tut mir leid, aber die Schuld daran trägt nicht Amerika. Ich will verdammt sein, wenn wir uns für unseren Erfolg, für den American Way of Life, auch noch entschuldigen sollen. Zollen wir den Terroristen Respekt. Sie haben uns an den empfindlichsten Stellen unseres Wirtschaftssystems getroffen. Aber um diese Angriffe abzuwehren, bringen uns Entschuldigungen und Ausflüchte nicht weiter. Es hilft nicht, sich in der Ecke zu verkriechen oder unseren Lebensstil zu ändern. Es gibt eine schlichte, einfache Methode, die Terroristen aufzuhalten. Wir müssen sie jagen. Wir müssen sie zur Strecke bringen, um sie dann mit Gottes Hilfe zu töten.«
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			PARQUE CENTRAL HOTEL

			HAVANNA, KUBA

			Das Parque Central war ein majestätisches, in den 1880er-Jahren aus Granit errichtetes Hotel. So erschöpft wie noch nie in seinem Leben checkte Dewey ein. Sein Zimmer biete einen Ausblick auf das Grand Theater, erklärte ihm der Empfangschef. Dewey nickte abwesend, denn das interessierte ihn im Moment nicht. Er musste Terry Savoy anrufen, und dann brauchte er ein oder zwei Stunden Schlaf.

			»Savoy!«

			»Ich binʼs, Dewey.«

			»Dewey! Mann, wir sind vielleicht froh, zu hören, dass Sie noch am Leben sind.«

			»Ich auch!«

			»Wo sind Sie?«

			»Das möchte ich lieber nicht verraten, Terry.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, ich habe die Schnauze voll. Das Ganze ist Ihr Krieg, nicht meiner. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich werde mich ein paar Tage ausruhen und dann von hier verschwinden.«

			»Haben Sie schon die Nachrichten gesehen?«

			»Nein.«

			»Die Terroristen haben erneut zugeschlagen, am Hafen von Long Beach. Sie haben ihn dem Erdboden gleichgemacht. Der gleiche Sprengstoff, aber diesmal über 2000 Tote. Hier herrscht absolutes Chaos. Die Regierung hat keine Ahnung, was sie unternehmen soll. Sie ist dringend auf eine Spur angewiesen, und zwar auf eine entscheidende. Unsere Hoffnungen ruhen auf Ihnen. Wir – Jessica glaubt an Ihre Vermutung, dass sich ein Maulwurf in unseren Reihen befindet. Der FBI-Direktor hat eine Durchleuchtung des Interagency-Teams abgenickt. Wir werden ihn finden. Trotzdem brauchen wir Sie.«

			Dewey hörte ihm zu und starrte aus dem Fenster.

			Savoy schwieg einen Moment und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Ich möchte Ihnen eine Frage zu dem Attentat in Madradora stellen. Sie sagten, die Deltas wurden von Agenten erschossen – nicht von Terroristen, die aussahen, als kämen sie aus Nahost. Richtig? Können Sie uns sonst noch irgendetwas verraten?«

			»Ich kann Ihnen etwas zeigen. Ich schicke Ihnen ein Foto aufs Handy.« Er rief die Aufnahme der toten Frau auf und übermittelte sie per MMS an Savoy.

			»Angekommen«, verkündete Savoy wenige Sekunden später. »Ziemlich grobkörnig. Wer ist das?«

			»Eine der Attentäterinnen. Sie stammt aus Panama.«

			»Das zeige ich Jessica. Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen.«

			»Weshalb? Sie haben doch das Bild. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Damit bin ich raus aus der Sache.«

			»Geben Sie mir Ihre Nummer! Ich rufe Sie in fünf Minuten zurück.«

			»Ich werde Sie anrufen«, antwortete Dewey.

			Er legte auf, ließ das Handy aufs Bett fallen, duschte und bestellte sich anschließend Rührei mit Schinken beim Zimmerservice. Er trat an den Spiegel und begutachtete die Verletzung an seiner Schulter. Eine hässliche Wunde, die schmerzte, jedoch nicht entzündet zu sein schien. Er reinigte sie mit einem feuchten Waschlappen und deckte sie wieder ab. Bald würde er einen neuen Verband und Antibiotika brauchen.

			Erneut hob Dewey den Hörer des Telefons ab und wählte.

			»Savoy!«

			»Ich binʼs!«

			»Bleiben Sie dran.« In der Leitung klickte es. »Dewey, ich habe Jessica und Ted Marks dazugeschaltet.«

			»Wir sind froh, dass Sie noch am Leben sind«, sagte Jessica. »Wo sind Sie?«

			»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

			»Okay«, meinte Jessica. »Gute Arbeit, die Sache mit dem Bild. Vielleicht gelingt es uns, etwas über die Frau in Erfahrung zu bringen. Ich setze mal die Interpol-Datenbank darauf an.«

			»Tun Sie, was Sie nicht lassen könnten«, meinte Dewey. »Aber ich würde das Foto nicht über Interpol, die CIA oder sonst einen Regierungsrechner laufen lassen. Wenn Sie eine Recherche mit diesem Foto anstoßen, weiß die Gegenseite Bescheid, ehe Sie es überhaupt merken, und verwischt sämtliche Spuren. Noch bevor Sie das Ergebnis Ihrer Anfrage erhalten, sind alle relevanten Treffer aus dem Datenbestand verschwunden. Da sitzt jemand ganz oben, in Ihrer Stadt, vielleicht sogar im selben Gebäude wie Sie, und hält die Augen nach Anzeichen dafür offen, dass wir denen auf die Schliche kommen. Nehmen Sie das nicht persönlich, aber nach allem, was mir bekannt ist, könnten sogar Sie es sein.«

			»Sie haben völlig recht«, sagte Jessica. »Aber ich bin es nicht. Im Moment beschäftigen wir uns damit, die zwölf Teilnehmer zu durchleuchten, die heute Morgen bei der Interagency-Sitzung zur Besprechung des Madradora-Einsatzes dabei gewesen sind. Ich habe ein Agententeam darauf angesetzt, Finanzen, E-Mails, Telefonverbindungen, Reiseverhalten und weitere Faktoren zu untersuchen. Und zwar von jedem Beteiligten, der darüber Bescheid wusste, dass Sie ausgeschleust werden sollten. Mich eingeschlossen. Wer immer die Vereinigten Staaten verraten und diese beiden Soldaten ermordet hat – wir finden ihn!«

			»Was ist mit dem Foto? Wie stellen Sie sich die Fahndung vor?«

			»Ted und ich werden das auf eigene Faust machen«, warf Savoy ein.

			»Dewey? Hier spricht Ted Marks! Haben Sie eine Ahnung, weshalb die Kerle Sie unbedingt umlegen wollen?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe Ihnen ja schon alles gesagt, was mir über den Anschlag auf Capitana bekannt ist, aber das können die natürlich nicht wissen. Wahrscheinlich befürchten sie, ich wüsste mehr, als ich tatsächlich weiß.«

			»Vielleicht gibt es noch etwas anderes«, meinte Jessica. »Etwas, das Sie wissen, das Ihnen im Moment aber nicht einfällt. Ein kleines Detail, das uns weiterhilft. Wir müssen immer noch Vorkehrungen treffen, um Sie nach Hause zu holen.«

			Dewey stand auf und schaute in den Spiegel. Die Aufgewühltheit in seinem Inneren drohte ihn zu lähmen. Etwas lange Zeit Verdrängtes und Brachliegendes regte sich in ihm – sein Pflichtgefühl. Eine vertraute Empfindung, die er mit dem ersten Briefing für eine bevorstehende Mission assoziierte. Die gespannte Erwartung, die ein Delta untrennbar mit dem Augenblick verband, in dem die Jagd begann. Die Phase, in der er mit jeder Faser seines Daseins an die Mission glaubte. Ein Gefühl, das Dewey, wie er nun merkte, fast schon vergessen hatte.

			Er trat vom Spiegel zurück und ging ans Fenster, blickte hinab auf den dichten Verkehr vor dem Parque Central. Er schloss die Augen und wartete, bis das Gefühl verflog. So sehr er sich danach sehnte, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, konnte er doch die Begleitumstände seines Abschieds nicht ignorieren. Sie hatten ihn eines Verbrechens bezichtigt, das er nicht begangen hatte, und am Ende hatte er ganz allein dagestanden. Zuerst verlor er seine Familie, dann seinen Ruf und schließlich seine Berufung, alles. Ja, er wollte dazu beitragen, die Terroristen zu finden – seinen Männern zuliebe, die an Bord der Bohrinsel ihr Leben gelassen hatten, und für sich selbst. Doch er kämpfte gegen dieses Gefühl an, stieß es weg und blieb hart.

			»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte Dewey. »Ich bin raus.«

			»Raus?«, fragte Jessica. »Fertig? Einfach so? Wir brauchen Sie. Ist es Ihnen egal, dass Tausende von Menschen tot sind, dass Terroristen Ihr Heimatland angreifen?«

			»Natürlich ist mir das nicht egal. Aber es ist nicht mein Krieg. Nicht mehr.«

			Dewey blickte auf sein Messer und die Pistole, die beide auf dem Bett lagen. Er lauschte auf das Schweigen aus dem Telefonhörer.

			»Viel Glück«, sagte Jessica mit einer Spur Verbitterung in der Stimme. »Sollten Sie es sich anders überlegen, rufen Sie bitte an!«

			Dewey legte auf und ließ sich auf die Matratze fallen.

			Doch mit einem Mal schien sich das Bedürfnis nach Schlaf in Luft aufgelöst zu haben. Mehr noch, plötzlich konnte er sich nicht vorstellen, auch nur eine Sekunde länger in diesem Zimmer zu bleiben. Ein heftiges Schuldgefühl, fast schon Scham, überkam ihn. Sein Land hatte ihn um Hilfe gebeten und er verweigerte sie. Er bemühte sich, den Gedanken zu verdrängen. Besser, er ging noch ein bisschen spazieren. Morgen konnte er immer noch irgendwo anders hinfliegen. Noch einmal verschwinden und untertauchen. Damit kannte er sich schließlich aus. Er schuldete niemandem etwas. Seine Entscheidung stand fest: Morgen setzte er seine Flucht fort.

			Dewey stopfte die Pistole in den Hosenbund, das Messer in die Knöchelscheide und verließ das Zimmer. Durch den Haupteingang verließ er das Parque Central und streifte in der nächsten Stunde durch die Straßen von Havanna. Es überraschte ihn, wie freundlich und fröhlich die Menschen wirkten. Sie grüßten ihn, wenn er an ihnen vorbeiging. Die Sonne brannte herab, sie fühlte sich gut an auf den Schultern und seinem Gesicht. An einer farmacia machte er Halt und kaufte neues Verbandszeug und ein Fläschchen mit Antibiotika.

			Dewey lief zurück zum Hotel. Am Zeitungskiosk in der Lobby erstand er eine Ausgabe der International Herald Tribune. Er bezahlte, durchquerte die Lobby und setzte sich ins Hotelrestaurant, um eine Tasse Kaffee zu trinken.

			»Was wünschen Sie, Señor?«, fragte die Bedienung. Sie war jung und hübsch, hatte lange schwarze Haare.

			»Einen Espresso«, sagte er.

			Er lehnte sich zurück und las die Zeitung. Schon bald schweiften seine Gedanken ab und die Worte verschwammen vor seinen Augen. Noch einmal spielte er die Ereignisse in Cali und auf Capitana durch. Er fühlte sich verwirrt, besorgt, so sehr, dass es in seiner Magengrube zu kribbeln anfing. Als die Rechnung kam, griff er in seine Jacke. In der Tasche ertastete er seinen Pass und das kleine Bündel Banknoten, das er vor der Zollbeamtin in Cali zurückgehalten hatte. Außerdem das Foto von Holly und Robbie. Er zog es heraus. Ob sein Sohn heute stolz auf ihn wäre? Er ertrug die Antwort nicht, die sich aufdrängte.

			Noch einmal ging er spazieren. In der Nähe der Piers im Süden der Stadt blieb er stehen, um Zigaretten zu kaufen. Er zog eine aus der Schachtel und zündete sie an. Sie schmeckte. Schon seit Tagen hatte er nicht mehr geraucht.

			Jessicas Worte nagten an ihm. »Wir brauchen Sie.« Wieder fühlte er sich schuldig. Ein bitteres Gefühl. Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er brauchte einen Drink, rauchte die Zigarette zu Ende und schnippte die Kippe am Ende einer alten, hölzernen Mole ins Meer.

			»Das ist nicht dein Krieg«, wiederholte er laut, als sich die Dunkelheit über den westlichen Horizont senkte. »Lass das alles hinter dir.«
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			INTERNATIONALE KKB-ZENTRALE

			Ted Marks hinkte aus dem Fahrstuhl. Es war Heiligabend. In der 74. Etage herrschte völlige Stille. Er ging den Korridor entlang und betrat das Vorzimmer, in dem normalerweise Nathalie, seine Sekretärin, saß. Er durchquerte das Zimmer und betrat sein Büro, an den beiden Ledersofas vorbei, die das Zentrum des riesigen Raumes einnahmen, und an seinem Schreibtisch. Vor dem Fenster blieb er stehen und blickte auf die Skyline von Manhattan hinaus. Der Schnee trieb in dichten, schweren Schleiern über den düsteren Himmel. Mit einem Mal spürte er einen scharfen, stechenden Schmerz, der von seiner Hand ausging. Er wandte sich um und holte ein Fläschchen Advil aus der obersten Schublade seines Schreibtischs. Er schraubte es auf und schluckte vier Pillen.

			Sein Blick blieb an einem Stapel mit Zeitungsausschnitten auf der schweren Tischplatte hängen, die Nathalie gesammelt hatte. Sie beschäftigten sich mit der angekündigten Fusion von KKB und Anson Energy. Das alles schien schon so lange her zu sein, obwohl es doch gerade erst vier Tage zurücklag. Die Ereignisse der letzten Tage hatte er wie ein Unbeteiligter erlebt, als hätten sie ihn nicht betroffen. Erneut meldete sich der Schmerz, diesmal aus der Schulterregion. Marks hatte es bislang geschafft, ohne das deutlich höher dosierte Percocet, das er ständig mit sich herumtrug, auszukommen. Doch er wusste, dass er bald einige davon nehmen musste. Er wollte damit warten, bis die Besprechung vorbei war. Vor den anderen durfte er sich keine Schwäche anmerken lassen.

			Er kehrte ans Fenster zurück und empfand beim Anblick der monotonen Einöde des Blizzards eine tiefe Frustration. Trotz der Lautlosigkeit, die in seiner prunkvoll ausgestatteten Bürosuite herrschte, fand er hier keine Ruhe. Er war es gewohnt, zu planen und alles persönlich in die Hand zu nehmen. Die Ereignisse der vergangenen Woche, die Zerstörung seines Lebenswerks, machten ihn wütend. Die Ungewissheit nagte an ihm. Selbst mithilfe des Percocet hatte er in den letzten beiden Nächten kaum geschlafen. Und auch heute Nacht würde er keinen Schlaf finden. Er musste etwas unternehmen.

			Unvermittelt vernahm er ein dumpfes Pochen an der Tür zu Nathalies Vorzimmer.

			»Herein!«, sagte er laut.

			»Hi, Ted«, erklang eine Stimme. Ein kleiner drahtiger Mann mit schwarzem Lockenkopf und dicken Brillengläsern steckte den Kopf zur Tür herein. Joshua Essinger leitete die KKB-Handelsplattform für Eigenbeteiligungen und beaufsichtigte die Arbeit von acht Wertpapierhändlern, die gemeinsam ein Portfolio von über 25 Milliarden US-Dollar verwalteten. Essingers Abteilung investierte Überschüsse aus der Unternehmensbilanz und erwarb Effekten aus dem Energiesektor. Dabei konzentrierten sie sich auf Warentermingeschäfte in den Bereichen Öl, Erdgas und Strom – ein Finanzinstrument, das es KKB ermöglichte, die für ein Energieunternehmen typischen Höhen und Tiefen auszugleichen. Schließlich bestimmten bis zu einem gewissen Grad nicht allein Erfolg oder Misserfolg der Explorationsprojekte den Wert eines Konzerns, sondern auch die Trends der fluktuierenden Rohstoffpreise. Nach einer äußerst erfolgreichen Karriere als Rohstoffmakler bei Morgan Stanley hatte KKB Essinger unter Vertrag genommen.

			»Josh, kommen Sie rein, nehmen Sie Platz!«

			Essinger durchquerte das Büro und ließ sich vorsichtig auf eines der Ledersofas sinken.

			»Ich habe eine Frage an Sie«, begann Marks.

			»Ja, Sir. Stellen Sie sie.«

			»Wenn Sie im Vorfeld über Savage Island und Capitana Bescheid gewusst hätten, wie wären Sie vorgegangen, um daraus Profit zu schlagen?«

			Essinger fuhr hoch, einen kurzen Moment lang schockiert. »Nun, es ist mir schon peinlich, dass Sie mich so etwas fragen ...«

			»Ich sage doch nicht, dass Sie es getan haben, Josh. Ich frage lediglich, wie Sie es angestellt hätten.«

			»Glauben Sie wirklich, dass jemand so etwas getan hat? Aus einem Unglück Profit zu schlagen? Das war doch ein Terrorakt, nicht wahr?«

			»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, erwiderte Marks. Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor, hinkte zu dem Sofa gegenüber von Essinger und nahm darauf Platz.

			»Okay, okay. Nein, ich verstehe. Nun, es liegt auf der Hand: Ich würde zusehen, dass ich ein Bündel von Kurswetten mit kurzer Laufzeit, die sich gegen uns, KKB und Anson, richten, in die Hand bekomme.«

			»Okay, dasselbe habe ich mir gedacht.«

			»Aber eigentlich ist das nicht die beste Option. Das Problem besteht darin, dass das Volumen solcher Kurswetten begrenzt ist. Es ist einfach kein ausreichend großer Pool vorhanden. Sicher, ich könnte ein bisschen Geld damit machen, aber in Wirklichkeit ist das Ganze gedeckelt. Abhängig von Zinsobergrenzen, Limits und ähnlichen Faktoren halte ich es für möglich, damit hohe neunstellige Beträge zu verdienen, maximal aber ein oder zwei Milliarden.«

			»Das ist eine Menge Geld.«

			»Klingt viel, aber nicht in diesem Zusammenhang. Hängt natürlich davon ab, wie viel ich einsetze, aber angenommen, wir haben eine Milliarde in bar auf dem Tisch liegen. In Anbetracht des explosionsartigen Wertverfalls beider Firmen hätte ich, wenn ich im Vorfeld die richtigen Fäden gezogen hätte, mit Leichtigkeit mehr als zehn Milliarden daran verdienen können. Ja, eine Verzehnfachung erscheint mir realistisch. Eventuell sogar mehr.«

			»In Ordnung. Aber es wäre immer noch die schnellste Möglichkeit ...«

			»Kurswetten sind außerdem viel zu offensichtlich, Ted. Niemand geht das Risiko ein, bei solchen Geschäften als Gewinner ins Rampenlicht zu rücken.«

			»Und wie würden Sie es dann ...«

			»Ganz einfach. Indem ich wie verrückt Aktien der Mitbewerber kaufe. Egal was, einfach zugreifen. Stromversorger – ConEd, Entergy, Southern, Duke und so weiter. Öl- und Erdgasaktien – BP, Exxon, Valero, Andarko et cetera. Ich könnte das mittels einer Regressionsanalyse überprüfen, aber das scheint mir nicht notwendig zu sein. Die Aktien all dieser Unternehmen sind deutlich in die Höhe geschnellt, seit Savage und Capitana dem Erdboden gleichgemacht wurden.«

			»Gut, nächste Frage«, sagte Marks. »Können wir feststellen, ob jemand so etwas getan hat? Ein institutioneller Anleger, eine Regierung oder ein Hedgefonds?«

			»Nun, klar, wir können es versuchen. Aber das ist alles andere als einfach. Es gibt unzählige Arten, solche Transaktionen zu tarnen. Wenn ich so etwas durchziehe, setze ich alles daran, meine Spuren zu verwischen. Offshore-Fonds, nach ähnlich lautenden Körperschaften benannt, Mittelsmänner, die Zertifikate auf ausländische Aktien erwerben und dann wieder abstoßen. Trotz allem gibt es natürlich gewisse Möglichkeiten. Ich könnte mir auffällige Muster im Parketthandel vornehmen und einen genaueren Blick auf das US-Dollar-Volumen bezogen auf die gesamte Handelsbilanz werfen. Ich meine, wahrscheinlich hat Fidelity in den Tagen vor den Anschlägen Aktien im Milliardenwert von jeder einzelnen der Firmen, die ich erwähnte, erworben. Aber die verwalten Billionen und organisieren das Ganze über Dutzende von Körperschaften im Energiesektor. Verstehen Sie, was ich meine?«

			»Ich glaube schon.«

			»Je länger Sie warten, desto schwieriger dürfte es nachzuvollziehen sein. Wenn Sie das untersuchen wollen, dann auf jeden Fall jetzt!«

			»Und warum?«

			»Diese Kerle sind Kriminelle, richtig? Und sie sind clever. Die wissen, dass sie die Verbindung zwischen sich und dem Geld schnellstmöglich kappen müssen. Darum dürften sie im Augenblick damit beschäftigt sein, ihre Positionen abzustoßen. Es wird nicht leicht, sie ausfindig zu machen. Im nächsten Schritt lösen sie die Körperschaften auf, die das Geld überwiesen und die Geschäfte abgewickelt haben. Bald haben sich sämtliche Spuren in Luft aufgelöst.«

			Marks nickte und lehnte sich zurück. Abermals spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Handfläche. Diesmal würde er nicht verschwinden. Mit tränenden Augen beugte er sich vor.

			»Ich möchte, dass Sie der Sache nachgehen, Josh.«

			»Das werde ich. Wann soll ich anfangen?«

			»Sofort.«

			»Heißt sofort heute?«

			»Sofort heißt: 30 Sekunden nachdem Sie dieses Büro verlassen haben. Ich möchte, dass Sie sich gewaltig ins Zeug legen, und zwar unverzüglich!«

			Essinger erhob sich. »Ich kümmere mich augenblicklich darum.«

			»Ich werde mich von unterwegs bei Ihnen melden«, sagte Marks und stand ebenfalls auf. »Sollten Sie vorher auf etwas stoßen, rufen Sie entweder mich an, Terry, oder, falls Sie niemanden erreichen, Jessica Tanzer vom FBI. Hier ist ihre Nummer.« Marks reichte Essinger einen Zettel.

			»Wohin fahren Sie?«

			»Nach Panama.«
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			CIA-HAUPTQUARTIER

			LANGLEY, VIRGINIA

			Buck traf in seiner Abteilung in der CIA-Zentrale in Langley ein, schloss die Tür hinter sich, zog sein Jackett aus und warf es auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. Nachdem er sich gesetzt hatte, fuhr er einen seiner drei Rechner hoch.

			Rasch gab er eine Reihe von Passwörtern ein. Mit einem Mal erschienen auf dem Bildschirm die Worte:

			AMPHITHEATRE ARCHIVAL SET 117

			Er klickte auf den Hyperlink neben dem Wort Video und gab einen weiteren Zugangscode ein, anschließend das aktuelle Datum. Er wartete auf die Eingabeaufforderung und legte eine Zeitspanne fest: 7:00 bis 7:20 Uhr.

			Nach wenigen Sekunden erschien eine Live-Videoaufnahme, die in Farbe die Außenansicht seines Hauses in Alexandria zeigte. Er lehnte sich zurück, nippte an seinem Kaffee und wartete. Bis 7:11 Uhr geschah nichts. Dann sah er sich selbst auf dem Schirm, wie er vor knapp einer Stunde das Haus verlassen hatte. Erst kam er aus der Tür, eine Minute später setzte sein Wagen rückwärts aus der Einfahrt.

			Exakt 24 Sekunden nachdem sich sein Sedan auf der Straße entfernte, bremste ein Ford Taurus Kombi vor der Einfahrt, blieb zehn Sekunden lang stehen und gab dann wieder Gas.

			»Fuck«, murmelte er. Er hatte es geahnt, dennoch traf ihn die Bestätigung hart. Die Jagd hatte begonnen.

			Buck loggte sich aus dem Netzwerk aus und wandte sich dem zweiten Monitor zu. Erneut gab er nacheinander mehrere Passwörter ein. Eine Zeit lang dominierten Eingabefenster die Darstellung. Als die vierte Login-Maske erschien, hielt er kurz inne.

			Buck bereitete sich darauf vor, über ein vor mehr als zehn Jahren installiertes System ins Internet zu gehen – ein von CIA-Fachleuten in der Frühphase drahtloser WLAN-Verschlüsselungen entwickeltes Netz von »sicheren Access Points«. Diese erlaubten über Wählverbindungen überall auf der Welt auf vergleichsweise primitive, aber sichere Weise online zu gehen, ohne befürchten zu müssen, dass Signale und damit Inhalte abgefangen wurden. Angesichts neuer Verschlüsselungsmethoden hatte man dieses sichere Netz der CIA schon vor langer Zeit stillgelegt. Bis auf eine einzige Schaltung, die Buck als Büroleiter in Kiew entgegen allen Anweisungen aufrechterhalten hatte. Das Kernstück des Systems war nicht größer als ein Centstück und befand sich in einem kleinen Schaltkasten im Hotel Budapest im Zentrum von Kiew. Niemand im Hotel wusste darüber Bescheid.

			Buck tippte die Ziffern einer Telefonnummer in Kiew ein, die er sich bereits vor langer Zeit eingeprägt hatte. Mit einem Mal verfügte er, ohne dass es irgendjemand auf der Welt mitbekam, über Zugang zum Internet.

			Der Bildschirm wurde schwarz, nur ein kleiner gelber Punkt blinkte. Buck klickte ihn zweimal an, bis ein kyrillischer Schriftzug auftauchte:

			PROMINVESTBANK

			Er navigierte zum Kunden-Login, gab Kontonummer und Passwort ein und drückte die Enter-Taste. 

			Nach wenigen Augenblicken erschien die Online-Übersicht eines Kontos, das einem Mann namens Petr Dmitrov gehörte.

			Seit über 15 Jahren hatte sich Vic Buck eine zweite Existenz als Petr Dmitrov aufgebaut. Und Petr Dmitrov war sehr, sehr reich.

			Ein Lächeln stahl sich auf Bucks Gesicht, als er nachlas, wie viel Geld Petr Dmitrov aktuell auf dem Konto hatte.

			Fortunas Überweisung war bereits eingetroffen: 15.100.008,77 US-Dollar.

			Nicht schlecht für einen Jungen aus Fresno.

			Schon vor langer Zeit hatte Buck gelernt, jegliche Schuldgefühle oder moralische Bedenken infolge seines Handelns über Bord zu werfen. Er wusste, dass er seinem Land schadete, dass das Blut unschuldiger Amerikaner an seinen Händen klebte. Aber das machte ihm nichts aus. Anders als bei anderen Überläufern und Verrätern, die er kannte oder mit deren Geschichte er sich befasst hatte, gab es bei Vic Bucks Verrat kein episches Moment, kein singuläres Ereignis, das ihn dazu getrieben hatte, sein Land zu verraten. Nein, er wusste, dass sein Entschluss einzig und allein auf Habgier beruhte. Er war in Armut aufgewachsen, ohne Vater, aufgezogen von einer Mutter, die sich als Putzfrau so abrackerte, dass sie starb, noch bevor der kleine Vic die Grundschule hinter sich gebracht hatte. Seine Armut trieb ihn zu seinen Taten, als Stachel in seinem Fleisch, der ihn auf diesen elenden Weg geführt hatte.

			Als Buck den Kontostand auf dem Bildschirm betrachtete, fragte er sich zum wiederholten Mal, ob er die Vereinigten Staaten nicht sofort verlassen und auf die noch ausstehende Zahlung verzichten sollte. 15 Millionen waren eine Menge Geld. Aber reichten sie wirklich? Buck hatte vor, noch lange zu leben, und zwar in Luxus. Sich vor der geballten Macht von Alex Fortuna und der US-Regierung zu schützen, dürfte eine kostspielige Angelegenheit werden.

			Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Versau das jetzt bloß nicht, dachte er. Du stehst so kurz davor.

			Seit dem Fehlschlag in Madradora hatte sich das Risiko für ihn massiv vergrößert. Hätten sie Andreas einfach umgelegt, wäre jeder davon ausgegangen, dass die Terroristen, die ihn verfolgten, dahintersteckten. Doch nun bewies der Fehlschlag exakt das Gegenteil – nämlich die unausweichliche, nicht zu leugnende Tatsache, dass jemand im Interagency-Team den Plan zur Ausschleusung verraten und Dewey Andreas auf die Abschussliste gesetzt hatte.

			Buck konnte förmlich spüren, wie sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zuzog. Ja, es gab die Möglichkeit, sofort zu verschwinden, aber er brauchte das noch ausstehende Geld. Wenn er sich jetzt davonmachte, würde er davon nichts zu Gesicht bekommen. Doch je länger er blieb, desto mehr wuchs die Gefahr, dass sie ihn aufspürten. Sein Herz raste. Beruhige dich, verdammt noch mal!

			Buck schloss das Terminalfenster, griff in die mittlere Schublade seines Schreibtischs und nahm eine Valium heraus, die er in der Mitte durchbrach. Eine Hälfte davon steckte er sich in den Mund. Mit dem Ärmel seines Hemdes tupfte er sich die Stirn ab. Obwohl draußen eisige Temperaturen herrschten, schwitzte er wie ein Schwein.

			Sie hatten nun jenen Punkt des Spiels erreicht, an dem mit einem falschen Zug, einer falschen Entscheidung alles schiefgehen konnte.

			Und er wusste, dass sie es wussten.

			Er war schon bei genug Maulwurfjagden dabei gewesen, um zu wissen, dass sie den Personenkreis bereits eingegrenzt hatten. Tanzer wusste Bescheid. Er hatte es ihren Augen angesehen. Als Jane Epstein dem Team eröffnete, dass die Deltas nicht mehr lebten, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Jessica hatte ihn nicht angesehen, das gab ihm den entscheidenden Hinweis. Die Art, wie sie sich in jenem Moment geradezu gezwungen hatte, nicht in seine Richtung zu sehen. Ein rascher Blick, und dann hatte sie sich Scalia zugewandt. Um jeden Preis hatte sie den Blickkontakt mit ihm vermieden. Und wie sie ach so unwissend tat, als ob sie nichts davon ahnte, dass Andreas dem Anschlag nur knapp entgangen war. Als ob er sich nicht gemeldet hätte. Ja, Jessica Tanzer wusste Bescheid. Unglücklicherweise handelte es sich bei ihr auch um die treibende Kraft der Maulwurfjagd.

			Bucks Gedanken rasten. Eins nach dem anderen. Er musste sich nicht bloß mit Jessica Tanzer befassen, sondern auch mit Dewey Andreas. Er ging an seinen dritten Bildschirm, rief das Interagency-Formular auf und überflog die Namen und Telefonnummern auf der Liste. Er fand nicht, wonach er suchte, stand stattdessen auf und ging zu dem Sofa auf der gegenüberliegenden Seite des Büros. Er öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr ein Bündel Papiere. Er fand das Blatt, die gleiche Interagency-Kontaktliste, allerdings als Ausdruck. Ganz unten stand, in seiner eigenen, ordentlichen Handschrift, der Name: Terry Savoy. Und seine Handynummer. Savoy musste derjenige sein, den Andreas angerufen hatte.

			Buck wandte sich wieder dem ersten Schirm zu und loggte sich in ein simples CIA-Tool zur Rückverfolgung von Telefonverbindungen ein. Ein hellblauer Bildschirm ohne Erläuterungen baute sich auf, in der Mitte ein rechteckiges Eingabefeld. Dort tippte er Savoys Handynummer ein. Es dauerte eine Minute, dann erschien eine lange Liste von Rufnummern. Rasch überflog er sie. Die meisten stammten aus dem Inland. Schließlich fiel ihm eine Zahlenkombination ins Auge. Ein Anruf, den Savoy gestern erhalten hatte, von einem Anschluss im Ausland mit der Länderkennung 537.

			Buck erkannte die Ziffernfolge sofort. Immerhin hatte er sich während seiner langen beruflichen Laufbahn schon mindestens zwei Dutzend Mal in dem Land aufgehalten. Schlau ausgesucht, Kuba. Havanna. Andreas hätte keinen besseren Ort wählen können, um sich dem Einfluss eines Maulwurfs in der US-Regierung zu entziehen.

			Als Nächstes benutzte Buck eine Inverssuche, um den genauen Ausgangspunkt des Anrufs zu ermitteln. Hotel Parque Central. Buck seufzte. Dort war er ebenfalls schon abgestiegen.

			Plötzlich klingelte sein Handy.

			»Yep«, meldete er sich.

			»Wie warʼs?«, fragte Fortuna.

			»Long Beach?«, erwiderte Buck. »Nach der letzten Zählung gibt es über 2000 Tote. Ich dachte, Ihnen gehe es um die Infrastruktur.«

			»Regt sich etwa Ihr zartes Gewissen? Sie haben Ihre Seele bereits verkauft. Als Sie die ersten zehn Millionen kassierten, beklagten Sie sich auch nicht über die Hunderte von Toten. Und sobald Sie irgendwo an einem Strand liegen, kümmert Sie das ohnehin nicht mehr. Ich verübe Anschläge auf Ziele, die die Wirtschaft treffen. Wollte ich Menschen umbringen, gäbe es viel, viel mehr Opfer. Aber im Moment existiert nur eine Person, die wir beide, Sie und ich, töten müssen.«

			»Ich weiß, dass am Ende des Tages die Hölle auf mich wartet. Aber Sie werden noch ein paar Stockwerke unter mir landen.«

			»Bla, bla, bla! Sie langweilen mich.«

			»Sie sind der Teufel!«

			»Und was ist das für ein Kerl, der dem Teufel zur Hand geht?«, fragte Fortuna. »Ist er besser oder schlimmer?«

			Buck rieb sich die rechte Stirnseite und starrte vor sich hin. Vor ihm stand in einem Holzrahmen ein Foto von seiner Mutter und seinem Vater.

			»Nun?«, wollte Fortuna wissen. »Nehmen Sie die nächsten fünf?«

			»Ja.«

			»Und wie dicht sind sie uns auf der Spur?«

			»Ziemlich dicht. Die Maulwurfjagd ist offiziell eröffnet. Ich werde beobachtet. Es gibt nur noch einen sinnvollen Schritt, und zwar für uns beide, Alex. Lassen Sie mich untertauchen. Seien Sie clever! Falls die mich fassen, werde ich Sie verraten, um mein Leben zu retten. So einfach ist das.«

			»Was ist nur aus der guten alten Loyalität geworden?«

			»Loyalität? Wurden Sie jemals mit Waterboarding gefoltert, Alex? Die Loyalität bleibt als Allererstes auf der Strecke.«

			»Hören Sie mir gut zu. Ich sage Ihnen das nur einmal: Sie werden keinen weiteren Penny mehr bekommen, bis die Sache vorbei ist. Und sollten Sie untertauchen, werde ich Sie finden. Und dann töte ich Sie. Danach bringe ich Ihre Frau um. Sie bleiben so lange, bis wir den Job erledigt haben, und als Erstes muss Dewey Andreas sterben. Ist das klar?«

			Mühsam wahrte Buck die Beherrschung und machte sich bewusst, dass Fortuna – vom Geld einmal abgesehen – für ihn eine mindestens ebenso große Gefahr darstellte wie er für Fortuna. Sie befanden sich in einer Pattsituation, wenigstens für den Moment. Und er brauchte das restliche Geld.

			»Ich weiß, wo er ist«, sagte er schließlich.

			Am anderen Ende der Leitung breitete sich das Schweigen eines Raubtiers aus.

			»Wo?«

			»In Kuba. Havanna!«

			»Können Sie ihn umlegen?«

			»In Kuba? Nein. Überall sonst vielleicht. Aber dort sind meiner Handlungsfreiheit Grenzen gesetzt. Zumindest, was unseren zeitlichen Rahmen betrifft. Außerdem habe ich schon jemanden, um den ich mich kümmern muss.«

			»Wen?«

			»Die Person, die mich verdächtigt, der Maulwurf zu sein. Zufällig leitet sie auch die Maulwurfjagd.«

			Fortuna schwieg einen Moment. »Havanna«, dachte er schließlich laut nach. »Wissen Sie, wo in Havanna?«

			»Hotel Parque Central. Von dort hat er angerufen.«

			»Okay! Ich werde Ihren Müll wegräumen.«

			»Meinen Müll?«, fragte Buck. Doch da hatte Fortuna bereits aufgelegt.

			Fortuna verließ sein Büro und nahm ein Taxi nach Hause.

			Dort ging er als Erstes in die Küche. Karim kochte ihm Kaffee, während Fortuna berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte.

			»Ruf den Flughafen an«, sagte Fortuna. »Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen.«

			»Das halte ich für keine gute Idee«, meinte Karim.

			»Es interessiert mich nicht, was du davon hältst. Wen können wir denn sonst schicken?«

			»Mahmoud.«

			»Und Notre Dame aufs Spiel setzen?«

			»Notre Dame ist bereit«, erwiderte Karim. »Der Zünder ist angebracht.«

			»Das Phantombild, das die Polizei mit Marksʼ Hilfe angefertigt hat, hängt überall. Außerdem ist Mahmoud verletzt. Wir können ihn nicht schicken.«

			»Im Grunde wäre es das Beste für uns alle, Mahmoud aus den Staaten rauszuschaffen«, sagte Karim. »Er ist ein zäher Bursche, einen besseren haben wir nicht.«

			Fortuna blickte ihn nur an.

			Karim schüttelte den Kopf. »Nein, Alex. Du kannst nicht gehen. Du bist hier unabkömmlich. Außerdem ...« Karim verstummte.

			»Red schon. Was wolltest du sagen?«

			»Es spielt keine Rolle.«

			»Gottverdammt, rück schon raus damit!«

			»Wir jagen Andreas, als wäre er der Teufel persönlich«, meinte Karim kopfschüttelnd. »Ich frage mich nach dem Grund. Wenn er eine so große Bedrohung darstellt, sollten wir die restlichen Bomben – diejenigen, die bereit sind – hochgehen lassen und fertig! Und nicht alles riskieren, um einen einzigen Mann zu jagen. Wir verlieren unser großes Ziel aus den Augen.«

			Fortuna schnappte sich einen Becher, zog die Glaskanne aus der Kaffeemaschine und schenkte sich selber ein.

			»Wir haben Milliarden verdient«, sagte Karim. »Wir haben genug Geld, um für alle Zeiten davon zu leben. Long Beach war ein fantastischer Erfolg. Wir verfügen über mehr als 20 Zellen, die so weit sind, dass man sie hochjagen kann. Jagen wir sie hoch, und dann machen wir, dass wir von hier verschwinden.«

			Fortuna lachte aus voller Kehle, aber in seinen Augen blitzte keinerlei Humor auf. »Ohne dass Handelspositionen etabliert sind? Ich habe gerade erst damit angefangen, das Geld aus dem Energieprojekt umzuschichten. Was weißt du schon darüber? Nichts! Ist dir überhaupt klar, wie schwierig es ist, eine Milliarde Dollar zu bewegen, geschweige denn 20 Milliarden? Wir arbeiten jetzt seit über fünf Jahren daran. Ich habe mein ganzes Leben mit den Vorbereitungen verbracht. Jetzt zuzuschlagen, ohne dass die Handelswege etabliert sind, ergibt keinen Sinn.«

			»Ich dachte, es ginge darum, der amerikanischen Wirtschaftsinfrastruktur zu schaden. Dafür hat man uns hergeschickt. Darum bist du hier aufgewachsen. ›Schweigen und Anonymität‹ – hat das dein Vater in seinen Briefen nicht oft genug betont? Wir haben eine Menge Schaden angerichtet und können noch mehr anrichten, jetzt, in diesem Augenblick! Noch 15 oder 20 weitere Bomben, und die US-Wirtschaft ist endgültig vernichtet. Weshalb müssen wir Profit daraus schlagen? Damit spielst du in derselben Liga wie bin Laden.«

			Fortuna trank den letzten Schluck aus seiner Tasse und schleuderte sie Karim ohne Vorwarnung ins Gesicht. Sie traf ihn direkt über dem rechten Auge, zerbrach in 1000 Stücke. Karim taumelte nach hinten und hielt sich den Kopf, während das Blut aus der Platzwunde zu sickern begann.

			»Du vergleichst mich mit bin Laden? Mit dieser Maus, die sich vor lauter Angst in den Bergen versteckt und lieber Ziegen fickt, als aufzustehen und zu kämpfen? Du vergleichst mich mit einem dreckigen Saudi, dessen einziges Ziel darin besteht, unschuldige Leben zu nehmen, während ich den wirklich Schuldigen die Klinge ins Herz stoße, mitten hinein in die Seele der Ungläubigen? Begreifst du überhaupt, was wir hier tun, was wir getan haben und was wir noch tun werden, du dämlicher Idiot?«

			Fortuna trat auf Karim zu, der mit der Hand sein stark blutendes rechtes Auge hielt. Fortuna verpasste ihm einen heftigen Schlag gegen den Schädel, der ihn zu Boden schleuderte.

			»Du glaubst, wir hätten gewonnen, weil wir einen verdammten Hafen in die Luft gejagt haben? Eine Bohrinsel? Einen Staudamm? Weil wir Geld verdient haben? Du zitierst meinen Vater? Den Mann, der mich alleinließ, als ich sechs Jahre alt war? Oh, ja, er hatte so viele Ideen, nicht wahr? Sie hatten alle ihre Ideen, oder nicht?«

			Fortuna trat ihm fest in die Rippen, zwei-, drei-, viermal, jeder Tritt heftiger als der vorhergehende. Schließlich hörte er auf und baute sich über Karim auf.

			»Ich bin derjenige, den sie als Kind aus dem Bett gerissen haben. Wegen der großen Ideen und Worte, die du jetzt zitierst, habe ich meine Familie verloren. Und jetzt willst du weglaufen, weil es zu gefährlich wird? Weil sie uns schnappen könnten? Weil wir womöglich sterben?«

			Fortuna lief zur Anrichte, griff nach der Kaffeekanne, schenkte sich eine neue Tasse ein und ging zurück zu Karim. Er stellte sich vor ihn und fing an, dem Bewusstlosen den heißen Kaffee auf Kopf und Rücken zu gießen. Nach ein paar Sekunden regte Karim sich und schrie auf, als der heiße Kaffee ihm Hals und Nacken verbrannte.

			»Steh auf«, sagte Fortuna. »Bevor ich dich umbringe.«

			Langsam wälzte Karim sich auf die Seite und blickte zu Fortuna hinauf.

			»Steh auf«, sagte Fortuna. »Flieg nach South Bend. Hol Mahmoud. Aber er schafft das nicht alleine. Du musst zwei Männer rüberschicken.«

			Karim nickte ihm vom Boden entgegen und bemühte sich, die Blutung über seinem Auge zu stoppen.

			»Du musst Waffen mitnehmen. Mahmoud wird keine Zeit haben, sich vorzubereiten.«

			»Ich weiß. Ich werde alles in die Wege leiten.«

			Mahmoud schob den Reinigungswagen durch den leeren Flur und manövrierte den gelben Rolleimer mit dem Stiel des Schrubbers an der Aufzugsanlage vorbei. Er öffnete eine breite grüne Stahltür und trat hindurch. Im Innern der großen Wartungsanlage befand sich eine ganze Reihe von Spinden. Ein farbiger Angestellter knöpfte sich gerade seine dunkelgrüne Uniform zu. Sonst hielt sich niemand im Raum auf.

			»Hi, Mahmoud.«

			»C.J.«

			»Wie läuftʼs?«

			»Das weißt du doch. Gut, wie immer.«

			Mahmoud war 1,95 Meter groß, breitschultrig, muskulös und sonnengebräunt. Beim Gehen hinkte er leicht, dennoch strahlte sein massiger Körper bei jeder Bewegung pure Kraft aus. Auf dem rechten durchtrainierten Bizeps prangte die Tätowierung einer rot-grünen Schlange. Um den Hals trug er einen Verband. Seinen Kollegen, zumindest denen, die nachfragten, erzählte er, dass die Verletzungen von einem Sturz beim Mountainbiken herrührten. Ein schwerer Sturz auf einer Schotterpiste. Deshalb die Halsverletzung, das Hinken und die gebrochene Nase.

			In Wirklichkeit konnte er von Glück sagen, dass er noch lebte. Der brutale Kampf mit Marks, den er um ein Haar verloren hätte, hinterließ seine Spuren. Er befand sich in einer üblen Verfassung. Der Umstand, dass Marks die Auseinandersetzung irgendwie überlebt hatte, nachdem er ihn zum Sterben zurückließ, machte Mahmoud reizbarer als sonst.

			Mahmoud rollte seinen Eimer zum großen Universalbecken in der Ecke, hob ihn hoch, leerte ihn aus und wrang anschließend den Schrubber aus. Über dem Becken hing eine Uhr an der Wand. Sie zeigte 2:45 Uhr an.

			Er verstaute den Schrubber und den Eimer, humpelte zu dem kleinen, fensterlosen Büro hinter der Spindreihe und klopfte an.

			»Ja, Mahmoud?«, begrüßte ihn der Mann hinter dem Schreibtisch. Mahmouds Chef, John Garvey, leitete die Wartungsabteilung des Notre-Dame-Stadions.

			»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Mr. Garvey.«

			»Zum 100. Mal, nennen Sie mich John!«

			»Entschuldigung, ja, John. Ich habe eine Bitte.«

			»Um was gehtʼs?«

			»Mein Onkel ist gestorben.«

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			»Ich wollte fragen, ob ich heute früher gehen kann. Ich muss mir ein, zwei Tage freinehmen.«

			»Wie viel früher?«

			»Sofort.«

			»Jetzt sofort?«, fragte Garvey. Er stockte. »Na ja, ich sehe nichts, was dagegen spricht. Wie viel Urlaub brauchen Sie?«

			»Ich weiß nicht. Morgen definitiv. Wahrscheinlich bin ich übermorgen schon wieder zurück.«

			Garvey tippte etwas in seinen Computer. »Sie haben seit über einem Jahr keinen Urlaub genommen.«

			»Ich weiß.«

			»Wenn Sie ihn nicht nehmen, verfällt er.«

			»Ich weiß. Es ist bloß so ...«

			»Verbringen Sie die Zeit mit Ihrer Familie. Am Donnerstag sehen wir uns wieder. Sollten Sie eine längere Auszeit brauchen, ist das auch okay.«

			»Vielen Dank.«

			Eine Dreiviertelstunde später stand Mahmoud auf dem Regionalflughafen von South Bend am Rand des Rollfelds von Atlantic Aviation. Neben ihm stand ein hochgewachsener, drahtiger Mann namens Ebrahim, der ebenfalls im Stadion arbeitete.

			Mahmoud starrte auf den dunklen Asphalt der Landebahn und wartete. Ein kalter Tag, um die fünf Grad, aber sonnig.

			In nördlicher Richtung konnte er die Silhouette eines Jets erkennen. Als der Flieger auf der Landebahn aufsetzte, wusste er, dass es sich um seine Maschine handelte. Die Gulfstream G450 besaß ein unverwechselbares Äußeres. Völlig schwarz glitt sie über den Asphalt. Das Geräusch, als die Triebwerke den Schub umkehrten, klang laut, aber zugleich beruhigend. Die Klappleiter senkte sich aus der Maschine und die beiden Männer liefen darauf zu und stiegen ein.

			Mahmoud erklomm die Stufen als Erster. Er ließ seinen Blick durch die Kabine schweifen. Im rückwärtigen Bereich des Jets hockte Karim auf einem Ledersitz.

			»Hallo«, sagte Mahmoud und nahm schräg gegenüber von Karim Platz. Ebrahim setzte sich schweigend neben ihn.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, erkundigte sich Mahmoud und starrte die Wunde über Karims Auge an.

			»Haltʼs Maul«, sagte Karim. Er schaute aus dem Fenster. Nach einer Minute wandte er sich wieder um und nahm zum ersten Mal Mahmouds grüne und blaue, vom Bruch noch immer geschwollene Nase wahr, dazu den wie ein Schal um den Hals geschlungenen Verband.

			»Bist du stark genug für das, was wir jetzt tun müssen?«

			»Ich lebe noch.« Mahmoud blickte Karim fest an. »Das ist alles, was zählt.«

			Die Gulfstream hob ab und nahm Kurs auf Havanna. Karim, Mahmoud und Ebrahim erhoben sich von ihren Sitzen und knieten sich auf den Boden, wandten sich der linken Seite des Flugzeugrumpfs Richtung Mekka zu. Während der nächsten 20 Minuten beteten sie.

			Nach dem Gebet kehrten sie auf ihre Plätze zurück.

			»Er ist in Havanna«, sagte Karim. »Wir wissen, wo er wohnt. Ihr folgt ihm, findet ihn und tötet ihn heute Abend. Keine Fehler.«

			»Wer ist dieser Amerikaner?«

			»Das brauchst du nicht zu wissen. Er stellt eine Bedrohung dar. So wie Marks, nur viel stärker.«

			»Was soll ich mit ihm anstellen?«

			»Er ist ein hochgewachsener Amerikaner mittleren Alters. Er dürfte dir sofort ins Auge fallen. Finde ihn und leg ihn um. Danach geht es wieder zurück nach South Bend.«

			»Das ist alles? Bloß den Amerikaner umbringen?«

			»Das ist alles.«

			»Wie sieht er aus?«

			Karim legte ein Schwarz-Weiß-Foto von Dewey auf den Sitz vor Mahmoud. »Das ist schon ein paar Jahre alt. Damals gehörte er dem Militär an.«

			»Welche Truppengattung?«

			»Army. Sein Name ist Andreas. Dewey Andreas.«

			Mahmoud hielt sich das Foto über eine Minute lang vors Gesicht und prägte sich Deweys Züge ein. »Sieht nicht gerade angenehm aus.«

			»Soweit wir wissen, trug er vor zwei Tagen noch lange Haare und einen Vollbart«, sagte Karim. »Das könnte sich inzwischen geändert haben. Er sieht nicht mehr so gut aus wie auf dem Bild. Er ist älter.«

			Mahmoud musterte die Fotografie noch eine Weile. Schließlich blickte er auf und gab sie Karim zurück. »Du hast mir erzählt, dass Marks einen militärischen Hintergrund besitzt. Dass er früher den Navy-SEALs angehörte und es schwierig werden könnte. Außerdem meintest du zu mir, er sei ein alter Opa und humple durch die Gegend wie eine Frau. Erinnerst du dich?«

			»Ja.«

			»Marks hätte mich beinahe umgebracht. Und über diesen Kerl hier kannst du mir nichts weiter sagen?«

			»Wir versuchen, mehr herauszufinden«, erwiderte Karim. »Wie gesagt, er war in der Army.«

			»Dann bist du entweder ein Narr oder ein Lügner.«

			»Wage es nicht, so mi...«, setzte Karim an.

			»Wenn ich nicht so mit dir rede«, schnitt Mahmoud ihm das Wort ab, »könnte es schiefgehen. Hätte ich mehr Respekt vor Marks besessen, hätte ich meine UMP mitgenommen. Wenn es eine Rolle spielt, musst du mir alles sagen, was du weißt. Welche Waffengattung?«

			»Erst Rangers. Dann Delta.«

			»Fuck!« Mahmoud schwieg einen Moment. »Ich weiß Bescheid über die Deltas. Im Camp in Jaffna haben wir uns mit ihnen beschäftigt. Das ist ein gefährlicher Haufen.«

			»Du bist auch ziemlich gefährlich.«

			»Wie alt ist er?«

			»42.«

			»Was ist in Kolumbien passiert?«

			»Nichts. Das liegt außerhalb deiner Zelle.«

			»Dann tuʼs doch in meine Zelle.«

			Verärgert schüttelte Karim den Kopf. Abrupt neigte sich die Nase des Flugzeugs nach unten, gleichzeitig ertönte in der Kabine eine Glocke, die signalisierte, dass der Landeanflug auf den Jose Marti International Airport im Umland von Havanna begann.

			»Andreas leitete die Bohrinsel von Capitana. Er war der Boss. Wir hatten ein paar Männer dort eingeschleust. Wir brauchten seine Hilfe, um an unser Missionsziel zu gelangen, in die Pumpstation unten am Meeresgrund. Dann ist irgendwas passiert. Wir wissen nicht genau, was. Eigentlich hätte die Zelle kurz vor der Detonation von einem Hubschrauber abgeholt werden sollen, um zurück nach Cali zu fliegen. Doch als der Hubschrauber dort eintraf, befand sich lediglich Andreas an Bord. Irgendwie muss er die Bohrinsel übernommen haben.«

			»Auf CNN hieß es, rund 100 Männer hätten überlebt.«

			»Ja. Aber die Mission gilt trotzdem als Erfolg. Das Problem ist, der Mann, der die Zelle führte, wusste sehr viel. Er wusste alles. Möglicherweise hat Andreas Informationen aus ihm herausbekommen.«

			Mahmoud nickte und schloss die Augen, während die Gulfstream in den Sinkflug überging und auf der privaten Landebahn des Flughafens aufsetzte. Die Maschine rollte aus und kam vor dem Eingang eines kleinen, braunen Ziegelsteinbaus, der als Terminal für Privatflüge diente, zum Stillstand.

			»Auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude steht ein weißer Lieferwagen.«

			Mahmoud und Ebrahim stiegen aus dem Jet. Unten auf der letzten Stufe drehte Mahmoud sich noch einmal um.

			»Ich warte hier im Flugzeug auf euch. Sollte etwas passieren, schickt mir sofort eine SMS.«

			Mahmoud blickte Karim ein letztes Mal an, schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um zu gehen.

			»Er ist gefährlich«, rief ihm Karim von der obersten Stufe des Jets hinterher. »Wenn ihr ihn seht, erschießt ihn sofort. Selbst in der Öffentlichkeit. Falls ihr zu Märtyrern werden müsst ...«

			Mahmoud nahm die Worte zur Kenntnis, ohne sich umzusehen oder etwas zu erwidern. Ebrahim und er gingen rasch auf das Backsteingebäude zu, passierten es auf der linken Seite und entdeckten einen alten weißen Ford-Lieferwagen, der auf dem Schotterparkplatz für sie bereitstand. Mahmouds Hinken nahm schlagartig ab, sein Verstand arbeitete zügiger. Die Mission hatte begonnen.

			Ebrahim fuhr vom Jose Marti Airport ins Zentrum Havannas und orientierte sich in Richtung Hafen. Als sie dort ankamen, steuerte er eine entlegene Straße in der Nähe der Piers an der westlichen Hafenseite an. Sie befanden sich jetzt in einem älteren Teil des Geländes, in dem sich baufällige Wellblech-Lagerhäuser vor überfüllten, von kleinen Fischerbooten gesäumten Docks drängten.

			Ebrahim saß am Steuer, während Mahmoud sich hinten im Transporter auf den Einsatz vorbereitete. Er wechselte seine Kleidung, zog die Sachen an, die Karim für ihn eingepackt hatte: ein Paar Jeans und ein graues T-Shirt. Anonym und unauffällig. Mahmoud inspizierte die Waffen, die sich in der Reisetasche befanden. Karim hatte zwei MP7A1 von Heckler & Koch organisiert, dazu drei Taurus-Cycle-2-Pistolen mit 9-Millimeter-Kaliber und Schalldämpfer sowie ein Paar langer SOG-Kampfmesser mit gezackter Schneide.

			»Nachdem wir Andreas umgelegt haben, könnten wir noch in Frankreich einfallen«, witzelte Ebrahim vom Fahrersitz aus, als er im Rückspiegel das Arsenal begutachtete.

			Mahmoud schwieg eisern. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.
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			INTERNATIONALE KKB-ZENTRALE

			Nicht einmal eine Stunde nach seinem Treffen mit Marks hatte Joshua Essinger sieben der acht Trader, die für ihn arbeiteten, zusammengetrommelt. Der achte befand sich bereits auf dem Weg in den Weihnachtsurlaub. Fliegenfischen auf Bali.

			Der Trading Floor glich dem Kontrollzentrum eines Atom-U-Boots. Der Raum hatte keine Fenster, dafür war alles hell erleuchtet und makellos sauber. Jeder Trader verfügte über einen eigenen rechteckigen Tisch, auf dem, je nach Aufgabenbereich zwischen vier und zwölf Flatscreens standen. Die Tische bildeten einen Kreis um eine große runde Tafel aus Kirschbaumholz, die Essinger bei einem Schreiner im Umland von New York als Maßanfertigung in Auftrag gegeben hatte. Auch darauf stand eine größere Zahl von Bildschirmen, die zu einem Zwölfeck angeordnet waren. Jeder der Monitore informierte über die Handelsaktivitäten der einzelnen Trader, sodass Essinger ihre Geschäfte verfolgen konnte. Vier der Schirme waren für Essingers eigenes Portfolio reserviert.

			Alles in allem setzte das »Desk«, wie Essingers Abteilung intern genannt wurde, je nach Wochentag zwischen 25 und 35 Milliarden US-Dollar um. Die Investitionen konzentrierten sich auf alle Bereiche des Energiesektors.

			An den vier Wänden des Großraumbüros hingen, jeweils drei Meter hoch und fünf Meter breit, vier riesige, speziell angefertigte Plasma-Screens. Der eine zeigte in Hellblau, Grün und Schwarz eine Weltkarte. In Echtzeit wurden dort die Routen sämtlicher Öl- und Flüssiggas-Tanker nachgezeichnet. Ein weiterer Schirm zeichnete ebenfalls in Echtzeit und mit direkter Netzanbindung alle US-weiten Aktivitäten im Bereich Stromerzeugung nach. Die beiden Monitore versetzten Essinger und seine Trader in die Lage, den Rohstoffverkehr zu analysieren und Spitzen, Überangebote und Verteilungsmuster zu prognostizieren. Daraus ließen sich Handelsaktivitäten mit zwei konkreten Zielsetzungen entwickeln: das Absichern bestimmter KKB-Förderungen und die Vermehrung des Konzernvermögens. Beides ließ sich nicht unbedingt immer miteinander vereinbaren. Das erklärte auch, weshalb Joshua Essinger und sein junges Team so viel Geld verdienten.

			Auf dem nächsten Plasmaschirm fand sich eine detaillierte Auflistung der Positionen, in die der Trading Floor in diesem Moment investierte. Mit Ausnahme von Essinger und seinem Team wirkten die Kürzel auf jeden wie chinesische Algebra.

			Auf dem letzten Plasmaschirm wurde schließlich ohne Ton das Fernsehbild von Bloomberg übertragen, manchmal auch CNBC.

			Essinger wanderte neben dem zentralen Tisch auf und ab. »Danke, dass ihr gekommen seid, Leute«, sagte er. »Ich brauche eure Hilfe bei einem Problem.«

			»Haben Sie immer noch kein Date für Silvester gefunden?«, witzelte einer der Trader, ein in Wharton ausgebildetes Mathematik-Genie namens Tino Santangelo. Die restlichen Trader fingen an zu lachen. Essinger verzog keine Miene.

			»Tja, Tino, Ihre Mutter passte leider nicht mehr in den Flieger, deshalb sieht es tatsächlich so aus, dass ich noch keine Verabredung habe.« Noch mehr Gelächter, selbst von Santangelo. Doch dann drehte Essinger sich zur Seite, richtete eine Fernbedienung auf einen der riesigen Plasmaschirme und drückte eine Taste. Eine Videoaufnahme der brennenden Bohrinsel von Capitana wurde eingeblendet. Überall Rauch und Flammen. Er zielte mit dem Infrarot-Sensor auf einen anderen Schirm. Eine Live-Aufnahme von der Labradorsee. Die Stelle, an der sich einst die Savage-Island-Anlage von KKB befunden hatte. Nun gab es dort nur noch das dunkelblaue Meer, umrahmt von einer schneebedeckten Küstenlinie. Nirgendwo ein Anzeichen von menschlichem Leben.

			»Nein, ich brauche Ihre Hilfe bei einer sehr ernsten Angelegenheit«, sagte Essinger. »Wir werden die Scheißkerle aufspüren, die das angerichtet haben.«

			Schweigen senkte sich über den Raum.

			»Wahrscheinlich werden Sie sich jetzt fragen, wie zum Teufel ausgerechnet wir, ein Haufen überbezahlter, hochgebildeter – manch einer würde sagen: brillanter – Fachidioten mit eher kleinem Bizeps und wenig bis gar keiner Ahnung von Waffen, Selbstverteidigung oder sonstigen Schwarzen Künsten – nun, wie ausgerechnet wir die harten Jungs aufspüren sollen, die dafür verantwortlich sind.«

			»Ich habe eine Luftpistole«, meinte einer der Trader.

			»Nehmen wir einmal an, dass derjenige, der dahintersteckt, damit auch Geld verdienen wollte. Wenn Sie gewusst hätten, dass diese beiden Ereignisse eintreten würden, was hätten Sie getan? Nun, die Antwort darauf fällt nicht schwer.«

			»Kurswetten abschließen. Optionsscheine kaufen.«

			»Korrekt«, sagte Essinger. »Und wenn ich Optionsscheine kaufe, was muss ich dann tun?«

			»Na ja, natürlich den Auftrag erteilen, den Handel abschließen, das Geld überweisen, fertig!«

			»Und über wen wickle ich die Transaktion ab? Das heißt, sofern ich ein wirklich schlauer Drecksack bin, so wie die Leute hinter diesen Anschlägen?« Essinger deutete auf das Capitana-Video. »Wo schließe ich meine Geschäfte ab?«

			»Nicht bei meinem üblichen Makler. Richtig, Boss?«, fragte Santangelo.

			»Bei einem anderen, kleineren Broker-Dealer. Im Ausland?«, meinte ein anderer.

			Essinger schwieg einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf.

			»Ich erschaffe meinen eigenen Makler«, mutmaßte ein weiterer Trader.

			Essinger grinste. »Falsch! Jeder von ihnen. Es gibt keinen anderen Zugang zum Parkett. Ich muss meinen Deal über einen der vier apokalyptischen Reiter abwickeln. Morgan, Goldman, JPMorgan oder Credit Suisse. Unter dem Strich läuft es darauf hinaus. Diese Terrorgruppe verlässt sich auf die Tatsache, dass in dieser Zeitspanne beziehungsweise darum herum buchstäblich Millionen von Transaktionen stattfinden, selbst in einem so segmentierten Komplex wie der Energieindustrie. Darauf bauen sie. Außerdem verlassen sie sich auf die Verschwiegenheit der Makler und Händler. Vertraulichkeit, solche Sachen. Aber womit haben sie nicht gerechnet?«

			Essinger ließ seinen Blick durch den Saal schweifen.

			»Mit der US-Börsenaufsicht, richtig?«, fragte Santangelo. »Die rechnen nicht damit, dass wir der Börsenaufsicht einen Hinweis geben.«

			»Sie drehen sich im Kreis, Tino«, erwiderte Essinger. »Schon wieder falsch. Gott, sogar mein Hund ist schlauer als ihr. Sobald wir uns an die Börsenaufsicht wenden, können wir uns von den Daten verabschieden. Die blockieren alles, schließen es weg, und dann hört und sieht man erst mal sechs Monate lang nichts mehr davon, während ein paar Bürokraten an der Sache herummurksen. Bis die dahinter kommen, wer es gewesen ist, sind die Terroristen längst über alle Berge und, wichtiger noch, Gott allein weiß, welchen Schaden sie unserem Land noch zufügen.« Essinger hielt kurz inne. »Nein, womit diese Kerle nicht rechnen, ist die Tatsache, dass KKB seinen gesamten Einfluss aufbieten wird, um sie unter Druck zu setzen. Außerdem rechnen sie nicht mit Igor!«

			Igor war der IT-Spezialist des Ressorts. Er besaß drei Doktortitel, einen von der Carnegie Mellon University und zwei vom MIT, allesamt in Mathematik beziehungsweise verwandten Disziplinen aus dem Computerbereich. Igor war 29.

			»Okay«, sagte Essinger. »Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Hängen Sie sich ans Telefon, und zwar sofort. Rufen Sie in jedem Haus den Chef der Investment-Abteilung an: bei Morgan Stanley, Goldman, JPMorgan, Credit Suisse. Versuchen Sie, die Kerle zu Hause zu erreichen, in den Hamptons, in Gstaad, Aspen, ganz egal, wo zum Teufel die sich gerade aufhalten. Wenn es sein muss, dringen Sie bis zum Vorstandsbüro vor. Mit Grüßen von mir und Ted Marks! Kapiert? Fragen Sie erst höflich nach, dann drohen Sie. Drohen Sie damit, dass wir keine Geschäfte mehr mit ihnen machen – und das werden wir durchziehen. Ich will über alle mit der Energiebranche in Verbindung stehenden Handelsaktivitäten im Monat vor den Anschlägen Bescheid wissen. Und ich will ebenfalls wissen, was bei den Tochtergesellschaften der großen vier vor sich ging: in den Vereinigten Staaten, in England, der Schweiz, in Hongkong, Taiwan und dem restlichen Europa. Die üblichen Standardgeschäfte sollen sie rausfiltern, falls sie das können: Fidelity, Vanguard und so weiter.«

			»Ich übernehme Goldman«, sagte einer der Trader.

			»JPMorgan«, sagte ein anderer.

			»Morgan Stanley.«

			»Credit Suisse.«

			»Der Rest von Ihnen teilt die Banken unter sich auf. Rufen Sie direkt die Compliance-Abteilungen an. Gleiches Vorgehen. Bringen Sie alles über Handelsaktivitäten in dem Monat vor den Anschlägen in Erfahrung.«

			»Josh, das werden mehr Daten sein, als wir verarbeiten können«, warf einer der Trader ein. »Ich meine, wir reden hier von ...«

			»Guter Einwand«, unterbrach ihn Essinger. »Jemand muss Igor anrufen und ihm ausrichten, er soll seinen russischen Hintern herschwingen. Heute kriegt er cirka 14 Terabyte zum Abendessen.«
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			HOTEL GRAND PRIX

			PANAMA CITY, PANAMA

			Mit einer silbrig glänzenden KKB-Gulfstream G500 flogen Marks und Savoy von New York nach Panama City. Unterwegs machten sie einen Abstecher zum Reagan National Airport und holten Paul Spinale, Savoys Stellvertreter, ab.

			Außerdem nahmen sie noch Dr. Harvey Getschman vom Presbyterian/St. Lukeʼs mit, den Arzt, der Marks an der Schulter operiert hatte. Getschman hatte als Stabsarzt bei der Army gearbeitet und zwei Auslandseinsätze im Irak hinter sich. Darum mussten die beiden Männer ihn nicht lange überreden, sich ein paar Tage Urlaub zu nehmen, um sie zu begleiten, auch wenn er in der Heckkabine saß und über den Zweck der Reise nicht Bescheid wusste.

			Der Arzt kümmerte sich darum, Marks die Medikamente zu verabreichen, die dieser immer noch benötigte, um die Schmerzen in Hand und Schulter in den Griff zu bekommen. Außerdem mussten beide Verbände alle paar Stunden gewechselt werden. Immer noch bestand die Gefahr von Blutungen und das Infektionsrisiko war nach wie vor nicht gebannt. Laut dem ärztlichen Bericht, und diese Meinung teilte Getschman, hätte Marks noch mindestens eine Woche im Bett bleiben müssen. Doch als der Doktor nach der Explosion in Long Beach begriff, dass Marks und Savoy irgendwie damit zu tun hatten – und zwar auf der Seite der Guten –, stellte er eine Reiseapotheke zusammen, die es Marks erlaubte, das Krankenhaus zu verlassen.

			Neben Kleidung und Waffen enthielt eine große Reisetasche auf dem ledernen Pilotensitz gegenüber von Savoy Marksʼ stärkste Waffe: Zehn Millionen Dollar in bar. Es handelte sich um Geld aus seinem Privatvermögen, zwar nicht seine gesamten Ersparnisse, aber immerhin so viel, wie Savoy tragen konnte. In Wirklichkeit hatte Marks über 100 Millionen auf der hohen Kante liegen. Wäre es notwendig gewesen, hätte er alles mitgenommen. Marks hatte das Geld dabei, weil er fand, dass ihnen die Zeit für Spielchen fehlte. Ihnen blieben Stunden, nicht Tage, und da schnellte der Einsatz in die Höhe. 

			Das Geld besaß für ihn ohnehin keine Bedeutung. Er hatte keine Familie mehr. Die einzige Verpflichtung, die Marks noch empfand, galt dem Land, das er liebte. Der stechende Schmerz in der Hand, der durch seinen ganzen Arm raste, löste ein weit heftigeres Gefühl in ihm aus – einen leidenschaftlichen Hass auf den Verräter, der irgendwie, irgendwo den Feinden Amerikas dabei half, das Land zu zerstören. Jeden Cent, den er besaß, würde er opfern und, falls notwendig, auch noch sein letztes Hemd geben, um eine Minute allein mit diesem heimtückischen Bastard zu verbringen.

			In Panama City wurden sie von einer Privatlimousine an der Landebahn abgeholt. Diese brachte Marks, Savoy und Spinale zu einem Treffen mit dem stellvertretenden Minister für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, einem jungen, übergewichtigen Panameño namens Orvela Marcados-Sariga. Mit seinem Ministerium hatte KKB bei Projekten, die die wirtschaftliche Entwicklung betrafen, zusammengearbeitet. Beispielsweise, wenn es um die Konzessionen für Erschließungs- und Förderrechte ging. Das Meeting war in höchster Eile von einem Angestellten in der Auslandsabteilung der New Yorker KKB-Zentrale arrangiert worden.

			Sie trafen sich an einem abgeschiedenen Tisch im Yuca, dem Luxusrestaurant im Erdgeschoss des Hotels Grand Prix.

			»Wir haben von den Anschlägen auf Ihr Unternehmen gehört«, sagte Marcados-Sariga. »Und auf Ihre Person ebenfalls. Ich möchte Ihnen gerne unser Mitgefühl ausdrücken.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Marks.

			»Da Sie uns so kurz nach den Anschlägen besuchen, nehme ich an, Ihr Besuch hat etwas damit zu tun?«

			»Ihre Annahme ist korrekt. Am besten, ich komme gleich zur Sache. Für KKB ist – früher, als wir erwartet haben – die Zeit gekommen, sich nach neuen Investitionsmöglichkeiten im Ausland umzusehen. Wir haben in Ihrem Land die Entwicklung zweier bedeutender Projekte im Auge: das Ölsand-Projekt in Heley und die Erschließung eines Offshore-Gasfeldes in der Nähe von Miraflores. Jedes dieser Projekte könnte Panama nach der Realisierung Milliarden an Devisen bescheren.«

			»Ja, ich habe mir die Unterlagen angesehen«, meinte Marcados-Sariga. »Das sind aufregende Neuigkeiten, Mr. Marks. Wir sind bemüht, die Führungskräfte Ihres Unternehmens in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen.«

			»Das wissen meine Leute und ich auch sehr zu schätzen, Señor.«

			»Wie kann ich Ihnen heute weiterhelfen?«

			»Wir möchten mit einem Vertreter der panamaischen Sicherheitskräfte sprechen«, erklärte Savoy. »Jemandem, der in der Hierarchie weit oben steht und sich mit internen nationalen Sicherheitsfragen auskennt. Jemandem von den Panamanian Public Forces.«

			Marcados-Sariga setzte seine Brille ab und blickte erst Savoy, dann Marks an. »Was hat das mit den beiden Projekten zu tun?«

			»Nichts«, erwiderte Marks. »Abgesehen davon, dass wir auch hier mit Ihrer Kooperation und Diskretion rechnen. Ansonsten können Sie die Projekte vergessen. Dann machen wir unsere Geschäfte in anderen Ländern.«

			»Ich verstehe. Nun, das lässt sich bestimmt arrangieren.«

			»Wie schnell?«

			»Mit Gewissheit innerhalb einer Woche. Falls möglich auch früher.«

			Marks öffnete seine Aktentasche, nahm ein Bündel 100-Dollar-Scheine heraus und legte es auf den Tisch.

			»Das sind 100.000«, sagte Marks. »Für Sie. Wir wollen das Treffen heute Nachmittag!«

			Die Augen des Panameño weiteten sich, als er das Geld anstarrte.

			»Ich werde jemanden anrufen.«

			Zweieinhalb Stunden später bogen Marks, Savoy und Spinale eine Autostunde vom Zentrum Panama Citys entfernt mit einer etwas leichteren Reisetasche im Kofferraum in einen umzäunten Gebäudekomplex ein.

			Die Anlage diente dem Kommandierenden der panamaischen Spezialkräfte, General Sarijo Quital, als Hauptquartier. Eine von über einem Dutzend solcher Anlagen, die sich über die ländlichen Gebiete verteilten. Der Präsident von Panama hatte Quital, einen Mann um die 50, der im Westen studiert hatte, konsultiert, um das Land zu säubern. Er sollte versuchen, den einheimischen Drogenanbau zu unterbinden und mit den Privatmilizen aufzuräumen. Folglich hielten die Gangsterbanden, die in Panama noch immer in großem Stil mit Rauschgift dealten, nicht allzu viel von Quital. Auf ihn waren schon einige Anschläge verübt worden, deshalb schlief er jede Nacht in einem anderen »Camp«, wie er die Anlagen selbst nannte.

			»Er wird sich mit Ihnen treffen«, hatte Marcados-Sariga nach der Organisation des Treffens erklärt. »Der Präsident persönlich drängt ihn dazu. Aber ich muss Ihnen sagen, Quital ist ein schwieriger Mensch. Er hat wenig Geduld. Viel Glück!«

			Nachdem sie von der Hauptstadt aus den Weg in die Berge angetreten hatten, hielten sie sich an ihre Wegbeschreibung und bogen links in einen engen, unscheinbaren Feldweg ein. Etwa anderthalb Kilometer weiter bergauf gelangten sie an ein Tor. Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer in Zivil stoppten den Wagen. Sie baten Marks, Savoy und Spinale, vom Fahrzeug wegzutreten, und tasteten sie nach Waffen ab. Als sie den Wagen durchsuchten, fiel ihr Blick auf die Reisetasche. Sie öffneten sie, schauten hinein und zogen den Reißverschluss wieder zu. Es war sicher nicht die erste Tasche voller Geld, die diese Männer zu Gesicht bekamen. Sie bedeuteten Marks, Savoy und Spinale, weiterzufahren, zwischen üppigen, gelben Guajakbäumen hindurch und eine endlose Schotterstraße hinauf. Am Ende des kurvenreichen Hangs stand mitten auf einer Lichtung ein massives Ziegelsteinhaus.

			Spinale parkte vor dem Gebäude, während sechs Männer heraustraten und den Wagen umstellten. Es handelte sich durchgehend um Soldaten in kakifarbenen Uniformen – mit einer Ausnahme: ein hochgewachsener Mann, der zu einem marineblauen Anzug ein grün-gelb gestreiftes Hemd ohne Krawatte trug. Er lief zwischen den Soldaten und sprach Marks im Näherkommen an, als dieser den gepflasterten Fußweg zum Bauwerk erklomm.

			»Señor Marks«, sagte der Mann. »Ich bin General Sarijo Quital.«

			Marks, Savoy und Spinale folgten Quital zu dem Ziegelsteinbau. Marks trug einen schmalen, stählernen Aktenkoffer, Savoy und Spinale die Reisetasche. Sie durchquerten einen langen, fensterlosen Flur und traten durch eine Tür, die zu einer Terrasse führte. Von dort aus ließ sich kilometerweit der Dschungel überblicken.

			General Quital nahm als Erster auf einem der Korbsessel Platz, die auf der Veranda standen.

			»Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Sir«, sagte Savoy und setzte sich ebenfalls.

			Ein Soldat brachte vier Flaschen Wasser, stellte sie auf dem Tisch vor ihnen ab und verschwand wieder.

			»Mir wurde befohlen, mich mit Ihnen zu treffen«, erwiderte Quital. »Ich habe von den Anschlägen der vergangenen Woche gehört und kann mir vorstellen, welche Verluste sie erlitten haben, Mr. Marks. Das Ganze tut mir auch sehr leid für Sie, aber bitte verzeihen Sie meine Direktheit: Ich bin ein viel beschäftigter Mann und habe genügend eigene Probleme. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn mein eigener Präsident mich dazu drängt, einen reichen Amerikaner zu treffen, der will, dass man ihm einen Gefallen erweist.«

			»Unser Land befindet sich im Krieg, General Quital«, entgegnete Marks. »Und wenn wir uns im Krieg befinden, tun Sie das ebenfalls. Verzeihen Sie meine Direktheit, aber wir brauchen Ihre Hilfe, um diesen Krieg zu gewinnen.«

			Quital wirkte zwar nicht besänftigt, dennoch fragte er in einem nicht mehr ganz so harten Tonfall: »Was wollen Sie?«

			»Informationen. Und Ihre Diskretion. Beides benötigen wir sofort.«

			»Informationen?«, meinte Quital und lehnte sich zurück. »Dann gebe ich Ihnen mal ein paar Informationen.« Er verschränkte die Finger wie zum Gebet, presste sie vor den Mund und redete mühsam beherrscht weiter. »Vor zwei Tagen drangen, eine Stunde von hier entfernt, vier Männer in eine Schule ein und eröffneten das Feuer. Sie töteten elf Kinder. Warum? Weil eines der Kinder die Tochter eines Panameños war, der für die Starbucks Corporation Ackerland in Panama erwirbt, damit sie dort ihren Kaffee anbauen kann. Sie töteten die Tochter des Mannes und all ihre Klassenkameraden, weil die Kokainbarone das Land für ihre eigenen Zwecke nutzen wollen. Elf tote Kinder! Können Sie sich das vorstellen? Sie bringen nicht den Vater um, nein. Sie töten seine Tochter und ihre Freunde, Kinder. Wenn Sie glauben, Sie sind der Einzige, der sich im Kriegszustand befindet, dann irren Sie gewaltig.«

			Schweigend starrte Marks Quital an. Schließlich nickte er. »Ich verstehe, General. Wir werden uns die benötigten Informationen aus einer anderen Quelle besorgen. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Damit stand er auf, um zu gehen.

			»Noch eine Sekunde«, sagte Savoy. Er war sitzen geblieben. Nun beugte er sich vor und blickte Quital in die Augen. »Was Sie nicht wissen, ist, dass es innerhalb der US-Regierung einen Verräter gibt, der aktiv mit den Terroristen zusammenarbeitet. Diese Person heuerte einen, möglicherweise auch zwei Killer an, die aus Panama stammen und bei dem Versuch, einen wichtigen Zeugen zu beseitigen, amerikanische Soldaten töteten. Ein Foto, das uns von einer der Attentäterinnen vorliegt, ist unsere einzige Hoffnung, den Maulwurf aufzuspüren und die Terroristen eventuell zu stoppen.«

			Ob Quital wollte oder nicht, seine Neugier war geweckt. »Das wusste ich nicht. Setzen Sie sich doch bitte wieder hin, Mr. Marks.« Er stieß einen Pfiff aus. Als ein Soldat erschien, hob er drei Finger. Der Soldat machte kehrt und kehrte mit vier Flaschen Heineken zurück. »Entschuldigen Sie bitte meine taktlosen Worte.«

			Marks und Savoy tauschten einen Blick aus, dann ließ sich Marks wieder in den Korbsessel sinken. Wie zur Begrüßung prostete Quital ihnen zu und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Ich weiß, was in Colorado passiert ist, Mr. Marks. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man im eigenen Haus zum Gejagten wird.«

			Marks nickte und trank, während Savoy den Aktenkoffer aufklappte und ihm eine Mappe entnahm. Daraus zog er ein körniges, leicht verwackeltes Foto hervor. Trotz der schlechten Qualität ließ sich gut erkennen, was das Foto zeigte: das erschreckend hübsche Gesicht einer Toten. Mit leerem Blick starrte sie in den Himmel, Blut sickerte ihr aus dem Mund. Ihre überwältigende Schönheit stand in verstörendem Gegensatz zur brutalen Gewalt, die von dem Bild ausging.

			»Wir müssen in Erfahrung bringen, wer sie ist und für wen sie gearbeitet hat. Das ist alles. Wir zahlen gut für diese Information.«

			Quital nahm das Foto in die Hand und begutachtete es mehrere Sekunden lang. Dann schloss er die Augen und rieb sich mit der anderen Hand gedankenverloren den Nasenrücken.

			»Können Sie uns helfen?«, fragte Savoy.

			»Ich habe sie ausgebildet«, sagte Quital schließlich, als er die Augen öffnete und Marks anblickte. »Sie heißt Nina Cortez. Wir – nun, es gab eine Zeit, da standen wir uns ziemlich nahe.«

			»Hat sie für Ihre Polizeikräfte gearbeitet?«

			»Vor einem Jahr ist sie ausgeschieden. Ich weiß nicht, wo sie danach hinging.«

			»Können Sie es herausfinden?«

			»Ja«, sagte Quital. »Ich werde Ihnen helfen. Aber eine Frage: Warum befasst sich nicht die CIA mit dieser Sache?«

			Marks machte eine Handbewegung in Richtung Spinale. Dieser zog die Reisetasche hinter seinem Sessel hervor.

			»Vorhin sprach ich von Diskretion«, sagte Marks. »In dieser Tasche befinden sich fast zehn Millionen Dollar. Wenn Sie herausfinden, wer Nina Cortez angeheuert hat und die Sache unter uns bleibt, ist es mir persönlich so viel wert, diese Frage nicht beantworten zu müssen.«
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			J. EDGAR HOOVER BUILDING

			FBI-ZENTRALE

			Zwei Zimmer von ihrem Büro entfernt, betrat Jessica den fensterlosen Konferenzsaal. An dem riesigen Tisch ließen sich mehr als 20 Personen unterbringen. Momentan fand sich kein freier Zentimeter mehr.

			»Guten Tag, allerseits«, sagte Jessica und näherte sich dem letzten freien Stuhl in der Mitte des Tischs. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich zu spät komme. Legen wir los!«

			»Womit sollen wir anfangen?«, fragte ein Mann mittleren Alters, der direkt gegenüber von ihr saß. Jessicas Stabschef Tony Fogler.

			»Mit Long Beach«, erwiderte Jessica. »Dann kommen die einzelnen Fachabteilungen an die Reihe, wir schließen mit der Sprengstoffkette. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

			»Verstanden«, sagte Fogler.

			»Ich fange an«, erklärte T. J. Chatterjee. »Wir sind auf Alarmstufe Rot von ...«

			»Nein, beginnen Sie mit den Häfen«, unterbrach ihn Jessica. »Vor allem Long Beach.«

			»Ja, Sie haben recht«, meinte Chatterjee. »Darum kümmert sich Oliver.«

			»Alle Häfen sind gesperrt«, schaltete sich Oliver Smith ein. »Kein Schiff kommt mehr raus und keins rein. Wir durchforsten gerade die Personalakten.«

			»Kommen Sie schon«, sagte Fogler. »Long Beach?«

			»Ja! Wir sehen uns jeden Mitarbeiter an, der in den letzten beiden Jahren im Hafen von Long Beach beschäftigt war. Es sind insgesamt über 4000. Das braucht seine Zeit. Aber die neue Homeland-Datenbank ist sehr gut. Sie fügt Mosaiksteinchen aus den unterschiedlichsten Quellen zusammen. Wir hätten uns die Zähne daran ausgebissen, diese Daten selbst zu beschaffen – von Zoll, Interpol, Drogenvollzugsbehörde, örtlichen Polizeidienststellen und so weiter.«

			»Ich gehe davon aus, Sie suchen nicht bloß in der Verbrecherkartei ...«

			»Richtig! Wir lassen die Kriminalprofile und zusätzlich noch drei weitere Module durchlaufen. Homeland lässt extrem erweiterte Suchanfragen zu. Wir haben ein Reiseprofil erstellt, das Mitarbeiter herausfiltert, die sich während der letzten zehn Jahre in Nahost aufgehalten haben. Mit wenigen Ausnahmen bedient sich die Datenbank dazu der Unterlagen von Interpol. Man muss noch nicht mal mit einer US-Maschine geflogen sein oder die Reise in den USA begonnen oder abgeschlossen haben. Das Teil kann wirklich was. Sie fahren irgendwohin in den Nahen Osten, und wenn Sie nicht gerade per Fahrrad oder mit dem Kamel anreisen, stecken Sie im Grunde bis an Ihr Lebensende in dieser Datenbank. Darüber hinaus gleichen wir Mitarbeiterdaten und Kaufverhalten miteinander ab, um herauszufinden, was die Kreditkartengesellschaften für uns haben.«

			»Was soll das bringen?«, wollte Jessica wissen.

			»Waffen, Bauteile für Bomben, gewisse Abonnements. Wir lassen sogar etwas durchlaufen, was die Kreditkartenleute ein kulinarisches Profil nennen. Dabei wird jeder markiert, der zum Beispiel in gewissen Lokalen im Orange County gegessen hat – Falafel-Buden und so. Die ganzen Ergebnisse setzen wir in Korrelation miteinander. Dabei gehen wir äußerst gründlich vor.«

			»Finde ich gut«, meinte Jessica.

			»Das Gleiche gilt für Mobilfunk- und Festnetz-Kommunikation«, fügte Smith hinzu. »Falls irgendein Mitarbeiter in Long Beach Kontakte nach Nahost pflegt und dorthin telefoniert hat, finden wir es heraus. Obwohl es bei Prepaid-Karten natürlich keinen Einzelverbindungsnachweis gibt. Allerdings: Wenn jemand eine Prepaid-Karte mit Kreditkarte bezahlt hat, können wir ihn natürlich ausfindig machen.«

			»Vergessen Sie nicht die Dienstleistungsbetriebe«, sagte Jessica. »Beschäftigte bei Caterern, Bahngesellschaften, Speditionen, die im Hafen zu tun haben.«

			»Auf gar keinen Fall«, bestätigte Smith.

			»Sie erwähnten die anderen Häfen.«

			»Alle US-Häfen sind gesperrt, einschließlich der Flüssigerdgas-Anlagen. Kein Schiff kommt rein oder raus, bevor die Küstenwache es nicht gründlich durchsucht hat. Dann lassen wir es ziehen. Das dürfte irgendwann morgen der Fall sein.«

			»Und die Flughäfen?«, fragte Fogler.

			»Gemäß den Vorgaben der inneren Sicherheit haben die Flughäfen die Alarmstufe angehoben. Es wird zu beträchtlichen Verzögerungen kommen, insbesondere an der Ostküste, verstärkt durch den Schneesturm, der die Küste heraufzieht. Wissen Sie, beim Übergang von stichprobenartigen zu durchgehenden Gepäckkontrollen sind die Auswirkungen dramatisch. Das hält wirklich alles auf. Wir haben die Fluggesellschaften gebeten, in der kommenden Woche über eine Reduzierung der Verbindungen nachzudenken. Aber da machen die nicht mit. Dieser Monat ist entscheidend für sie. Ferienzeit, jede Menge Profit. Sie wissen ja, wie es läuft. Davon abgesehen ist die Zahl der Stornierungen, wie man sich unschwer vorstellen kann, seit der Explosion in die Höhe geschnellt.«

			»Geht der Zoll auch die Profile durch?«, hakte Jessica nach.

			»Ja«, erwiderte Chatterjee. »Mehr haben wir momentan nicht. Bisher gab es Dutzende von Hinweisen, drei Personen wurden zur weiteren Befragung vorläufig festgenommen.«

			»Was machen wir mit denen?«

			»Zwei stammen von der Ostküste. Boston, Baltimore. Sie befinden sich beide in Quantico. Aber das hat nichts ergeben.«

			»Und die dritte Person?«

			»Am Los Angeles International Airport hat der Zoll gestern Abend jemanden festgenommen. Einen Iraner mit Studentenvisum, der von Puerto Rico aus einreisen wollte. Wir halten ihn in der örtlichen FBI-Dienststelle fest. Ein Team hat gestern Abend mit dem Verhör begonnen. Bislang ist dabei noch nichts rausgekommen. Wir bräuchten von Lou die Freigabe für eine Vernehmung auf Medikamentenbasis.«

			»Kümmern Sie sich um den Papierkram«, sagte Fogler. »Lassen Sie es über mich laufen.«

			»Die Grenzen?«, fragte Jessica.

			»Sind dicht!«, antwortete Sarah Wells. »Die Kollegen in Kanada gehen uns dabei ein bisschen zur Hand. Wenn überhaupt, kann man zusehen, wie sich bei der Ausreise aus den USA allmählich Schlangen bilden. Wir wickeln das Ganze vorschriftsmäßig ab, bis jetzt hat sich nichts ergeben.«

			Jessica streckte die Hand nach einem Glas aus, schenkte sich etwas Wasser ein und trank einen Schluck.

			»Barry, was ist mit dem Sprengstoff?«, fragte sie. »Gibt es da irgendwas?«

			»Ja«, erwiderte Barry Urquhart. »Wir ermitteln in zwei Richtungen, und womöglich haben wir ausgerechnet in Kanada Glück. Dem Team, das wir nach Savage Island geschickt haben, gelang es nicht, Wasser- oder Bodenproben zu nehmen. Das Gebiet ist jetzt im Grunde offenes Meer. Die Strömung ist zu stark und das Wasser zu kalt, um sich längere Zeit darin aufzuhalten. Was immer sich dort finden ließ, gibt es nicht mehr. Aber es ist uns gelungen, einen Bolzen herauszufischen, Teil einer stählernen Absperrung. Eine knifflige Angelegenheit, bei der einer unserer Taucher fast ertrunken wäre. Aber wir haben das Teil. Es befinden sich Spuren von Octanitrocuban daran. Bis heute Abend dürften die ersten Laborergebnisse vorliegen.«

			»Schließt das auch die Ergebnisse der Schnüffelproben ein?«

			»Ja, und wir werden sie unverzüglich per FedEx an Zoll, Grenzschutz, Transportsicherheitsbehörde, Drogenbehörde und alle übrigen Regierungsstellen schicken, die über Suchhunde verfügen. Drücken Sie die Daumen. Ab 21 Uhr schnüffeln die Hunde an jedem Reise- und Warenumschlagsknoten der Vereinigten Staaten nach Octanitrocuban. An der Ostküste dürften die Proben bereits zur Abendessenszeit eintreffen.«

			»Schicken Sie auch welche nach Übersee!«

			»Auf jeden Fall, ist schon in die Wege geleitet. Während wir hier miteinander sprechen, bereitet FedEx sage und schreibe 37.000 Umschläge vor. Sie haben sich darauf eingelassen, über 1000 Mitarbeiter für diesen Zweck abzustellen. Dafür sind wir denen zu Dank verpflichtet. Das Zeug verlässt Memphis, sobald wir es dorthin geschafft haben.«

			»Gute Arbeit! Geben Sie dem Taucher eine Gehaltserhöhung!«

			»Das werde ich veranlassen.«

			»Was ist mit der Herkunft des Sprengstoffs?«

			»Das ist mein Part«, schaltete sich Katherine Fawcett ein. »Wir werden die örtlichen Polizeibehörden – hier und in Übersee – bitten, dem nachzugehen. Wir warten noch auf die Daten aus dem Wirtschaftsministerium. Sobald die vorliegen, haben wir ein zwar großes, aber überschaubares Spektrum von Orten, an denen es möglich ist, die Substanz herzustellen. Dann müssen wir nur noch einen nach dem anderen abklappern und unsere Liste abhaken. Das ist der Plan.«

			»Okay, das wäre also in trockenen Tüchern«, sagte Jessica. »Sonst noch was?«

			»Ja«, meinte Fogler. »Bevor Sie reingekommen sind, haben wir uns über die Personalausstattung unterhalten, Jess. Um mal die allgemeine Stimmung in allen Abteilungen zusammenzufassen: Uns fehlen Leute. Durch die Bank macht es niemandem was aus, sieben Tage die Woche rund um die Uhr zu arbeiten. Aber wir verfügen einfach nicht über genug Manpower.«

			»Verstehe«, sagte Jessica. »Normalerweise würden wir spätestens jetzt die Nationalgarde hinzuziehen. Unglücklicherweise ist die aber im Irak und in Afghanistan im Einsatz. Das Einzige, was ich Ihnen vorschlagen kann: Setzen Sie die übrigen Behörden unter Druck. Vor allem die örtlichen Polizeikräfte. T. J., bringen Sie Homeland Security dazu, dass sie die ihnen angeschlossenen Feuerwehren zum Teil an den Häfen einsetzen. Ich weiß, im Moment ist es hart. Aber wir müssen unbedingt jetzt das Fundament legen, damit wir auf einen Hinweis oder eine Verbindung stoßen. Sorgen Sie dafür, dass jeder Beteiligte weiß, wonach er suchen muss und was zu tun ist, wenn man glaubt, es gefunden zu haben. Das ist der Schlüssel. Rechnen Sie nicht mit einer Flutwelle, die uns einen Haufen Schuldiger an den Strand spült. Es wird nur ein Schiff mitten im Ozean sein, eine Jolle oder ein kleines Segelboot. Und dieses Boot müssen wir finden.«

			»Verstanden«, sagte Fogler.

			»Heute Abend treffen wir uns noch einmal«, sagte Jessica. »Und machen Sie sich bloß keine Sorgen um Ihr Abendessen. Ich bestelle uns was beim Chinesen. Eins möchte ich noch sagen. Ich stehe wie Sie alle im Moment ziemlich unter Strom. Wissen Sie, was ich am liebsten tun würde? Die Waffe ziehen, zielen und wild um mich schießend auf die Kerle losrennen. Der Unschlüssigkeit mit Taten begegnen. Ich halte Ihnen den Rücken frei. Aber versuchen Sie, die Sache clever anzugehen.«

			Mit diesen Worten stand Jessica auf, drehte sich um und ging hinaus.

			In ihrem Büro summte das Telefon. Jessica drückte den roten Knopf der Freisprechanlage.

			»Tanzer.«

			»Du wolltest, dass ich zu dir komme, Jess.«

			»Ja.«

			Eine Minute später öffnete sich die Tür. Ein hochgewachsener Latino mit ergrauendem Haar betrat Jessicas Büro. Er wirkte leicht übergewichtig und insgesamt ein bisschen zerzaust. Seine Krawatte hing schief, vorn schaute auf einer Seite sein Hemd aus der zerknitterten Kakihose.

			»Was haben wir über den Maulwurf, Hector?«

			Hector Calibrisi gehörte wie Jessica zu den neun stellvertretenden FBI-Direktoren und verantwortete den Bereich Internationale Angelegenheiten. Calibrisi hatte früher als CIA-Agent gearbeitet und war Jessicas engster Freund innerhalb des FBI. Ihn hatte Jessica damit beauftragt, sich um die Maulwurfjagd zu kümmern.

			»Wir sind seit 24 Stunden dran«, begann Calibrisi. »Was soll ich dir sagen? Bei dem Meeting, in dem die Ausschleusung besprochen wurde, befanden sich zwölf Leute im Raum. Darüber hinaus gibt es noch vier weitere Personen, die über Madradora informiert waren. Sie sitzen alle im Verteidigungsministerium.«

			»Und was haben wir herausgefunden?«

			»Fangen wir damit an, wonach wir suchen, okay? Ich will sichergehen, dass ich nichts übersehe. Ich habe noch nie einen Maulwurf gejagt.«

			»Du warst mal Agent. Du weißt, wonach du suchen musst.«

			»Ah, mit anderen Worten, du unterstellst, ich hätte mal als Doppelagent gearbeitet beziehungsweise könnte einer gewesen sein und verfüge deshalb über ein umfangreiches Wissen, wie man Gelder versteckt, mit dem Gegner kommuniziert und so. Dass ich deshalb die nötige Erfahrung besitze, um unseren Maulwurf aufzuspüren?«

			»Genau«, antwortete Jessica lächelnd. »Ich meine, sieh dir doch nur mal an, wie du dich anziehst, Hector.« Ihr Blick streifte seine breite, billige Polyester-Krawatte und das alte Hemd. »Krawatte von Hermés, Armani-Anzüge. Ist das Hemd eine Maßanfertigung?«

			»Eigentlich nicht. Nur die Essensflecken sind maßgefertigt. Der hier stammt von einem Burrito, den ich gestern zum Abendessen hatte.«

			Jessica lachte. »Danke«, sagte sie. »Das brauchte ich dringender, als du ahnst.«

			Calibrisi setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch.

			»Also, Scherz beiseite, wir machen Folgendes«, sagte Calibrisi. »Ich habe etwa ein Dutzend Agenten auf diese ...«

			»Du bist befugt, auf 30 hochzugehen, wenn du willst.«

			»Ja, ich weiß, aber das brauche ich nicht. Das meiste ist bloß Daten-Durchforsten. Wir nehmen alles unter die Lupe, was die Leute in diesem Meeting betrifft, dich übrigens auch, Jessica. Handyverbindungen, E-Mail-Verkehr, Surfverhalten im Web, Reisen, Anschaffungen, Beziehungen, beruflicher Hintergrund. Außerdem lassen wir die Gruppe überwachen. Die meiste Zeit wenden wir natürlich für die Finanzen auf.«

			»Und? Hat sich bisher etwas ergeben?«

			»Nein, noch nichts. Allerdings habe ich jemanden in Verdacht. Vielleicht liegt es ja bloß daran, dass ich schon so viele Jahre dabei bin.«

			»Vic Buck?«

			»Ja. Der Kerl hat einfach so viel gemacht. Er ist sehr viel gereist. Sechs Jahre lang hat er in Beirut gelebt. Peking, Hongkong, Kiew, St. Petersburg, Kapstadt. Jede Stadt in Nahost besuchte er mindestens ein halbes Dutzend Mal.«

			»Also, wie dicht stehst du davor, etwas ans Tageslicht zu bringen?«

			»Es dürfte schwerfallen, die Spreu vom Weizen zu trennen und ihm überhaupt irgendetwas nachzuweisen. Er wird ein Argument für jede verdächtige Aktivität liefern können, mit der wir ihn konfrontieren. Alibis, Gründe, weshalb er sich zu einer bestimmten Zeit mit einer bestimmten Person an einem bestimmten Ort aufgehalten hat. Selbst wenn wir glauben, wir hätten etwas gegen ihn in der Hand, und Zusammenhänge herstellen, dürfte es äußerst schwierig werden, es zu beweisen. 

			Überdies sind wir wohl kaum in der Lage, an die Orte und Modalitäten zu gelangen, derer sich Buck wohl bedienen würde, sollte er tatsächlich mit einer Gruppe – welcher auch immer – zusammenarbeiten, die hinter den Anschlägen steckt. Ich meine, da läuft so vieles im Dunkeln ab, von dem wir noch nicht einmal etwas ahnen. Erinnerst du dich zum Beispiel an das Mobiltelefon, das sie bei der Leiche von al-Libi fanden – dem Kerl, der das größte Al-Qaida-Ausbildungscamp in Afghanistan leitete? Es verfügte über eine eigene Frequenz und einen eigenen Satelliten. Stell dir das nur mal vor! Der Kerl hatte seinen eigenen Satelliten! Falls Buck Dreck am Stecken hat, dann benutzt er ebenfalls solche Tricks, und es dürfte nahezu unmöglich sein, Zugriff darauf zu erhalten. Er leitet den National Clandestine Service für die Central Intelligence Agency. Er weiß verdammt noch mal ganz genau, was er tut. Hör zu, der Kerl war zehn Jahre lang mein Boss. Ich halte ihn für den besten Geheimagenten der Vereinigten Staaten.«

			»Was ist mit anderen Team-Mitgliedern?«

			Calibrisi schüttelte den Kopf. »Nichts. Ein Haufen christlicher Pfadfinder. Jane Epstein hat über eine Million Dollar auf ihrem Sparkonto, aber die hat sie geerbt. Hör zu, wir werden weiterwühlen, aber unterm Strich läuft es auf Buck hinaus. Er muss es sein. Das ist ein ganz simples Ausschlussverfahren.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jessica. »Ihn herzitieren und verhören?«

			»Ich�weiß nicht. Die Entscheidung liegt bei dir oder Lou. Vielleicht sollte es sogar der Präsident entscheiden. Das ist keine leichte Frage.«

			»Wie sieht es mit seinen Finanzen aus?«

			»Nichts Ungewöhnliches. Er hat ein paar 100.000 Dollar investiert. Seine Frau besitzt ein bisschen Geld. Nichts Auffälliges. Keine weiteren finanziellen Verpflichtungen. Manchmal stellt man fest, dass Agenten Geld in Unternehmensaktien in einem Land stecken, in das sie sich absetzen wollen. Das findet man heraus, indem man Reisemuster mit Alias- oder Inlands-Eintragungen beziehungsweise sonstigen Rechtshandlungen abgleicht. Darauf lasse ich mein Team im Moment das Hauptaugenmerk richten. Sollten wir etwas Interessantes finden, haken wir nach. Zwar unwahrscheinlich, aber so würde ich es selbst anstellen, wenn ich Geld verstecken wollte.«

			»Klingt nach der ...«

			»... Nadel im Heuhaufen«, führte Calibrisi den Satz mit einem Kopfnicken zu Ende. »Genau!«

			»Gibt es noch irgendeinen anderen Grund, weshalb du Buck zum Hauptverdächtigen kürst?«, fragte Jessica. »Ich meine, ausgerechnet er. Er wirkt nicht unbedingt wie ein Vaterlandsverräter.«

			»Das haben wir uns auch vorgenommen«, meinte Calibrisi. »Biografie. Ausbildung. Beruflicher Werdegang. Psychogramm. Degradierungen, die womöglich zu Verbitterung oder Sonstigem führten. Ich kann dir nur beipflichten, es gibt nichts, was auf einen Groll oder sonst ein auslösendes Moment schließen lässt. Der Mann hat eine Menge für sein Land geleistet. Mehrmals ist er dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Riskante Missionen! Ist dir zum Beispiel bekannt, dass Buck 1983 nach dem Selbstmordattentat in Beirut, dem so viele Marines zum Opfer gefallen sind, ganz auf sich allein gestellt in die Stadt eingedrungen ist? Dort hat er Arafats Sicherheitschef umgelegt – el-Terhassa, einen der Drahtzieher des Anschlags? Ich meine, das war ein legendärer Schlag. Darum: Nein, es passt nicht ins Bild. Ich verdächtige ihn nur aus einem einzigen Grund, und zwar, weil ich jeden anderen in diesem Konferenzsaal ziemlich schnell ausschließen kann.«

			»Und gerade aufgrund seines Hintergrunds können wir ihn wohl weder ausschließen noch ihm jemals etwas Konkretes nachweisen.«

			»Oder etwas herausfinden.«

			»Alles hängt in der Schwebe. Das hasse ich.«

			»Ich bin sicher, bei mir lassen sich auch einige Ungereimtheiten finden«, meinte Calibrisi. »Das lässt sich kaum ausschließen, wenn man irgendwann mal als Spion im Einsatz war.«

			»Was machen wir also?«

			»Nun, du tust dasselbe wie wir. Du gräbst alles aus, was Aufschluss über seine Verhältnisse gibt. Du beobachtest ihn mit Argusaugen. Und du versuchst, etwas aus den Ereignissen herauszulesen, die mit ihm zu tun haben, und einen Grund zu finden, weshalb wir ihn einsperren sollten.«

			»Ich finde, wir sollten ihn sofort festnehmen.«

			»Und dann? Es mit Waterboarding versuchen? Ihm ein Pharmapaket verabreichen? Ich meine, das ist eine ziemlich schlüpfrige Angelegenheit, Jess. Bisher hast du noch nichts in der Hand, worauf du einen konkreten Verdacht stützen könntest. Wenn du so anfängst, überschreitest du eine Grenze. Das ist bloß meine bescheidene Meinung.«

			»Es gefällt mir nicht, abzuwarten. In Long Beach sind gestern 2000 Menschen gestorben.«

			»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, Vic Buck zu foltern«, entgegnete Calibrisi. »Hör zu, das ist nur, was ich denke. Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sie liegt bei Lou beziehungsweise beim Präsidenten. Konfrontier sie damit, wenn du willst.«

			Jessica lehnte sich zurück und überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte.

			»Ich mache inzwischen weiter. Vielleicht finden wir ja etwas. Ich weiß, was ich tue. Wir haben ihn im Visier. Falls er irgendwo einen Fehler begangen hat, stoßen wir darauf. Wie laufen die Ermittlungen in Cali? Haben sich bei den toten Agenten irgendwelche Anhaltspunkte ergeben, denen man nachgehen kann?«

			»Noch nicht.«

			»Und was ist mit dem Typen, den wir rausholen wollten?«

			»Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben«, sagte Jessica.
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			HOTEL PARQUE CENTRAL

			Vom Hotel aus lief Dewey zu Fuß zu einem zwei Kreuzungen entfernten Reisebüro. Dort buchte er ein One-Way-Ticket nach Melbourne, Australien. Der Flug ging am nächsten Nachmittag. Er hatte keine Ahnung, wie es nach der Landung in Australien weitergehen sollte. Bloß erst mal raus aus Kuba. Heute Abend wollte er sich ein paar Drinks genehmigen und anschließend leicht angetrunken ins Hotel zurückwanken, um die Ereignisse der letzten paar Tage zu verdrängen.

			In einem kleinen Restaurant am Hafen aß er zu Abend. Anschließend kehrte er in sein Hotelzimmer zurück, ging ins Bad und zog den Colt hinten aus dem Hosenbund.

			Er blickte in den Spiegel, klatschte sich Wasser ins Gesicht, wusch sich die kurzen Haare mit Seife im Waschbecken und wechselte den Verband an seiner Schulter.

			Er verließ das Parque Central und schlenderte durch die belebten Straßen der Stadt. Selbst nachts sank das Thermometer kaum unter die 20-Grad-Marke. Auf den Bürgersteigen pulsierte das Leben, während die Menschen ins Freie strömten, um auszugehen.

			Er spazierte durchs Zentrum, in jene Richtung, in der sich nach Auskunft des Empfangschefs vom Parque Central die Nachtclubs befanden. An der Paradiso bog er nach rechts ab. Dicht an dicht quetschten sich die Passanten durch die Straßen. Viele drehten sich um und musterten den kräftigen Amerikaner. Er war größer als die meisten Kubaner. Ein paar Leute grüßten ihn oder nickten ihm im Vorbeigehen zu. Die meisten starrten ihn einfach nur an, einen Zwei-Meter-Americano, der zwischen ihnen umherschlenderte.

			Er ging in das Viertel am Ende der Paradiso, das Julio. Der schnelle, satte Sound karibischer Musik und das laute Dröhnen der Trommeln, unterlegt mit einem rasanten Beat, erfüllten die Luft. Junge Frauen standen in Gruppen auf den Bürgersteigen zusammen, hübsche Kubanerinnen, die darauf warteten, in einen der Nachtclubs eingelassen zu werden, die sich am Ende der schmalen Gasse drängten. Alle rauchten.

			Er ging zum Eingang des nächstgelegenen Clubs – einem Laden, der Sansibar hieß. Im Inneren herrschte extremes Gedränge und die Musik wurde lauter, als Dewey eintrat. Er ging an die Bar und bestellte einen Whiskey.

			Er blieb am Tresen stehen, drehte sich um und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. So langsam, wie er konnte, nippte er an seinem Drink, aber es fiel schwer, ihn nicht gleich hinunterzustürzen. Er bestellte noch einen Whiskey, zahlte und redete kurz mit einer jungen Kubanerin, einer hübschen, dunkelhäutigen Frau mit langem schwarzem Haar, die ihn aus großen braunen Augen warm anblickte. Sie nannte ihm ihren Namen: Sanibel. Er unterhielt sich noch ein paar Minuten mit ihr. Anschließend drehte er eine Runde um die Tanzfläche, leerte sein Glas und ging.

			Er suchte noch drei weitere Clubs auf. In jedem trank er einen Whiskey. Im dritten Nachtclub begann er allmählich, die Wirkung des Alkohols zu spüren. Es war schon nach Mitternacht. Da ihm nichts Besseres einfiel, kehrte er ins Sansibar zurück, um nach der jungen Frau, Sanibel, Ausschau zu halten. Er orderte ein Bier am Tresen.

			Sanibel kehrte von der Tanzfläche zurück. Sie wirkte verschwitzt und sogar noch begehrenswerter, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre weiße kurzärmlige Bluse bedeckte kaum den Busen. Erst jetzt fiel ihm die enorme Größe ihrer Brüste auf. Sie trat ans andere Ende der Bar und blieb stehen. Mittlerweile befand sie sich in Begleitung eines jungen, zottelig wirkenden Typen mit Bart. Sie sah zu Dewey hinüber und lächelte. Er winkte dem Barkeeper und bat ihn, ihr ein Glas Champagner zu bringen.

			Sie wechselte ein paar Worte mit ihrem Tanzpartner und ließ ihn stehen, um auf Dewey zuzugehen.

			»Vielen Dank«, sagte sie auf Englisch, während sie mit ihm anstieß.

			»Keine Ursache.«

			»Wie heißt du noch mal?«, fragte sie. »Tut mir leid.«

			»Dewey.«

			»Hallo, Dewey«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. »Bist du Journalist?«

			»Nein.«

			»Militär?«

			»Nein. Nur Tourist. Und du?«

			»Lehrerin. Ich wohne hier in Havanna. Ich unterrichte Mathe.«

			»Möchtest du tanzen?«

			»Klar.«

			Sie stellten die Gläser auf dem Tresen ab und gingen auf die Tanzfläche, blieben dort mehrere Lieder lang. Sanibel lag das Tanzen im Blut, im Takt der Musik bewegte sie sich lächelnd um ihn herum, rieb sich an seinem Körper. Der Alkohol hatte ihn enthemmt, er überließ sich seinem Rausch und versuchte, mit ihr mitzuhalten. Irgendwann nahm sie beim Tanzen seine Hand, für mehrere Songs hielten sie Händchen und schmiegten sich auf einmal enger aneinander. Er beugte sich vor und küsste sie. Sie schmeckte angenehm, ihre Lippen fühlten sich weich an. Er wollte sie ins Parque Central mitnehmen. Ja, wenn sie ihn ließ, würde er das tun. Vielleicht noch ein Tanz, noch ein Drink und dann ab auf seine Suite. Er mochte sie.

			Über ihre Schulter, durch 15 Meter schummriges Licht und Hunderte von Menschen getrennt, sah Dewey den Mann, der gekommen war, um ihn zu töten.

			Ein dunkelhäutiger Araber. Er starrte Dewey von der gegenüberliegenden Seite des Raums an. Der Mann hielt kein Glas in der Hand. Er trug ein graues T-Shirt, das einen muskulösen Oberkörper erkennen ließ. Der Blick wirkte düster und ernst. Er folgte jeder seiner Bewegungen.

			Dewey tanzte mit Sanibel weiter. Er hielt sich dicht bei ihr, behielt den Fremden jedoch unauffällig im Auge. Der Kerl durfte nicht merken, dass er Bescheid wusste. Er hielt nach weiteren Killern Ausschau, entdeckte jedoch keine. Sanibel rückte noch näher an ihn heran, schlang die Arme um ihn. Erst lagen ihre Hände auf seinem Rücken, schließlich rutschten sie tiefer, während sie ihn küsste. Diesmal drang ihre Zunge in seinen Mund ein. Sie schmeckte gut, nach Champagner. Er erwiderte ihren Kuss. Der Kerl ließ ihn von Weitem nicht aus den Augen. Plötzlich richtete er den Blick fast unmerklich auf einen Punkt hinter Dewey, in Richtung der Bar. Dewey wirbelte Sanibel herum.

			Am Tresen stand ein weiterer Killer. Dieser Kerl war kleiner, jünger als der andere und hatte einen Wuschelkopf. Aber auch er sah gefährlich aus und musterte ihn unentwegt. Also sahen sie ihn jetzt bestimmt nicht zum ersten Mal. Hatte der Alkohol seine Sinne so abgestumpft? Zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er musste sich die Sache vom Hals schaffen. Er musste die beiden umlegen.

			Der Kerl hinter ihm machte den ersten Schritt. Rasch bahnte er sich einen Weg durch die Menge, schob die Leute einfach zur Seite. Dewey drehte sich um. Der Kerl an der Bar hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Abermals wirbelte Dewey herum. Der Mann in seinem Rücken fasste sich an die Hüfte. Über die Tanzfläche hinweg konnte Dewey sehen, dass er eine Waffe hob.

			Deweys größte Sorge galt Sanibel, die ihm die Arme um den Nacken geschlungen hatte. Während der erste Kerl näher kam, versuchte er, sie zu Boden zu drücken, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Doch sie wehrte sich dagegen. Ein angsterfüllter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Angst vor Dewey. Sie glaubte, er wolle ihr wehtun, und wand sich aus seinem Griff. Der Mann hinter ihnen feuerte.

			Eine per Schalldämpfer abgefeuerte Kugel verfehlte Dewey und durchschlug Sanibels Hals. Sie schrie auf und wurde zurückgeschleudert, doch noch stand sie aufrecht. Blut strömte aus ihrem Hals, automatisch wanderte die Hand zur Wunde. Eine weitere Kugel, diesmal mitten durch die Brust, und Sanibel stürzte nach hinten, während die Tänzer ringsum laut schreiend auseinanderstoben, als sei die Hölle losgebrochen. In Deweys Armen brach die Frau zusammen und verblutete. Schreie ertönten, übertönten die Musik. Auf der Tanzfläche herrschte das nackte Chaos. Jeder versuchte, den Ausgang zu erreichen.

			Während die beiden Kerle hinter Dewey herjagten, ließ dieser sich mit der Menge treiben. Er rannte nach links, sonderte sich aus der Menschentraube ab und trat eine Tür hinter der Bar ein, abseits vom Gedränge vor dem Ausgang. Er rannte die Paradiso Avenue entlang und bog schließlich nach links in eine kleine Seitenstraße ein. Auf halbem Weg durch die enge, dunkle Gasse bemerkte er eine Frau, die in ihre Handtasche griff, um einen Schlüsselbund herauszufischen. Vor einem betagten Mercedes blieb sie stehen. Am anderen Ende der Gasse tauchten die beiden Killer auf und pflügten sich rasch eine Bahn durch die Menge.

			»Her mit den Schlüsseln!«, forderte er. Er hielt ihr den Colt an die Schläfe. »Wenn du schreist, bist du tot!«

			Er nahm der Frau die Schlüssel ab, ließ sie einfach stehen, setzte mit dem Wagen aus der Parklücke und raste die schmale Straße entlang. Schließlich bog er nach links in Richtung Parque Central ab.

			Als er die Paradiso entlangfuhr, sah er im Rückspiegel ein Scheinwerferpaar aufflammen. Die Terroristen befanden sich 400 Meter hinter ihm. Sie blieben ihm auf den Fersen. Hinter ihm, noch mehrere Blocks südlich, kamen die Lichter eines weißen Vans in Sicht. Dewey raste am Parque Central vorbei.

			Er fuhr den zentralen Hügel hinauf, der sich mitten durch Havanna zog, am Capitol vorbei, und raste durchs Geschäftsviertel, eine Handvoll hoher, aus Beton errichteter Bürogebäude. Hinter ihm funkelten die Lichter des Vans im Rückspiegel. Sie kamen immer näher.

			Das Geschäftsviertel wich den Randbezirken – sauberen, ordentlichen, von kleinen, gedrungen Ziegelsteinhäusern gesäumten Straßen. Dewey trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und holte alles aus dem Wagen heraus. Doch die Killer verringerten die Distanz. Dewey fuhr mit Bleifuß, aber das reichte nicht, und als die Vororte allmählich in Ackerland übergingen, klebten sie ihm an der Stoßstange.

			Im Rückspiegel beobachtete Dewey, wie einer der Killer sich mit schwarzer Maschinenpistole in der Hand aus dem Fenster lehnte. Kugeln umschwirrten den Mercedes, Blei schrammte über Blech, dann zersplitterte die Heckscheibe. Die schmale Straße wurde noch schmaler, immer schlechter und verlief schließlich einspurig. An einem Telefonmast scherte Dewey abrupt aus und bog ab, was ihm vorübergehend einen kleinen Vorsprung verschaffte.

			Etwa 20 Meter vor ihm stand ein rostiger Wellblechschuppen am Straßenrand, dahinter bot sich eine Lücke in den Tabakfeldern. Im Rückspiegel kamen erneut die Scheinwerfer des Vans in Sicht. Erneut schoss der Killer und Dewey zog den Kopf ein, als die Windschutzscheibe des Mercedes im Kugelhagel zersplitterte. Blitzartig riss er das Steuer in Richtung des rostigen Schuppens herum, hielt genau darauf zu, ehe er den Mercedes im letzten Moment daran vorbeilenkte und durch die Lücke zwischen den Feldern preschte. Er befand sich auf einem Feldweg. Die hohen, grünen Tabakstauden streiften über die zerbrochene Windschutzscheibe und fegten ihm Glassplitter in den Schoß. Dewey trat das Gaspedal ganz durch und der betagte Wagen schlingerte mit Vollgas über die unbefestigte Piste.

			Im Rückspiegel nahm er hinter sich wieder die Scheinwerfer wahr, als der Van in den Feldweg einbog.

			Er fuhr cirka 100 Meter weit. Die Reifen pflügten über den schmalen Pfad und wirbelten Staubwolken auf. Er streckte die Hand aus und schaltete die Scheinwerfer aus. Nun fuhr er in völliger Dunkelheit, bemüht, das Lenkrad gerade zu halten, den Fuß weiterhin auf dem Gaspedal, und ließ sich vom Geräusch der über das Dach streifenden Tabakstauden durch das Feld leiten.

			In einer ruckartigen Bewegung riss er das Steuer nach links in eine Reihe Tabakpflanzen hinein, zog die Handbremse und kurbelte wie wild am Lenkrad, um den Wagen zu wenden, sodass er am Rand der Stauden mit dem Kühlergrill in Richtung Feldweg stehen blieb. Mit einem Satz war Dewey, den Colt in der Hand, aus dem Wagen und duckte sich hinter den Mercedes, während die Scheinwerfer des Terroristen-Vans den Weg entlangjagten.

			Er spürte das Adrenalin, das ihm durch Arme und Beine strömte. Ein Lächeln trat auf seine Lippen, als sich der Van mit hoher Geschwindigkeit den Weg durch Staub und Tabakpflanzen bahnte. Dewey trat zurück, ging ein Stück weit hinter dem Mercedes in Deckung und wappnete sich für den Aufprall. Die Scheinwerfer wurden heller, mit aufheulendem Motor näherte sich der Van, in dem die Killer saßen. Ohne Vorwarnung raste er in den abgedunkelten Mercedes, prallte gegen den stählernen Motorblock des parkenden Fahrzeugs. Ein entsetzlicher Lärm ertönte, das unnatürliche Kreischen von Metall auf Metall. Glas splitterte. Aus dem Van drangen Schreie, als die Terroristen völlig unvorbereitet mit dem Wagen kollidierten. Der Van kippte zur Seite, geriet ins Schlingern und überschlug sich schließlich, kam auf dem Dach zu liegen, das vom Eigengewicht des Wagens eingedrückt wurde.

			Dewey stand auf und trat hinter dem verunglückten Van auf den Feldweg. Der Motor surrte vor sich hin, ein Reifen drehte sich noch in der Nachtluft. Schmerzerfülltes Stöhnen drang aus dem Unfallwagen. Dewey tastete durch das Fenster am Armaturenbrett des Mercedes und schaltete die Scheinwerfer ein. Einer funktionierte noch und beleuchtete den umgestürzten, schrottreifen Van, der qualmend vor dem Mercedes lag.

			Mit ausgestrecktem Colt bewegte er sich rasch auf den Van zu, ging zur Fahrerseite und spähte hinein. Der Kleinere aus dem Nachtclub, der Kerl mit dem Wuschelkopf, der am Tresen gestanden hatte, lag völlig verkrümmt und mit blutüberströmtem Kopf am Boden, dem früheren Fahrzeughimmel. Ein junger Kerl, Anfang 20. Dewey fasste in den Wagen und fühlte den Puls des Mannes. Er lebte noch. Während der Mann zu ihm aufblickte, tastete Dewey ihn nach Waffen ab. Neben seinem linken Bein fand er eine Pistole mit Schalldämpfer. Er nahm sie und schleuderte sie ins Tabakfeld hinein.

			Anschließend ging er um den Van herum auf die Beifahrerseite und zog die verbeulte Tür auf. Sie glitt aus dem Scharnier und fiel zu Boden. Der größere der beiden Killer wurde vom Armaturenbrett eingeklemmt und wandte Dewey hilflos den Kopf zu, während dieser den Colt auf ihn gerichtet hielt. Der Kerl blutete überall. Es handelte sich um den Terroristen, der hinter der Tanzfläche gestanden, auf ihn geschossen und dabei Sanibel getötet hatte. Dewey packte den muskelbepackten Arm des Kerls, bog ihn hinter dessen Rücken und riss ihn nach oben, bis der Oberarmknochen brach. Dann packte er den Kopf des Mannes mit beiden Händen, zerrte ihn aus dem Van und legte ihn vor dem noch funktionsfähigen Scheinwerfer des Mercedes auf den Boden. Er tastete ihn nach Waffen ab, zog ein Messer aus einer am linken Knöchel befestigten Scheide und nahm ihm eine Pistole ab, die hinten am Rücken im Hosenbund steckte. Beide Waffen warf er ins Feld.

			Er ging zurück, zog den Fahrer aus dem Van und platzierte ihn neben seinem Kumpan. Aus einer Knöchelscheide zog Dewey ein Messer und stellte fest, dass der Kerl genauso schlimm verletzt war wie der andere. Die Beine des Fahrers schienen gebrochen zu sein. Das rechte Bein stand am Oberschenkel in einem üblen Winkel ab. Dennoch befand der kleinere Mann sich, wenn auch benommen und blutüberströmt, in etwas besserer Verfassung als der andere.

			Dewey zog sie in eine sitzende Position hoch und lehnte sie gegen den Van. Der Scheinwerfer schien ihnen direkt ins Gesicht. Den Colt auf die beiden gerichtet, lehnte er sich neben dem Scheinwerfer an die verbeulte Kühlerhaube des alten Mercedes.

			»Willkommen auf Kuba!«
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			INTERNATIONALE KKB-ZENTRALE

			Joshua Essinger steckte den Kopf durch die Bürotür.

			»Hast du schon was?«, wollte er wissen.

			Igor Karlov saß, den Rücken der Tür zugewandt, vor seinem Computer. Er gab keine Antwort, drehte sich noch nicht einmal um. Sein langes, blondes Haar trug er zurückgekämmt. Es bedeckte seine Ohren. Aus den Kopfhörern seines iPods dröhnte Exile on Main Street, so laut, dass man es bis zur Tür hören konnte.

			Der Bildschirm vor ihm spulte in rascher Folge Text- und Zahlenreihen ab. Hin und wieder drückte Karlov eine Taste und tippte etwas ein, um sich gleich darauf wieder zurückzulehnen und zuzusehen, wie die Ausgabe des Scripts über den Bildschirm rollte.

			Essinger trat hinter Karlov, griff nach unten und zog ihm die Stöpsel aus den Ohren. Mit gleichgültiger Miene blickte der Russe auf.

			»Hi, Josh.«

			»Wie läuftʼs?«, fragte Essinger.

			»Es läuft.«

			»Wie lange dauert es noch?«

			»Das hier sind eine Menge Daten. Das nimmt einige Zeit in Anspruch. Ich musste das KKB-Netzwerk einspannen, um zusätzliche CPU-Kapazitäten anzuzapfen. Jeder Rechner, der gerade nicht eingeloggt ist, hilft mit. Ich habe sogar einen Kumpel bei EMC gefragt, ob ich eine ihrer Serveranlagen benutzen darf. Das sind nämlich verdammt viele Datensätze.«

			Karlov streckte die Hand aus, drückte die Enter-Taste und tippte wie wild etwas in die Tastatur. Anschließend lehnte er sich wieder zurück.

			Acht Stunden nach dem Meeting, das Essinger am Abend zuvor anberaumt hatte, lag ein Großteil der Daten vor: eine Liste aller mit der Energie-Branche in Zusammenhang stehender Handelsaktivitäten, die im Monat vor den Anschlägen über Morgan Stanley, Goldman Sachs, JPMorgan und Credit Suisse, die vier weltweit wichtigsten Makler, gelaufen waren. Die Informationen befanden sich in sicheren, mehrstufig verschlüsselten Datenbanken der jeweiligen Finanzinstitute. Mit dem Okay hatten sie nicht etwa eine riesige Datei beziehungsweise eine ganze Reihe großer Dateien erhalten, sondern vielmehr einen zeitlich begrenzten Zugang, im Grunde ein Passwort, das Karlov Zugriff auf die relevanten Einträge gewährte und es ihm erlaubte, sie aus den Datenbanken der vier Unternehmen zu kopieren. 

			Karlov hatte sich gezwungen gesehen, ein eigenes Programm zu entwickeln, das drei Zielsetzungen erfüllte: Es musste die Daten entpacken, in ein einheitliches Format bringen und dabei die großen, jedem Anleger offenstehenden 08/15-Investmentfonds ausschließen. Die Informationsmenge war gewaltig – über 17 Milliarden codierter Zeilen. Karlovs äußerst elegantes Script arbeitete umwerfend einfach und effizient, geradezu brillant. Überdies umfasste es weniger als 5000 Programmzeilen. Um ein solches Tool zu entwickeln, das Essingers Ansprüchen genügte, hätte eines der großen Consulting-Unternehmen wochenlang programmieren müssen. Karlov benötigte dazu keine vier Stunden.

			Das Problem bestand darin, dass es zur Ausführung des Programms, das im Grunde nichts anderes als ein Filtersystem war – die brauchbaren mussten von den irrelevanten Daten getrennt werden – beinahe unvorstellbarer Rechenkapazitäten bedurfte.

			»Von was für einer Zeitspanne reden wir?«

			»Stunden, nicht Tage«, meinte Karlov.

			»Wie viele Stunden?«

			»Keine Ahnung. Aber wenn wir erst mal alle Datensätze haben, ist wirkliches Können gefragt. Wir müssen einen Force-Rank-Algorithmus entwickeln, der eine logische Verteilung aufzeigt. Das erledige ich, solange ich warte. Haben wir die Daten dann erst mal sortiert, sind wir in der Lage, sie auf bestimmte Ereignisse in den jeweiligen Institutionen zu reduzieren.«

			»Okay, ich hab zwar kein Wort verstanden, aber halt mich auf dem Laufenden.«

			»Ich nehme mal an, dass ich alle Firmen auslassen soll, die längere Zeit KKB- oder Anson-Aktien gehalten haben? Ich gehe mal davon aus, dass ein Unternehmen, das hinter den Anschlägen steckt, keine Anteile der beiden Firmen kaufen würde, oder?«

			»Ja, die kannst du aussortieren.« Essinger klopfte Karlov auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen.

			»Äh, Igor, nimm sie doch nicht raus. Ich denke, wer immer das getan hat, ist genauso schlau wie du oder ich. Ich jedenfalls hätte an deren Stelle vorher ein paar KKB- und Anson-Aktien gekauft, um gut dazustehen.«

			»Verstanden!«

			Als Essinger Igors Büro verließ, verstummten die erneut auf voller Lautstärke losrockenden Rolling Stones rasch hinter ihm.
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			CENTRIX-LASSA SECURITY KG

			GUATEMALA CITY, GUATEMALA

			Es dauerte keine Stunde, bis Quital sich telefonisch bei Savoy meldete und ihm mitteilte, was er wissen wollte. Zurück am Flughafen hatten Marks, Savoy und Spinale im KKB-Jet gewartet, wo Dr. Getschman die Gelegenheit nutzte, um die Bandage an Marksʼ Schulter zu erneuern.

			»Sie arbeitete für einen Laden, der von Guatemala City aus operiert«, erklärte Quital Savoy am Telefon. »Eine Sicherheitsfirma namens Centrix. Die werden von Unternehmen angeheuert, um Entwicklungsprojekte oder Führungskräfte zu überwachen, solche Sachen. Mir liegt zwar die Adresse der Firma nicht vor, aber wenn Sie die richtigen Leute fragen, werden Sie sie schon finden.«

			»Großartig«, meinte Savoy, der sich Notizen machte. Er nickte Spinale zu und bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, alles für den Start vorzubereiten. »Vielen Dank, General.«

			»Mr. Savoy?«

			»Terry.«

			»Terry, Centrix ausfindig zu machen, dürfte Ihr geringstes Problem sein. Das sind, wie soll ich sagen, üble Burschen.«

			»Das heißt?«, fragte Savoy.

			»Söldner von der schlimmsten Sorte. Nicht die typischen Exsoldaten. Keine normale Sicherheitsfirma. Das ist ein etwas härterer Verein. Ich habe mir sagen lassen, viele von denen stammen aus Nicaragua. Sandinisten. Todesschwadronen und so. Das sind Auftragsmörder.«

			Savoy nickte. Die Triebwerke der Gulfstream heulten bereits. »Verstehe.«

			Savoy bat Spinale, über seine alten Militärkontakte eine Firma namens Centrix ausfindig zu machen, allerdings möglichst unauffällig, ohne viel Aufsehen zu erregen.

			Der Flug von Panama nach Guatemala City dauerte weniger als eine Stunde. Der KKB-Jet landete auf dem La-Aurora-Flughafen am Rand von Guatemala City, als der spätnachmittägliche Himmel sich allmählich orange verfärbte und die Sonne schon tief am westlichen Horizont stand.

			Nach der Landung ging Savoy direkt an den Hertz-Schalter im Hauptterminal und mietete einen sandfarbenen Chevy Tahoe. Als er mit dem SUV zum Privatterminal in der Nähe der Gulfstream G500 zurückkehrte, hatte Spinale bereits gefunden, wonach sie suchten.

			»Ich habʼs«, verkündete Spinale. »Die Firma heißt Centrix-Lassa Security. Wo befinden wir uns im Augenblick?«

			»Auf dem La Aurora Airport.«

			»Dann sind wir ganz in der Nähe. Es ist nicht weit von hier. Sie haben ein Büro im Stadtzentrum, aber sie operieren auch von einem Gebäude unweit von La Aurora aus. Es sieht aus wie ein Lagerhaus mit Hubschrauberlandeplatz.«

			»Das passt«, meinte Savoy.

			»Die Adresse lautet Avenida Bolivar 1244. Wir fahren aus dem Flughafen raus und dann rechts, etwa einen Kilometer geradeaus auf der Zubringerstraße, dann müssen wir links abbiegen. Ich gehe mal davon aus, dass draußen kein Firmenschild hängt.«

			»Ich halte hier am Telefon die Stellung«, sagte Marks, während der Arzt ihm die verbrannte Hand neu verband. Marks hatte es zwar bis hierhin geschafft, doch nun konnte er die Erschöpfung in seinem aschfahl gewordenen Gesicht nicht länger verbergen.

			»Ich möchte mit Essinger sprechen, mal sehen, wie weit er mit seiner Analyse ist. Das hier müssen Sie beide ohne mich durchziehen.«

			»Ich?«, fragte Spinale. »Sie wollen, dass ich da reingehe? Ich war bei der Naval Intelligence – Marineaufklärung! Ich habe nicht die geringste Ahnung, was zum ...«

			»Sie werden das schon schaffen, Spin«, ermutigte ihn Marks. »Das ist doch ein Kinderspiel. Geben Sie lediglich darauf acht, dass Sie Terry nicht erschießen, okay?«

			Bei dem Gebäude, das die Centrix-Lassa Security beheimatete, handelte es sich um ein riesiges grünes Lagerhaus – ohne Schild an der Fassade. Die Avenida Bolivar wurde an beiden Seiten von etlichen solcher Lagerhäuser gesäumt. Die meisten boten Transport- und Logistik-Dienstleistungen an. Auf dem Parkplatz von Centrix-Lassa standen mehrere Dutzend Wagen und ein paar Motorräder.

			Savoy und Spinale fuhren zweimal an dem Gebäude vorbei. Schließlich stellten sie den SUV ein paar Hundert Meter entfernt auf der anderen Straßenseite ab. So langsam wurde es dunkel. Sie warteten und sahen von der gegenüberliegenden Seite der Avenida Bolivar aus zu, wie immer mehr Wagen den Parkplatz von Centrix-Lassa verließen. Als nur noch ein Auto übrig blieb, ließ Savoy den Motor des Tahoe an und fuhr die Avenida Bolivar zurück. Als er ihr Ende erreichte, bog er nach links ab und dann wieder links, um sich dem Centrix-Lassa-Gebäude über die Via Rio von hinten zu nähern.

			Savoy bog auf einen leeren Parkplatz ein und fuhr ganz bis zum Ende durch. Sie gelangten zu einer direkt gegenüber dem Hintereingang von Centrix-Lassa gelegenen Fläche. Auf dem Asphalt hinter dem Gebäude warteten drei Hubschrauber. Einer sah relativ neu aus, ein weißer Bell 412. Die beiden anderen wirkten deutlich älter – ein russisches Fabrikat, schwarz mit orangefarbenen Zierleisten, dem der Heckrotor fehlte, sowie ein grüner SA 330 Puma.

			Savoy parkte den Tahoe. Nach dem Sonnenuntergang präsentierte sich der Himmel finster. Zwischen den beiden Gebäuden stand lediglich eine einsame Laterne, die den Parkplatz beleuchtete. Savoy öffnete die Reisetasche auf dem Rücksitz und entnahm ihr eine Smith & Wesson 1911 Koenig-Halbautomatik. Aus einer Seitentasche holte er einen HTG-Schalldämpfer und schraubte ihn auf die Waffe. Er griff nochmals in die Tasche und reichte Spinale eine Wilson-Combat-CQB, ebenfalls eine Halbautomatik mit bereits vorinstalliertem HTG-Schalldämpfer. Anschließend schnappte er sich noch eine Drahtschere.

			Sie stiegen aus. Savoy zielte auf die Laterne und drückte rasch ab. Das Glas zersplitterte und rieselte klirrend auf den Asphalt herab. Nun herrschte völlige Dunkelheit.

			An dem Zaun, der die beiden Parkplätze voneinander trennte, schnitt Savoy ein Loch in den Draht, und sie kletterten hindurch. Spinale folgte Savoy. Mit schnellen Schritten durchquerten sie das Centrix-Lassa-Grundstück. An den Helikoptern vorbei erreichten sie die Rückseite des fensterlosen Gebäudes. Die Hintertür war abgeschlossen. Savoy blickte nach oben.

			»Keine Überwachungskameras«, flüsterte er.

			»Überrascht Sie das?«, fragte Spinale. »Wir sind hier in Guatemala.«

			»Ich gehe übers Dach rein«, kündigte Savoy an. »Hoffentlich gibt es da ein Oberlicht.«

			Spinale sah sich um. Nirgends eine Leiter in Sicht, lediglich die Rückwand der Stahlkonstruktion. »Wollen Sie etwa fliegen?«

			»Sie vergessen«, sagte Savoy, »dass ich fünf Jahre lang ein verfluchter Ranger war.«

			Er steckte die Waffe in sein Holster. An der Ecke des Lagerhauses fand er, wonach er suchte – eine Metallschiene, die senkrecht an der Gebäudekante nach oben verlief. Er packte den Rand mit den Händen und zog sich hoch. Dabei lehnte er sich zurück, damit er die Füße fest gegen die Wand stemmen konnte. Rasch arbeitete er sich an dem Gebäude hinauf, schwer atmend schob er sich mit Händen und Füßen aufwärts. Wenig später zog er sich aufs Dach. Ein paar Sekunden lang blieb er dort sitzen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann beugte er sich über die Kante. Im Dunkeln vermochte er Spinale kaum auszumachen. Er nickte seinem Begleiter zu und gab ihm durch Zeichen zu verstehen, dass er vorhatte, über das Dach ins Innere zu gelangen.

			Spinale huschte zur Gebäudeseite und hielt sich dicht an der Wand, um im Schatten zu bleiben. Langsam schlich er nach vorn zur Vorderseite des Lagerhauses.

			Vorsichtig setzte Savoy Schritt um Schritt auf das Flachdach, bis er an eine Luke gelangte, aus der Helligkeit drang. Das Fenster gewährte ihm einen Überblick über einen Großteil des Gebäudes. Das Lagerhaus unterteilte sich in verschiedene Trainingszellen. In einer Sektion hingen Seile von der Decke herab, in einer weiteren befand sich eine Kletterwand. Ein Bereich mit mehreren Räumen erweckte den Eindruck, als handele es sich um die Zimmer einer Wohnung, wiederum andere wirkten wie ein betagter Bus oder das Cockpit eines Flugzeugs. Alles war für eine Ausbildung in unterschiedlichen Einsatzszenarien hergerichtet. An einer Seite befand sich ein Dojo fürs Kampfsporttraining. Im Gebäude befand sich offenbar keine Menschenseele, alle schienen Feierabend zu haben. Vor Savoy tauchten hinter einer weiteren Trennwand mehrere Büros auf, auch sie menschenleer.

			Behutsam hob Savoy das Dachfenster an. Direkt daneben baumelte im Inneren des Gebäudes eines der Kletterseile von der Decke. Savoy streckte die Hände aus und legte sie um das Seil. Leise stieg er durch die Luke ein und hangelte sich vorsichtig, nahezu lautlos an dem Seil herab – genau so, wie man es ihm als Ranger vor langer Zeit beigebracht hatte. Er empfand den vertrauten Druck in den Fingern, das Brennen in den Muskeln, das er anfangs so sehr gehasst und sich dann doch daran gewöhnt hatte. Er vermied jedes Geräusch und seilte sich weiter ab. Auf dem Estrich angekommen, setzte er mit äußerster Vorsicht den Fuß auf den harten Untergrund. Er zog die Smith & Wesson aus dem Holster und begab sich an die Rückseite des Lagerhauses, wo er eine Tür öffnete, um Spinale einzulassen.

			»Los, Beeilung«, drängte Savoy, während sie sich den nach vorne liegenden Büros näherten. »Gut möglich, dass wir einen Alarm ausgelöst haben.«

			Im Geschäftsbereich hielten sie Ausschau nach jeglichen Informationen, die sie finden konnten. Während Savoy eines der Büros durchwühlte, ging Spinale an einen der Computer, die Savoy von oben gesehen hatte, und startete eine simple Desktopsuche. Als Erstes gab er Andreas ein. Als Nächstes Kolumbien. Dabei ließ er die Suchergebnisse nach Datum sortieren, die jüngsten Treffer ganz oben. Eine Reihe aktueller E-Mails erschien. In einer der Betreffzeilen entdeckte Spinale das Wort Madradora – eine E-Mail im Nachrichteneingang von Centrix, in der der Anschlag auf Andreas und die Deltas in Cali vereinbart wurde. 

			Den Sendeinformationen entnahm er die Absender-Domain und notierte sie auf einen Zettel. Anschließend loggte er sich mit zügigen Tastatureingaben auf dem internen KKB-Sicherheitsserver ein. Von überall auf der Welt konnte er sich, einen Internetanschluss vorausgesetzt, Zugang dazu verschaffen. Er rief ein vor über zehn Jahren von der National Security Agency entwickeltes, Sarajewo getauftes Programm auf, das es dem Anwender ermöglichte, elektronische Domain-Adressen zu entschlüsseln. Er gab die verschlüsselte DNS-Kombination, die auf seinem Zettel stand, in das Eingabefeld ein und drückte die Enter-Taste.

			Savoy kam in das Büro.

			»In ungefähr zehn Sekunden«, sagte Spinale, »kann ich Ihnen Name und Adresse unseres geschätzten Maulwurfs nennen.«

			»Sie machen Scherze!«

			Beide starrten sie auf den Computer, bis endlich das Ergebnis auf dem Bildschirm erschien:

			BUCK, VICTOR A., OLD DOMINION 17, 

			ALEXANDRIA, VA

			»Sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte Spinale.

			»Oh ja«, erwiderte Savoy. Nickend starrte er auf den Bildschirm. »Das ist der Chef des National Clandestine Service in Langley. Wir müssen uns beeilen.«
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			ES-CADA-FARM

			IN DER NÄHE VON HAVANNA, KUBA

			Zusammengesunken und mit blutverschmierten Gesichtern lehnten die Terroristen an dem umgestürzten Van. Der kleinere der beiden Männer hielt die Augen geschlossen. Nach den schweren Verletzungen durch den Unfall hatte er das Bewusstsein verloren.

			Der Größere glotzte Dewey an.

			»Wie heißt du?«, fragte Dewey.

			Der Kerl gab keine Antwort.

			»Ich frage dich nur noch ein einziges Mal: Wie heißt du?«

			Wieder schwieg der Mann. Dewey richtete den Colt auf ihn und jagte einen Schuss in den Boden zwischen seinen Beinen, nur wenige Zentimeter von den Hoden entfernt.

			»Mahmoud«, verriet der Mann mit dem gebrochenen Arm.

			»Weshalb versucht ihr, mich umzubringen?«

			Mahmoud hustete, Blut sickerte ihm aus dem Mundwinkel. Er quittierte Deweys Blick mit Verachtung und gab keine Antwort.

			»Gehört ihr zu al-Qaida?«

			Mahmoud starrte ihn lediglich an. Dewey trat ein paar Schritte vor, schob dem Bewusstlosen die rechte Stiefelspitze unters Kinn und stieß den Kopf des Mannes mit dem Fuß an. Schlaff sackte der Kopf nach hinten. Dewey beugte sich vor, den Colt weiterhin auf Mahmoud gerichtet, und legte dem Mann die Finger an die Halsschlagader, um den Puls zu fühlen.

			»Wie hieß dein Freund?«

			»Ebrahim«, sagte Mahmoud.

			Dewey durchsuchte Ebrahims Taschen, holte ein paar Scheine und einige Münzen heraus. Anschließend streckte er die Hand nach einem Lederband aus, das der Mann um den Hals trug. Ein kleiner Silberring hing daran. Dewey riss das Halsband ab. Abgesehen von dem Geld war das alles, was er fand. Er musterte den silbernen Anhänger. Eventuell konnte der ihm einen Hinweis geben. Nach einem Moment warf er ihn weg. Plötzlich drückte Dewey, ohne dass Mahmoud etwas getan hätte, den Abzug des Colts und jagte ihm eine Kugel in den Knöchel. Mahmoud schrie auf und beugte sich vor, um die Wunde zu umklammern.

			»Wo wurdest du ausgebildet?«, fragte Dewey. »Auf der Krim? Auf der Jaffna-Halbinsel? In den Nordwest-Territorien? Kabul? Kenia?«

			Mahmoud blickte auf, während er sich den Knöchel hielt. »Jaffna«, flüsterte er.

			»Haben sie dir auch beigebracht, wie man jemanden foltert?«

			Mahmouds Achselzucken verriet alles.

			»Welches ist die wirksamste Folter?«

			Mahmoud blickte zu ihm auf, Verzweiflung in den Augen. Blut rann ihm übers Gesicht. »Elektrischer Strom«, hauchte er.

			Dewey beugte sich zu ihm hinab. Mahmoud schloss die Augen. »Wer steckt dahinter?«, fragte Dewey, als er sich noch weiter vorbeugte. »Was kommt als Nächstes?«

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Ihr habt Capitana und Savage Island zerstört. Warum?«

			»Warum? Weil wir euch hassen. Darum!«

			»Das ergibt keinen Sinn. Das sind doch dämliche Ziele, wenn ihr Leute umbringen wollt.«

			»Es geht nicht darum, möglichst viele Menschen zu töten. Es geht um eure Gier. Um eure Lebensweise. Will man euch vernichten, muss man euch habgierige Amerikaner dort treffen, wo es euch am meisten wehtut: an eurer Brieftasche. Die Toten sind bloß zufällige Opfer, mehr nicht.«

			»Und was war mit dem World Trade Center?«

			»Al-Qaida. Sie haben meinen Beifall. Es sind meine Brüder. Ich wurde mit ihnen zusammen in Jaffna ausgebildet. Ich arbeitete für bin Laden. Aber sie verfolgen andere Ziele.«

			»Und die wären?«

			»Ihr seht uns nicht«, sagte Mahmoud. »Wir sind mittlerweile überall. Wir haben euch bereits so schwer getroffen, ihr habt ja keine Ahnung.«

			Mahmoud lehnte sich lächelnd zurück. Schweiß rann ihm übers Gesicht, sein Atem ging stoßweise, während er versuchte, den Schmerz zu unterdrücken.

			»Wir sind überall. Dieses Energieprojekt, Capitana, der Staudamm in Kanada? Das war erst der Anfang. Long Beach. Wo wir als Nächstes zuschlagen? Wer weiß? Noch nicht mal ich habe eine Ahnung. Harrisburg – glaubst du immer noch, das handelte sich um einen Unfall? Nein. Das war unser erster Einsatz.«

			Dewey richtete sich auf und ging zum Wagen, lehnte sich neben dem Scheinwerfer an den Mercedes.

			Er richtete den Colt auf Mahmoud und drückte ab. Diesmal schoss er ihm tatsächlich in den Unterleib. Mahmoud schrie und presste die Hände auf die Wunde, um den Blutstrom zu stoppen.

			»Damit werden die 72 Jungfrauen keinen Spaß mehr haben«, sagte Dewey.

			Mit einem raschen Schritt erreichte er Mahmoud und trat ihm in den Magen. Danach begann er, ihn wirklich zu verprügeln.

			Wie alle Mitglieder von Sondereinsatztruppen hatte man auch Dewey im Foltern ausgebildet; darin, wie man Folter anwandte, und darin, wie man sich verhielt, wenn man selbst gefoltert wurde. Jeder Mensch reagierte anders. Dieser Kerl ertrug es mit Anstand und schluckte den Schmerz hinunter. Ein zäher Bursche. Dewey würde ihn ordentlich zusammenschlagen und ihm noch ein paar Knochen brechen müssen. Das Problem bestand allerdings darin, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Mahmoud machte es wohl nicht mehr lange. Er brauchte etwas. Irgendetwas.

			Es machte ihm keinen Spaß, einem anderen Menschen Schmerzen zuzufügen. Die wenigsten Männer fanden Freude daran. Viel lieber läge er jetzt irgendwo an einem Strand, um ein Buch zu lesen oder einen Drink zu nehmen. Doch wie er Mahmoud so ansah, wurde ihm klar, dass er hier den Feind vor sich hatte. Seinen Feind. Amerikas Feind. Er hielt ein Stück eines extrem wichtigen Puzzles in Händen. Und obendrein handelte es sich bei dem anderen um einen eiskalten Killer.

			Er trat erneut zu, diesmal gegen die Brust, und hörte, wie ein paar Rippen brachen.

			»Wer hat versucht, Marks umzubringen? Du etwa?«

			Mahmoud spuckte Blut und sah zu Dewey auf. Er sagte kein Wort.

			»Ein Weichei wie du und Marks umlegen? Hat er es getan?« Dewey blickte zu dem Toten.

			»Ich binʼs gewesen«, stöhnte Mahmoud.

			Dewey lehnte sich wieder an den Mercedes.

			»Er war zäh«, flüsterte Mahmoud nach einigen Augenblicken. »Hat sich heftig gewehrt.«

			»Capitana und Savage Island, das kann ich verstehen«, meinte Dewey. »Aber weshalb Marks?«

			»Er ist eine Symbolfigur.« Mahmoud mühte sich ab, aufrecht an den Van gelehnt sitzen zu bleiben. Er blutete am ganzen Körper.

			»Für wen?«

			»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Mahmoud. »Selbst wenn ich es wollte. Es geht nicht. Zellen.«

			Dewey machte erneut einen Schritt nach vorn und kniete sich vor den Terroristen, sodass er ihm direkt ins Gesicht starrte. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild der brennenden Capitana-Bohrinsel auf. Er musterte Mahmoud, musste ans World Trade Center denken, an die Männer und Frauen, die vom Dach sprangen, als die oberen Stockwerke von den Flammen eingeschlossen wurden. Lieber waren sie in den Tod gesprungen, als darauf zu warten, bei lebendigem Leib zu verbrennen.

			Er hatte sich nicht darum gerissen, bei diesem Krieg mitzumachen. Rein aus Versehen hatte der Feind ihn hineingezogen. Beschissenes Pech für diese Kerle, und für ihn ebenfalls, dass er wusste, wie man überlebte. Und kämpfte.

			»Dir ist doch klar, dass Marks überlebt hat. Du hast versagt.«

			»Ich weiß.«

			»Wenn ich dir die letzte Kugel in deinen dämlichen Schädel jage, dann wird sie für ihn sein.«

			Er packte Mahmouds linke Hand, nahm seinen Zeigefinger und bog ihn genau am mittleren Knöchel langsam nach hinten, bis er brach. Mahmoud schrie.

			»Gib mir einen Namen, einen Ort.«

			Dewey brach ihm noch einen Finger, und dann noch einen. Bei jedem Knacken brüllte Mahmoud.

			»Wer ist es?«, rief Dewey. Er bog Mahmouds Daumen zurück, bis es krachte. Mahmoud verdrehte die Augen, sie wollten ihm schier aus den Höhlen treten. Er litt entsetzliche Qualen. Schließlich begegnete sein Blick dem von Dewey.

			»Notre Dame«, platzte es aus ihm heraus. »Meine Zelle. Das ist alles, was ich weiß.«

			»Warum?«

			Mahmoud schwieg.

			Dewey starrte ihn an. »Warum Notre Dame?«

			»Das Fußballstadion.«

			»Und dein Kumpel, ist er auch dort gewesen?«

			»Ja.«

			»Wie? Mit Octanitrocuban?«

			»Ja, ja. Zünder. Ich muss ihn anbringen, das ist mein Job. Das machen wir alle. Jemand anders hat den Auslöser. Wir wissen nicht, wo er ist.«

			»Wer?«

			»Karim«, flüsterte er. »Das ist der Einzige, den ich kenne.«

			»Wo ist er?«

			»In New York.«

			»Der Nachname. Wie heißt er?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Wer ist dein Kontaktmann?«, schrie Dewey ihn an. »Wie lautet sein Nachname?«

			»Karim. Mehr weiß ich nicht.« Mahmoud verfiel in Schweigen. Dewey langte nach seiner rechten Hand. Als Erstes brach er ihm den Mittelfinger. Mahmoud jaulte laut auf und fing an, in einer Tour leise zu jammern, unterbrochen nur von gequältem Atemholen.

			»Was macht Karim beruflich?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Dewey griff nach seinem Zeigefinger.

			»Die sagen mir nie etwas«, schluchzte Mahmoud.

			»Wie wirst du bezahlt?«, fragte Dewey. »Woher weißt du, dass er in New York ist?«

			Mahmouds Blick begann zu verschwimmen. Er stand unter Schock.

			»Woher weißt du, dass er in New York ist?«

			»Er hat mal irgendetwas erwähnt, aus Versehen. Über den Central Park.«

			Mahmoud starrte Dewey an und verstummte.

			»Was ist das nächste Ziel?« Dewey brach ihm den Zeigefinger.

			»Bald«, flüsterte Mahmoud. »Es wird bald passieren. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

			»Was heißt bald?«

			Mahmoud rannen Tränen über die Wangen. »Töte mich«, flüsterte er. »Bitte!«

			»Wie bist du hierhergekommen?«

			Mit einem Mal wirkte Mahmoud hellwach. Sein Blick wanderte an Dewey vorbei zu etwas, das auf dem Boden lag, rechts neben Dewey. Das Handy.

			»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Dewey erneut.

			»Flieger.«

			»Wo ist er? Ist er noch hier?«

			Trotz seiner schweren Verletzungen, trotz des vielen Bluts, das an ihm herabströmte, stürzte Mahmoud sich mit einem Satz auf das Telefon. Ein hilfloser Versuch, dem Dewey mit einem festen Tritt ans Kinn, der Mahmoud rückwärts gegen die Stoßstange schleuderte, ein Ende bereitete.

			»Das Flugzeug wartet, nicht wahr?«, sagte Dewey. »Du brauchst mir keine Antwort zu geben. Du dämlicher Idiot.«

			Dewey ging zum Mercedes, schnappte sich den Colt und kam wieder zurück. Mahmouds Augen folgten ihm. Er hielt dem anderen die Waffe an den Kopf. Es war vorbei. Dieser Kerl konnte ihm nichts weiter verraten, der nicht. Er richtete den Colt auf die Brust des Terroristen, drückte ab und jagte ihm eine Kugel ins Herz.

			Anschließend durchsuchte er die Taschen des Toten nach Hinweisen, nach irgendwelchen Beweisen, fand jedoch nichts. Mit schnellen Schritten ging er zum Mercedes zurück und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Vorsichtig, Stück für Stück steuerte er den Wagen aus dem Tabakfeld und schaute ein letztes Mal auf die blutige Szenerie zurück. Morgen früh würde ein armer Tabakfarmer den Schreck seines Lebens bekommen.

			Dewey fuhr den Feldweg entlang, danach weiter, zurück in Richtung Havanna, holte alles heraus, was der Wagen noch hergab. Er fühlte sich müde, doch seine Gedanken überschlugen sich, während er die nächsten Schritte plante.

			Er klappte sein Handy auf, hatte jedoch keinen Empfang. Mittlerweile besaß der Mercedes nur noch einen einzigen Scheinwerfer und keine Windschutzscheibe mehr, war übel verbeult und von Kugeln durchsiebt. Trotzdem fuhr er noch. Dewey sah kaum etwas bei seiner Überlandfahrt durch die stockfinstere Umgebung. Nach wenigen Minuten schälten sich baufällige Plattenbauten aus der Dunkelheit. Er näherte sich der Hauptstadt und probierte es erneut mit dem Handy.

			»Tanzer«, meldete sich Jessica.

			»Ich binʼs, Dewey.«

			»Ich dachte, Sie wären im verdeckten Einsatz.«

			»Die haben mich aufgespürt. Zwei Kerle. Ich habe denen eine Falle gestellt. Jetzt sind sie tot und wir um ein paar Informationen reicher.«

			»Was? Wo sind Sie?«

			»In Kuba. Schicken Sie ein Team nach Notre Dame. Ins Fußballstadion.«

			»Ins Stadion?«

			»Jawohl.«

			»Mein Gott ...« Er bekam mit, wie sie auf einer Tastatur herumklapperte. »Okay, ich werde sofort ein paar Leute hinschicken. Die werden das ganze Gelände auf den Kopf stellen. Octanitrocuban?«

			»Ja, Fernzündung.«

			»Fernzündung? Okay, das geb ich sofort weiter. Bleiben Sie dran!«

			Im Telefon klickte es. Dewey fuhr weiter und wartete mehrere Sekunden. Schließlich kam Jessica wieder an den Apparat.

			»Der Kampfmittelräumdienst der Indiana State Police in Quantico ist unterwegs. Hat er Ihnen weitere Anschlagsziele genannt?«

			»Nein! Aber das hätte er, hätte er sie gekannt. Der Kerl heißt Mahmoud. Er wusste nur über seine eigene Zelle Bescheid. Er erwähnte noch jemanden – einen Kerl namens Karim – aus New York. Und er sprach von Harrisburg.«

			»Harrisburg?«, fragte Jessica ungläubig.

			»Ja. Er meinte, das sei ihr erster Einsatz gewesen.«

			»Ich lasse den Namen Karim gerade durchlaufen. Wie es aussieht, gibt es allein in New York City über 300 Männer, die so heißen.«

			Dewey fuhr weiter. Kleine Betonverschläge wichen größeren Betonbauten, übereinandergestapelten Mietwohnungen, Läden und schließlich Einkaufszentren. Mittlerweile befand er sich kurz vor Havanna, passierte die Außenbezirke.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Dewey. »Können Sie herausbekommen, wo sich auf dem Jose Marti Airport das Privatterminal befindet?«

			»Bleiben Sie dran!«

			Dewey fuhr an einem grünen Schild vorbei, auf dem der Umriss eines Flugzeugs prangte.

			»Ich habʼs. Terminal Zwei. Wo sind Sie?«

			»Auf der Calzada de Bejucal, Fahrtrichtung Norden.«

			»Okay, warten Sie, ich habʼs. Sie müssen nach links in die Vantroi abbiegen. Dann liegt das Terminal rechts vor Ihnen.«

			»Danke.«

			»Was haben Sie vor, Dewey? Weshalb das private Terminal?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht gibt es eine Spur. Ich melde mich wieder.«

			»Die kubanischen Behörden werden die Leichen finden, richtig? Hören Sie, wir holen Sie raus, Dewey! Sie wollen doch nicht in einem kubanischen Knast landen? Dann können wir nämlich nichts mehr für Sie tun.«

			Dewey entdeckte ein Schild, das auf die Avenue Vantroi hinwies. Im Schein einer Straßenlaterne bog er nach links ab.

			»Ich muss Schluss machen.« Damit klappte er das Handy zu.

			Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er gut einen Kilometer lang auf der Vantroi, fuhr langsam an der Hauptzufahrt zum Terminal Zwei vorbei, stellte den Mercedes in einer Seitenstraße vor einem Lagerhaus ab, stieg aus und schaute sich um. Die Vantroi war verlassen. Zu seiner Rechten konnte er in einigen Hundert Metern Entfernung das Terminal sehen – einen lang gestreckten, schlichten Betonbau. Es war hell erleuchtet, aber nichts regte sich. Er überprüfte das Magazin seines Colts und verstaute die Waffe im Schulterholster. Anschließend tastete er an seinem Bein nach dem Kampfmesser in der Knöchelscheide und machte sich dann auf den Weg. Er lief die verlassene Straße entlang auf den Maschendrahtzaun zu, der den Flughafen umgab.

			Mit schnellen Bewegungen erklomm er den Zaun. Oben verliefen straff gespannt mehrere Stränge Stacheldraht. Er schob die Hände zwischen zwei Drähte, katapultierte sich in die Höhe und setzte über die Absperrung hinweg. Im Innern des Flughafengeländes landete er auf dem Boden und rollte sich ab. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Schulter. Als er auf den Arm blickte, bemerkte er einen dünnen Blutfaden, der daran herabsickerte. Er griff an seinen Knöchel und zog das Messer heraus. Er hielt es in der Linken, die Klinge nach oben, parallel zum Unterarm, um es dahinter zu verstecken. Dewey lief über einen halb leeren, von einigen Wartungs- und Security-Fahrzeugen, Tanklastern und Catering-Trucks belegten Parkplatz. An einem kleinen, zweigeschossigen, verlassenen Verwaltungsbau vorbei pirschte er sich durch das Dunkel und umrundete schließlich die Ecke des Gebäudes.

			Vor ihm lag das Privatterminal. Es brannte kaum Licht. Vor dem Gebäude erstreckten sich, fein säuberlich aufgereiht, insgesamt mindestens 30 Flugzeuge, überwiegend kleine, einmotorige Turboprop-Maschinen. Am gegenüberliegenden Ende stand, ein Stück abseits, eine Maschine, die sich deutlich von den übrigen unterschied. Ein lang gestreckter, schwarzer, eleganter Jet, den Dewey auf Anhieb erkannte: eine Gulfstream G450.

			Dewey sah auf seine Armbanduhr. 4:17 Uhr morgens.

			In der Ferne startete vor dem Hauptterminal am entgegengesetzten Ende des Flughafens ein großes Frachtflugzeug.

			Die schwarze Gulfstream glitzerte im Schein ferner Laternen. Dewey schlich sich von der Ecke des Verwaltungsgebäudes hin zur letzten Reihe der im Schatten der Gulfstream geparkten Turboprops. Er hielt sich so weit wie möglich links, weg vom Terminal, und huschte geduckt an den Flugzeugen entlang. Am letzten Tragflächenpaar blieb er stehen. Dem Privatterminal zugewandt, hob der Rumpf der Gulfstream sich von den kleineren, einmotorigen Maschinen ab, die in Reihen vor ihrem Bug parkten. Die Einstiegsluke des Jets war geschlossen. Falls sich jemand darin befand, konnte er alles beobachten, was sich auf dem Gelände vor ihm abspielte. Es war unmöglich, sich dem Flugzeug zu nähern, ohne gesehen zu werden. Und es gab auch keine Möglichkeit, ins Innere des Jets zu gelangen.

			Dewey verharrte geduckt unter der Tragfläche einer Cessna. Nach einigen Sekunden konnte er gedämpftes Licht in der Hauptkabine ausmachen.

			Dewey machte kehrt, bewegte sich rasch an der Flugzeugreihe entlang und rannte im Laufschritt zum Verwaltungsbau zurück. Er verstaute das Messer wieder an seinem Knöchel und fand eine Tür an dem Gebäude. Er trat zurück, nahm drei Schritte Anlauf und platzierte einen Tritt direkt neben dem Türknauf. Mit einem Krachen flog die Tür auf, splitternd wurde das Schloss aus der Verankerung gerissen, und in dem hölzernen Türpfosten tat sich ein Riss auf, der bis hinab zum Boden reichte. Dewey schaltete das Licht an und ließ seinen Blick ringsum schweifen. Spinde. Ein Aufenthaltsraum. Er trat an die Spindreihe und öffnete sie einen nach dem anderen, bis er eine grüne Uniform entdeckte. An der Brust prangte in gelben Lettern der Schriftzug SEGURIDAD. Er zog das Hemd an und setzte die Mütze auf, die an einem Haken daneben hing. Anschließend ging er zur Tür und knipste die Beleuchtung aus.

			Auf der Fahrerseite eines weißen Security-Vans zertrümmerte er die Scheibe, entfernte die Glassplitter, fasste hinein und öffnete die Tür. Dann stieg er ein, riss die Plastikabdeckung von der Lenksäule, schloss die Zündung kurz und ließ den Motor an. Ohne Licht fuhr er vom Parkplatz, weg vom Privatterminal, über den dunklen Asphalt. Nach ein paar Hundert Metern wendete er, betätigte einen Schalter an der Konsole und die Scheinwerfer flammten auf. Am Armaturenbrett fiel ihm ein gelbes Blinklicht auf. Er drückte den darunterliegenden Schalter und die Anzeige blitzte in hellem Orange auf. In raschem Tempo hielt Dewey über die Rollbahn auf die Gulfstream zu. Vor der Maschine wendete er schwungvoll und stellte den Van links von der Gulfstream ab, direkt vor der Luke des Jets. Er zog sich die Mütze so tief wie möglich ins Gesicht und stieg aus. Während er auf den Jet zuging, fuchtelte er mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Insassen zu erregen. Mit der Rechten hielt Dewey sein Handy in die Luft.

			Ein weiteres Licht ging an und das Gesicht eines Mannes erschien am Fenster.

			»Emergenzia!«, rief Dewey. »Telefonazo!«

			Dies wiederholte er mehrere Male.

			»Emergenzia«, rief er erneut und wedelte mit aufgeklapptem Telefon vor dem Fenster herum. Er führte sich auf, als sei es ausgesprochen dringend.

			Schließlich vernahm er ein lautes Klicken, mit dem die Luke entriegelt wurde, und das elektronische Summen der Hydraulik. Die Treppe klappte auf und senkte sich langsam nach unten, bis sie auf dem Asphalt aufsetzte. 

			Im Türrahmen erschien ein Mann im dunklen Anzug. Er schien arabischer Herkunft zu sein und befand sich im mittleren Alter. Über der Nase zeichnete sich eine üble Schnittverletzung ab.

			»Was ist los?«, fragte der Mann.

			»Es una emergencia«, sagte Dewey. Er trat vor, um ihm das Telefon zu reichen. »Un hombre está en la línea. Quiere hablar con el Señor Karim.«

			Beim Namen Karim ließ der Araber die Arme sinken und bedeutete Dewey, ihm das Telefon zu reichen. Dabei kam er erst eine, dann zwei Stufen die Treppe hinab.

			»Geben Sie mir das Telefon«, verlangte er.

			Die Hand nach dem Handy ausgestreckt, nahm Karim die dritte Stufe. Als sein Fuß aufsetzte, machte Dewey einen Satz, packte seinen Arm am Handgelenk und zerrte ihn mit einem brutalen Ruck, ohne loszulassen, die Gangway hinab. Mit dem Gesicht voran ließ er den Terroristen auf das Rollfeld knallen und bog ihm, ohne zu zögern, mit aller Gewalt den Arm auf den Rücken. Ein Ruck nach oben, und der Knochen brach. Der Mann schrie vor Schmerz auf.

			Mit einem Mal nahm Dewey eine Bewegung im Flugzeug wahr. Ein rascher Blick zum Einstieg und er sah den schwarzen Lederschuh eines weiteren Mannes von der Kabine in Richtung Cockpit gleiten. Vermutlich handelte es sich um den Piloten. Dewey riss den Colt aus dem Schulterholster und hastete zum Fuß der Treppe. Als die Mündung einer Maschinenpistole in der Luke auftauchte, überschlug er blitzschnell, in welchem Tempo der Lauf sich bewegen würde, und wartete noch eine halbe Sekunde. Dann kroch er die Stufen hinauf und feuerte, als der Kopf des Schützen vor der Öffnung erschien. Deweys Kugel riss ihm die linke Schädelhälfte glatt weg. Das Gesicht verformte sich vor dem Nussbaumholz der Minibar im Jet zu einer blutigen Masse.

			Aus heiterem Himmel erwischte Dewey ein heftiger Tritt gegen das Knie. Er kam von hinten. Dewey polterte die Treppe hinunter und rollte sich auf dem harten Asphalt ab. Es war Karim, der auf ihn losging. Der Araber setzte, den gebrochenen Arm an die Seite gepresst, mit einem weiteren festen Tritt gegen Deweys verletzte Schulter nach, gefolgt von einem Tritt zum rechten Arm, der Dewey die 45er aus den Händen schleuderte. Trotz des stechenden Schmerzes in der Schulter stand Dewey auf, nur um ein Knie in den Unterleib zu bekommen und gleich darauf eine gewaltige Linke ans Kinn, die ihn allerdings nur streifte.

			Dewey mühte sich ab, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Karim verfügte über ein beachtliches Geschick in den Kampfkünsten. Er musste rasch etwas unternehmen, das stand fest, sonst machte dieser Araber ihn fertig.

			Dewey sah, wie sein Gegner den Oberkörper drehte, um zu einem Roundhouse-Kick anzusetzen. Gerade noch rechtzeitig wich er zurück und duckte sich, sodass der Schuh keine zwei Zentimeter neben seinem Kopf vorbeisauste. Deweys Hand fuhr zum Knöchel. Er zog das Messer aus der Scheide und stieß zu, als der Terrorist den Fuß wieder auf dem Boden absetzte. Etwa zwei Zentimeter über dem linken Knie rammte er Karim die Klinge ins Bein, so fest er konnte, gut zehn Zentimeter tief. Er riss sie zur Seite, durchtrennte dabei Sehnen und Knorpel. Karim schrie auf und ging zu Boden, hielt sich dabei das verstümmelte Knie.

			Dewey zog das Messer aus Karims Bein, trat einen Schritt zurück, setzte die Mütze ab und hob den Colt auf. Mittlerweile hatte seine Schulterwunde wieder ernsthaft zu bluten begonnen. Er warf einen kurzen Blick auf das Blut, das ihm über den Ellenbogen sickerte, und wischte die rot gefärbte Klinge an seiner Hose ab.

			Der Araber lag auf dem Boden. Abrupt schoss seine Hand hoch an den Mund. Mit einem Satz war Dewey bei ihm und pflanzte ihm den Fuß auf den Arm, damit der Terrorist die Hand nicht zum Mund führen konnte. Das Knie gegen den Hals des anderen gepresst, kniete er sich auf dessen Brust, nahm das Kampfmesser und steckte es ihm hochkant in den Mund, sodass die Schneide auf die Zunge drückte und die Sägezähne gegen den Gaumen. So schob er es schrittweise vorwärts. Der Terrorist stöhnte. Blut floss aus seiner zerschnittenen Lippe und der Zunge, doch nun hielt das Messer den Mund offen. Selbst wenn er sich anstrengte, schaffte es der Araber nicht, ihn zu schließen. Dewey fasste in den offenen Mund und tastete die Backenzähne ab. Ein Zahn links oben ließ sich bewegen. Dewey zog ihn heraus und begutachtete ihn. Im schwachen Lichtschein, der aus der Flugzeugkabine drang, identifizierte er die weiße Pille: Zyanid.

			»Keine Sorge, Karim, du wirst schon noch früh genug sterben«, meinte Dewey, als er sich aufrappelte. »Nur jetzt noch nicht!«

			Dewey steckte die Waffe ins Holster zurück und schleppte Karim die Gangway hinauf in den Jet. Dort zerrte er ihn zwischen den breiten Ledersitzen an beiden Seiten der engen Kabine hindurch ans Ende des schmalen Mittelgangs. Dewey drehte Karim um, nahm dessen linken, noch unversehrten Arm und zerrte ihn so weit nach oben, bis auch er am Ellenbogen brach. Erneut jaulte Karim unter Schmerzen auf. 

			Dewey streifte das Uniformhemd ab und riss es in breite Streifen. Den ersten legte er dem Araber über den Mund, zog die Enden fest und verknotete sie. Mit dem zweiten band er ihm den Schenkel ab, legte ihn als Aderpresse an, um die Blutung aus dem klaffenden Schnitt über dem Knie zu stillen. Den dritten Streifen schlang er um Karims gesundes Bein, ebenfalls in Kniehöhe, und vertäute ihn an dem stählernen Rahmen unter einem der Sitze. Einen weiteren Stofffetzen schlang er Karim, eng wie eine Schraubzwinge, um die Stirn und verknotete ihn an einem anderen Stahlteil, sodass Karim sich nicht mehr bewegen konnte. Den letzten Streifen wickelte Dewey sich schließlich um die eigene Schulter, und zwar über den Verband, um den Blutstrom aus seiner selbst gemachten, mittlerweile aufgeplatzten Naht zu stoppen. Er achtete nicht auf den Schmerz. Einen Augenblick lang musterte er Karim. Dann wandte er sich um und schleppte den toten Piloten die Treppe hinab, schleifte ihn zum Heck des Security-Vans und hievte ihn hinein.

			Er stieg zurück in die Gulfstream und wartete. Schaute auf seine Uhr: 4:40 Uhr morgens. Am Privatterminal regte sich nichts. Er ging nach hinten, um nach Karim zu sehen. Der lebte noch, rührte sich jedoch nicht. Dewey kehrte ins Cockpit zurück und wartete. Um 4:55 Uhr nahm er eine Bewegung wahr. Ein Mann kam aus dem Terminalgebäude und schritt an den Flugzeugreihen entlang, ging zu einer weißen King Air B100. Der Einstieg senkte sich herab, der Mann erklomm die Stufen und betrat den Innenraum. 

			Dewey setzte sich in Bewegung. Rasch kletterte er die Stufen der Gulfstream hinab und rannte auf die King Air zu. Sie befand sich in über 100 Metern Entfernung mit dem Heck zu ihm. Als er an der Maschine anlangte, stand der Einstieg noch immer offen. Dewey stieg hinauf und zog den Colt aus dem Schulterholster. Ein Blick nach rechts. In der Kabine hielt sich niemand auf. Mit entsicherter Waffe duckte er sich ins Cockpit. Ein grauhaariger Mann in einem weißen Poloshirt saß auf dem Pilotensitz.

			»Sind Sie der Pilot?«, erkundigte sich Dewey beim Eintreten.

			Überrascht blickte der Mann auf. »Ja«, erwiderte er mit ausgeprägtem spanischem Akzent. »Wer sind Sie?«

			»Kommen Sie mit«, forderte Dewey ihn auf.

			»Ja, natürlich«, lachte der Pilot. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen, bevor ich die Flugsicherheit alarmiere.«

			Dewey hob den Colt und richtete ihn auf den Kopf des Mannes. »Stehen Sie auf, tun Sie, was ich sage, und ich werde Sie nicht umlegen.«

			Der Pilot hob die Hände. »Was wollen Sie?«

			»Im Augenblick? Dass Sie verdammt noch mal den Mund halten«, sagte Dewey. »Sie fliegen mich in die Vereinigten Staaten. Sobald wir gelandet sind, befinden Sie sich in Sicherheit, das verspreche ich Ihnen.«

			Der Mann blieb sitzen und schwieg. Angewidert betrachtete er Dewey.

			»Los!«

			»Ich brauche meinen Copiloten.«

			»Sie werden es auch ohne ihn schaffen«, erwiderte Dewey. »Gehen wir! Los! Sofort!«

			Dewey hielt dem Piloten die Waffe an den Kopf, während dieser aufstand. Dewey ließ sie zum Rücken des Mannes gleiten und folgte ihm, während er die Stufen hinabstieg.

			»Einfach geradeaus. Und sollten Sie darüber nachdenken, wegzurennen oder zu schreien – tun Sieʼs nicht. Ich werde Sie erschießen.«

			Sie gingen an der im Dunkeln liegenden Flugzeugreihe entlang und bestiegen die Gulfstream.

			»Ich bin noch nie eine Gulfstream geflogen«, protestierte der Pilot.

			»Jetzt bekommen Sie die Gelegenheit.«

			Der Mann blickte nach hinten in die Kabine und bemerkte Karim, der gefesselt und blutend im Mittelgang lag. Erschrocken zog er den Atem ein.

			Dewey wies mit dem Colt aufs Cockpit, eine Aufforderung, endlich einzutreten. Der Pilot ließ sich im ledernen Kapitänssessel nieder. Nachdem er sich mit dem Cockpit vertraut gemacht hatte, schaltete er die Kontrollsysteme ein und machte alles startklar. Die Checks dauerten ein paar Minuten. Anschließend ließ er die Maschine vorsichtig anrollen, über das Rollfeld auf die Startbahn zu. Er setzte die Kopfhörer auf. Dewey streckte die Hand aus und riss sie ihm wieder herunter.

			»Ich muss um Starterlaubnis ...«

			»Starten Sie endlich«, sagte Dewey. »Und hören Sie auf mit dem Scheiß!«

			Langsam rollte der Jet an die Startbahn. Der Himmel färbte sich allmählich aschgrau, während der Morgen dämmerte. Hinter den Hügeln, die sich jenseits des Flughafengeländes erhoben, zeichnete sich ganz schwach und dunkel das Meer ab. Als sie die Startbahn erreichten, schob der Pilot den Steuerknüppel nach vorn. Das Flugzeug raste über den Asphalt und erhob sich mit dröhnenden Triebwerken in den Himmel.

			Nachdem sie den kubanischen Luftraum verlassen hatten, wartete Dewey noch ein paar Minuten. Dann versuchte er, Jessica zu erreichen, hatte jedoch kein Netz. Er setzte die Kopfhörer auf und schaltete das Funkgerät ein.

			»Dies ist ein Notfall«, sagte Dewey. »Ich bin Amerikaner, verlasse Kuba auf dem Luftweg und muss dringend mit dem FBI sprechen.«

			»Hier ist die Bundesluftfahrtbehörde«, meldete sich eine Stimme. »Wer sind Sie?«

			»Können Sie mich auf einen sicheren Kanal legen?«

			»Gehen Sie auf 177 Alpha.«

			Dewey stellte die Skala neu ein.

			»Schießen Sie los!«

			»Mein Name ist Dewey Andreas. Ich brauche unbedingt eine Schaltung zum FBI in Washington, Jessica Tanzer. Sie ist stellvertretende Direktorin der Abteilung Terrorismusbekämpfung.«

			»Bleiben Sie in der Leitung, ich muss erst meinen Vorgesetzten fragen.«

			»Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber beeilen Sie sich.«

			Dewey wartete über eine Minute lang. Dann klickte es in seinem Kopfhörer. »Hier ist Jessica? Was ist los?«

			»Ich sitze in einem Flugzeug mit Kurs auf New York City. Ich habe den Terroristen, Karim, hinten in der Maschine.«

			»Mein Gott, was ...«

			»Sie müssen ein Pharma-Team in New York bereitstellen«, sagte Dewey. »Teterboro ist der nächstgelegene Flughafen. Falls das nicht klappt, nehmen Sie Newark.«

			»Beide Flughäfen sind geschlossen. An der Ostküste tobt ein Schneesturm. Whiteout-Bedingungen, das volle Programm.«

			»Schicken Sie einfach ein Team hin. In der Stadt müsste sich doch eins auftreiben lassen, oder? Falls nicht, fragen Sie bei der CIA an, wen die einsetzen würden, falls sie in der Gegend einen Notfall haben. Im schlimmsten Fall lassen Sie von D.C. aus ein Team in einem Truck kommen. Wir werden noch ein paar Stunden in der Luft sein.«

			»Ich schicke ein Team hin«, versprach Jessica. »Können Sie ihm noch ein paar Fragen stellen, ehe wir ihn in den US-Luftraum bringen?«

			»Das würde ich liebend gern tun, glauben Sie mir«, erwiderte Dewey und warf einen Blick nach hinten in die Kabine.

			»Aber es wird nichts bringen, wenn ich ihn befrage. Er hat versucht, eine Zyanid-Kapsel zu schlucken, die er in einem Zahn stecken hatte. Auf Schmerzen wird er meiner Meinung nach nicht ansprechen. Letzten Endes würde ich ihn bloß umbringen, und genau darauf legt er es an.«

			»Verstehe. Lassen Sie mich nur machen. Und behalten Sie die Kopfhörer auf!«

			»Ich brauche Sie auch für die Zollformalitäten, Bundesluftfahrtbehörde und so.«

			»Das nehme ich in die Hand«, sagte Jessica. »Ich kläre alles mit Teterboro ab. Ich werde selbst auch hinkommen. Sagen Sie Ihrem Piloten, dass das Wetter entsetzlich ist. Teterboro, JFK, Newark und La Guardia sind wegen des Blizzards geschlossen.«

			»In Ordnung«, meinte Dewey, während er zu dem Piloten hinüberblickte, auf dessen Stirn der Schweiß stand. Er begegnete Deweys Blick mit Furcht in den Augen. »Lassen Sie vorher einen Schneepflug die Landebahn räumen.«

			»Ich sorge dafür, dass alles bereitsteht, um die Landebahn freizubekommen, wenn Sie im Anflug sind.«

			»Was ist mit Indiana?«, wollte Dewey wissen.

			»In einem Spind wurde etwas gefunden. Gehört einem Arbeiter namens Mahmoud. Aller Wahrscheinlichkeit nach Ihr Mahmoud. Er arbeitete seit fast sechs Jahren in Notre Dame. In der Wartungsabteilung. Geben Sie mir noch etwas Zeit, dann weiß ich mehr.«

			»Haben Sie das Ding schon entschärft?«

			»Nein.«

			Dewey starrte aus dem Fenster. Der Himmel hellte sich allmählich auf. So weit das Auge reichte, breitete sich der Ozean als finsterer schwarzer Teppich unter ihm aus. Weit, weit entfernt schälte sich die Küstenlinie aus der ungewissen Düsternis. Zum ersten Mal seit seinem Abschied vor über zehn Jahren kehrte er in die Vereinigten Staaten zurück. Er spürte, wie es ihm den Magen zusammenschnürte, und dann das warme Adrenalin, das er dringend brauchte, durch seinen Körper schoss.
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			NOTRE-DAME-STADION

			SOUTH BEND, INDIANA

			Das kleine Experten-Team hatte sich direkt vor den weitläufigen Kellerräumen versammelt, in denen sich die Wartungsanlagen des Notre-Dame-Stadions befanden. John Banker, Chef des FBI-Kampfmittelräumdienstes, der »Bomb Squad«, wie sie genannt wurde, war in aller Eile nach South Bend zitiert worden. Gemeinsam mit einer seiner Deputys, Stella Galloway, hatte Banker gerade erst damit begonnen, Mahmouds Spind vorsichtig zu demontieren.

			Banker stand vor einer Reihe schwerwiegender Entscheidungen. Sie konnten die Bombe per Fernzünder hochgehen lassen. Oder sie könnten einen der EOD-Roboter des FBI kommen lassen und versuchen, die Bombe aus sicherer Entfernung zu entschärfen. Doch Banker gehörte noch zur alten Schule. Er wusste, dass angesichts der Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, die größte Chance auf erfolgreiche Entschärfung darin bestand, es selbst zu erledigen, auch wenn das Risiko dabei um einiges höher lag. Außerdem kam nach allem, was sie bei Long Beach erlebt hatten, eine Fernzündung der Bombe nicht in Betracht. So etwas wie eine »Fernzündung« gab es nicht, wenn das Ergebnis die Zerstörung einer der landesweit angesehensten Sportstätten und großer Teile der Universität bedeutete.

			Banker befahl den übrigen Sprengstoffexperten, die mittlerweile eingetroffen waren – die meisten davon kannte er nicht –, das Gelände zu verlassen. Einstimmig lehnten sie dies ab. Nicht einmal John Garvey, der die Instandsetzungsabteilung des Stadions leitete, wollte gehen.

			Banker und Galloway machten sich gar nicht erst die Mühe, Schutzkleidung anzulegen. Es spielte ohnehin keine Rolle.

			Während die anderen zusahen, kannte Banker als Einziger die wahre Bedeutung der Situation. Auf der Fahrt nach South Bend hatte Jessica ihm den Sachverhalt erläutert. Erst vor wenigen Stunden hatte Dewey Andreas die Information aus Mahmoud herausgepresst, aber die Uhr tickte. Falls es einen festgelegten Zeitpunkt gab, zu dem Mahmoud seine Hintermänner kontaktierte, und seine Meldung ausblieb, musste man jederzeit mit einer Fernzündung der Bombe rechnen.

			Unter der ausgebauten Bodenplatte des Spinds nahm Banker schwachen Benzingeruch wahr. Den meisten wäre es bei einer oberflächlichen Betrachtung sicher entgangen.

			Mit einer Lampe leuchtete Banker unter das Metall und sah eine klare weiche Masse vor sich. Sie befand sich in einer fünf mal fünf Zentimeter großen Vertiefung und füllte diese vollständig aus.

			Daneben befand sich eine Konstruktion, die an zwei Edelstahlröhren in einem Glaszylinder erinnerte. Daraus ragten zwei kleine rote Drähte hervor.

			»Bingo«, sagte Banker leise und reichte Galloway die Lampe. Er griff in die Vertiefung und zog den Zünder aus dem Octanitrocuban.
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			UNITED PARCEL SERVICE

			REGIONALES VERTEILZENTRUM

			RENO, NEVADA

			Sergeant Greer Osborne vom Sheriffbüro in Reno stieg aus dem Van. In der Linken hielt er einen Dokumentenumschlag von FedEx. Osbornes Blick streifte den Schriftzug auf dem Kofferraum des Wagens: K-9. Er öffnete die Klappe.

			»Okay, Maude, na los, Süße!«

			Ein großer Schäferhund mit schwarzbraunem Fell sprang aus dem Van, machte Sitz und blickte zu Osborne auf. Dieser ließ den Karabinerhaken der Leine am Halsband einrasten. Während der Hund gehorsam dahockte und ihn nicht aus den Augen ließ, entnahm Osborne dem FedEx-Umschlag einen kleinen Plastikbeutel mit Druckverschluss. Darin lag ein kleines Stück Stoff. Osborne holte es heraus und hielt es dem Hund mehrere Sekunden lang vor die Nase. Danach verstaute er es wieder im Beutel.

			»Na, dann wollen wir mal dieses ... Okto... ach verdammt, wie immer dieses Zeug heißt, dann wollen wir mal ein bisschen Sprengstoff suchen, hm, Schätzchen?«

			Osborne legte den FedEx-Umschlag nach vorn auf den Beifahrersitz und ging mit Maude zum Eingang der riesigen Anlage.

			Das UPS-Verteilerzentrum in Reno präsentierte sich als riesiges Lagerhaus direkt neben dem Flughafen. An die sechs Millionen Pakete passierten täglich das Zentrum, Pakete, die massenweise aus dem ganzen Land eintrafen, für den Versand sortiert und an Zielorte in Nevada, Kalifornien, Arizona, Oregon, Washington und Hawaii weitergeleitet wurden. Hunderte von Tiefladern standen, so weit das Auge reichte, auf dem Parkplatz.

			Osborne ging durch den Haupteingang und wurde von der Center-Managerin Sally McDonald empfangen.

			»Hi, Greer«, begrüßte sie ihn, als er hereinkam, und gab ihm die Hand. »Wen haben wir denn da?«

			»Das ist Maude«, sagte Osborne.

			»Darf ich sie streicheln?«

			»Natürlich!«

			Sally McDonald führte Osborne durch eine kleine Lobby in das riesige offene Lager. Der Anblick, der sich ihm bot, glich dem reinsten Chaos. Überall stapelten sich mit Paketen beladene, von Netzen bespannte Paletten übereinander. Osborne zählte über 20 Gabelstapler, die scheinbar wild durcheinander fuhren, Paletten anhoben und zu den Ladetoren an der Gebäudeseite transportierten.

			»Wonach sucht ihr eigentlich?«, wollte McDonald wissen. Doch ihre Miene verriet Osborne, dass sie sich – wie derzeit wohl die meisten Amerikaner – unschwer vorstellen konnte, dass die schlimmsten Bedrohungen manchmal an den unwahrscheinlichsten Orten auftauchten.

			»Nach einer Nadel im Heuhaufen«, sagte Osborne.

			»In Ordnung«, nickte McDonald nervös. »Muss ich den Betrieb lange einstellen?«

			»Hoffentlich nicht. Etwa eine Stunde, denke ich.«

			McDonald nickte erneut und trat an die Wand. Sie streckte den Arm und drückte einen großen gelben Knopf über einer Reihe von Lichtschaltern. Prompt wurde das ganze Lagerhaus in orangefarbenes Licht getaucht. Schlagartig blieben die Gabelstapler stehen. Die Arbeiter wandten die Köpfe und blickten zur Tür, an der McDonald stand. Neben dem gelben Knopf drückte sie eine weitere Taste für die Sprechanlage.

			»Pause, alle miteinander«, dröhnte ihre Stimme durch die Lautsprecher des Lagerhauses. »In einer Stunde geht es weiter.«

			Osborne führte Maude den breiten Gang an der Außenwand des Centers entlang. Zu beiden Seiten stapelten sich fein säuberlich mit roten Ladenetzen bespannte Paletten voller Kartons bis fast unter die Decke. Das UPS-Verteilerzentrum war schon die dritte Einrichtung dieser Art, die sie heute aufsuchten. Zuvor hatten sie sich bereits im FedEx-Zentrum drüben auf der anderen Seite des Flughafens und im Verteilzentrum des US Postal Service, ebenfalls in Flughafennähe, auf die Suche gemacht. Ohne Erfolg. Diesmal jedoch wurde Maude, als sie die Hälfte des Ganges hinter sich gebracht hatten, nervös und begann an der Leine zu ziehen. 

			Als Osborne versuchte, die Hündin zu beruhigen, fing sie plötzlich an zu bellen. Kläffend zog sie ihn an Paletten voller Päckchen und Pakete vorbei in den nächsten Gang. Er überließ ihr die Führung. Schon bald wirkte die Hündin völlig außer sich. Eilig bewegten sie sich weiter. Osborne machte die Leine los und die Hündin schoss davon, bis sie zu einer Palette gelangte, die wie die anderen in einem Stapel stand und von einem roten Plastiknetz überzogen wurde. Abrupt blieb Maude stehen, hörte jedoch nicht auf zu bellen.

			Sergeant Osborne kam zu seinem Hund.

			»Aus!«, befahl er. Sofort hörte Maude auf zu bellen. Osborne beugte sich kurz hinab und kraulte der Schäferhündin den Nacken. »Braves Mädchen!«

			Osborne nahm das Funkgerät vom Gürtel.

			»Reno Five, ich binʼs, Osborne.«

			»Schießen Sie los, Greer«, meldete sich eine Männerstimme.

			»Ich bin hier bei UPS«, sagte er und bewegte sich langsam auf den Kartonstapel zu. »Ich glaube, ich habe da etwas.«

			Die ersten Schneeflocken als Vorboten des herannahenden Schneesturms rieselten auf die City herab. Jessica stand am Fenster und schaute nach draußen. In dem leichten Schneetreiben wirkte die City so still und friedlich. Sie nippte an ihrer Kaffeetasse.

			Plötzlich läutete ihr Telefon. Sie trat an den Schreibtisch und drückte die Taste der Freisprechanlage.

			»Ja?«

			»Ich binʼs, T.J. Außer mir hören noch Barnett, Tony und Tom mit.«

			»Reden Sie!«

			»Wir haben etwas.«

			»Was?«

			»Octanitrocuban. Ein Päckchen im UPS-Verteilerzentrum in Reno. Ein Suchhund hat es aufgespürt.«

			»Gute Arbeit«, sagte Jessica. »Woher stammt das Päckchen?«

			»Aus Jordanien. Es ist an ein Postfach in Brunswick, Maine, adressiert.«

			»Portland Regional soll ...«

			»Schon geschehen. Das Postfach wurde von einem Typen angemietet, der in bar bezahlt. Die verdeckte Ermittlung ist bereits angelaufen. Leider gibt es keine Kontaktinformationen zu dem Kerl.«

			»Okay«, meinte Jessica. »Wir sollten trotzdem ein Phantombild anfertigen.«

			»Ja, wir versuchen es. Niemand kann sich genau erinnern, wie der Mann aussieht. Die betreuen dort über 500 Postfächer.«

			»Was ist mit dem Päckchen?«

			»Wir brauchen Ihre Autorisierung, um es zu öffnen. Ich nehme an, das geht in Ordnung?«

			»Nein, da nehmen Sie etwas Falsches an. Diese Leute schlagen willkürlich zu. Was, wenn ihr Ziel eigentlich das Verteilerzentrum ist? Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei, Ihnen mein Okay zu geben. Stellen Sie sicher, dass es keinen Zünder gibt.«

			»Sie haben recht«, warf Barnett Williams, FBI-Direktor für den Bereich Westküste, ein.

			»Das nächste Entschärfungskommando ist in Las Vegas stationiert«, meinte Jessica. »Die müssten es doch innerhalb einer Stunde bis hierher schaffen.«

			»Okay, das nehme ich in die Hand«, sagte Williams.

			»Bleiben Sie in der Leitung«, bat Jessica. »Wer ist zuständig für Maine?«

			»Shelly.«

			»Schalten Sie sie dazu«, meinte Jessica und fing an, ihre Aktentasche zu packen. In ihrem Telefon klickte es mehrmals. Schließlich meldete sich eine Stimme.

			»Shelly Martini.«

			»Shelly, hier spricht Jessica zusammen mit der Arbeitsgruppe.«

			»Hi, Jess. Hi, Leute!«

			»Wo sind Sie gerade?«

			»In dem Laden in Brunswick. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

			»Die schlechte zuerst.«

			»Er zahlt in bar. Kein Name, keine Kontaktadresse.«

			»Und die gute Nachricht?«

			»Wir haben ein paar Fingerabdrücke. Auf dem Päckchen. Ich lasse sie gerade einscannen, um sie nach Quantico zu schicken.«

			»Okay. Ich will, dass wir alles tun, um zu verhindern, dass dieses Ziel hochgeht«, sagte Jessica. »Schaffen Sie auf der Stelle jeden ausgebildeten Spürhund nördlich von Boston hier rauf. Sichten Sie alles, gehen Sie geografisch vor: Portland, Freeport, Brunswick, Bath. Lassen Sie keine Industrieanlage oder sonstige wichtige Einrichtung aus. Gibt es da oben irgendwo eine Raffinerie? Nehmen Sie Tanklager und größere Betriebe unter die Lupe, Universitäten, Colleges, und wo wir gerade dabei sind, auch den Klamottenversand von L. L. Bean. Oh, und die Stahlhütte in Bath ebenfalls. Sie verstehen, worauf es mir ankommt. Stellen Sie die ganze Gegend auf den Kopf, insbesondere die Küstenregion. Wir sollten im Süden bis Portland suchen und rauf bis ...«

			»Ich verstehe«, sagte Martini.

			»Wie viele Leute haben Sie da oben?«

			»Vier im Laden«, erwiderte Martini. »Ich trage nicht zu dick auf, um niemanden zu verscheuchen. Und noch ein Dutzend vor Ort, die nur auf meinen Einsatzbefehl warten.«

			»Gut! Machen Sie denen Dampf. Ich möchte, dass Boston ebenfalls ein paar Leute raufschickt. Wer kümmert sich darum?«

			»Ich«, sagte T. J. Chatterjee.

			»Holen wir mal einen Punkt für die Guten«, meinte Jessica. »Und schicken Sie mir den Namen und die Telefonnummer von diesem Cop in Reno – ich werde Lou bitten, ihn anzurufen, um ihm zu danken.«
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			FORTUNAS APARTMENT

			Fortuna lehnte an der Badezimmertür. Schweigend rieb er sich die Nasenwurzel. Schließlich klatschte er die Faust in seine Handfläche.

			Ich hätte selbst gehen sollen.

			Karim hatte jegliche Verbindung mit der Außenwelt gekappt, und das konnte eigentlich nur daran liegen, dass sie ihn geschnappt hatten. Oder dass er nicht mehr lebte. Was, wenn die kubanische Polizei ihnen auf die Schliche gekommen war? Was, wenn dieser Andreas Mahmoud, seinen Partner und Karim umgelegt hatte? Er musste sich etwas einfallen lassen – und zwar schnell.

			Vor einem Fenster mit Blick auf den Central Park schritt er auf dem Teppich auf und ab. Schließlich trat er an den offenen Kamin. Unter einem riesigen Gemälde von Caravaggio, das zwei nackte Frauen zeigte, stand ein rechteckiges Elfenbeinkästchen. Natürlich, das hätte er schon viel früher tun sollen. Fortuna öffnete das Kästchen und starrte sekundenlang auf den Fernzünder. Er holte ihn heraus und gab den Code für das Stadion von Notre Dame ein, Mahmouds Zelle.

			Durch den Flur lief er zu seinem Büro, schloss die Tür hinter sich und legte einen Wandschalter um, der ein niederfrequentes Hintergrundgeräusch erzeugte, das jede hier geführte Unterhaltung vor elektronischen Abhörgeräten verbarg.

			Er wählte, hörte es ein paarmal klicken und gab eine zehnstellige Nummer ein. Nach ein paar Augenblicken läutete sein Apparat.

			»Buck.«

			»Ich binʼs.«

			»Haben Sie jemanden nach Castroville geschickt?«

			»Ja. Aber es gibt ein Problem.«

			»Ein Problem?«

			»Ja. Sie lassen nichts mehr von sich hören. Vor acht Stunden haben sie sich zum letzten Mal gemeldet.«

			»Das klingt nicht gut«, sagte Buck. »Was wollen Sie von mir?«

			»Informationen.«

			»Ich tue, was ich kann, und rufe Sie dann zurück. Aber im Gegenzug müssen Sie mir etwas versprechen.«

			»Was? Sie wollen, dass ich Sie von der Leine lasse?«

			»Ja. Die kommen mir immer näher. Die Schlinge um meinen Hals zieht sich zu.«

			»Ich werde es mir überlegen.«

			»Nun, wenn Sie fertig überlegt haben, lassen Sie es mich wissen. Und falls die Antwort Ja lautet, gebe ich Ihnen die Informationen, die Sie wollen.«

			»Also schön! Besorgen Sie mir die Informationen und dann verschwinden Sie!«

			Für einen Moment verspürte Fortuna eine Enge in seiner Kehle; er hatte Angst. Er ging in sein Zimmer und zog seine Laufkleidung an, begab sich anschließend in den Fitnessraum. Er schlug ein entspanntes Tempo von acht Kilometern pro Stunde an, während das Programm von Fox News über den riesigen Flachbildschirm an der Wand flimmerte. Er wartete auf einen Bericht zu Notre Dame. Es konnte doch nicht lange dauern, bis die landesweiten Sender das Thema aufgriffen. Als er sein Training beendet hatte, kehrte er in sein Zimmer zurück, duschte und zog sich um. Das Handy klingelte.

			»Was gibtʼs?«

			»Ich binʼs. Ihre Männer sind tot. Ein Farmer hat sie in einem Tabakfeld gefunden. Einer ist gefoltert worden.«

			»Wie viele?«

			»Zwei. Beides junge Araber.«

			Vor Erleichterung atmete er kaum merklich auf, denn das bedeutete, dass Karim noch lebte. Trotzdem, der Gedanke, dass ein bestens ausgebildeter Agent wie Mahmoud einfach so ausgeschaltet wurde, verriet einiges über den Kerl, den sie jagten.

			»Alex?«

			»Ja, ich höre.«

			»Andreas hat gerade Hackfleisch aus Ihren Männern gemacht. Sie können sich also vorstellen, dass er mächtig angepisst ist und außerdem weiß, was hier läuft.«

			»Erzählen Sie mir nichts, was ich schon weiß. Sagen Sie mir lieber, wie Sie ihn umlegen!«

			»Hören Sie«, sagte Buck. »Es würde mich nicht im Mindesten überraschen, wenn man mich gleich hier verhaftet. Ich muss zusehen, dass ich aus Dodge verschwinde, und zwar bald – und Sie sollten besser das Gleiche tun. Und wissen Sie, warum? Die haben gerade eine kleine Armee nach Notre Dame geschickt. Ihr nächstes Ziel?«

			Fortunas Schweigen war Antwort genug.

			»Nun ja, das haben die erst mal gestoppt. Die haben das Zeug gefunden, den Zünder, alles.«

			Fortuna starrte aus dem Fenster und sagte noch immer kein Wort. Er dachte an Karim.

			»Sie stehen verdammt dicht davor, das Ganze zu vermasseln«, fuhr Buck fort. »Ich an Ihrer Stelle täte dasselbe, worauf ich mich gerade vorbereite. Abhauen. Wie viele Milliarden haben Sie eigentlich beiseitegeschafft?«

			»Ich habe nicht vor, abzuhauen«, meinte Fortuna. »Notre Dame war eine einzige kleine Zelle. Offensichtlich hat Andreas meinen Mann in Kuba zum Reden gebracht. Aber damit verliert sich die Spur auch schon.«

			»Wenn die wissen, dass Notre Dame als potenzielles Ziel galt, werden sie sehr bald den Mann identifizieren, den Sie dort eingeschleust haben. Welchen Decknamen er auch benutzt, die spüren ihn auf. Ein geübter FBI-Profiler braucht keine halbe Stunde, um den betreffenden Mitarbeiter ausfindig zu machen. Innerhalb einer Stunde haben die seine Wohnung, sein Haus oder was auch immer durchsucht. Dann kann ich für nichts mehr garantieren. Hoffen Sie, dass Ihre Übertragungsprotokolle einer Überprüfung standhalten, egal wie Sie die Zahlungen, Kontaktaufnahmen und so weiter organisiert haben. Falls nicht jeder Schritt hundertprozentig abgesichert ist, stehen die morgen früh bei Ihnen vor der Tür.«

			»Was ist mit Andreas? Wie ist sein Status? Kommen Sie an ihn ran?«

			»Wie gesagt, da bin ich außen vor. Ich habe keine Ahnung. Soweit ich weiß, befindet er sich noch auf der Flucht. Und Sie sollten das Gleiche tun, solange Sie Gelegenheit dazu haben. Vergessen Sie Andreas. Hauen Sie ab!«

			»Sie reden wie ein wahrer Amerikaner. Aber diesen Luxus kann ich mir nicht leisten.«

			»Wie Sie meinen! Aber vergessen Sie nicht: Wenn die noch ausstehenden 85 Millionen Dollar nicht bis Mittag auf meinem Prominvest-Konto eingehen, könnte es passieren, dass ich rein zufällig jemandem vom FBI Ihren Namen maile.«

			Ein Klacken in der Leitung. Buck hatte aufgelegt. Fortuna blieb am Fenster stehen, eine Ewigkeit, wie es ihm vorkam. Dunkle Unwetterwolken zogen über die Stadt hinweg. Der Central Park, obwohl nur einen Block entfernt, ließ sich aufgrund des dichten Schneetreibens mittlerweile kaum noch erkennen.

			Erneut wählte er Karims Nummer. Niemand nahm ab.
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			TETERBORO AIRPORT

			TETERBORO, NEW JERSEY

			Die Gulfstream befand sich im Anflug auf den Großraum New York. Dewey kontrollierte das grüne Wetterradar auf dem Bedienfeld und sah nichts als einen hellen gelben Fleck, der sich über den gesamten Himmel zog. Über den Wolken, in einer Höhe von 6700 Metern, reflektierte der Rumpf des Flugzeugs das Sonnenlicht. Schon bald, das wusste er, mussten sie mitten in dieses Höllenwetter dort unten hineinfliegen.

			Die Bundesluftfahrtbehörde hatte ein Team vom New York Regional abgestellt, um den Piloten, Manuel, dabei zu unterstützen, die Maschine durch das Unwetter zu manövrieren und sicher auf den Boden zu bringen. Zum Team gehörten zwei erfahrene Flugzeugingenieure der Firma Gulfstream, die Manuel im Schnellverfahren über das ausgeklügelte Navigationssystem des Jets aufklärten. Da in Teterboro die Sicht am Boden gegen null tendierte, war er auf dieses System angewiesen, um zu landen.

			Dewey hatte Manuel erklärt, dass er im Auftrag der Regierung arbeitete und es sich bei dem Gefesselten hinten in der Kabine um einen Terroristen handelte. Er hatte geglaubt, Manuel würde sich ein wenig beruhigen, wenn er erfuhr, dass das FBI hinter ihm stand. Ihm die Gewissheit, dass er von Dewey nach der Landung nichts zu befürchten hatte, ein sicheres Gefühl gab. Doch anscheinend erzielte er damit nur die gegenteilige Wirkung: Manuel wirkte von Minute zu Minute gestresster.

			Zweimal hatte Dewey nach Karim gesehen. Dessen verstümmeltes Knie hatte eindeutig irreparablen Schaden genommen. Falls die Regierung ihn am Leben ließ, konnte er nie wieder normal gehen, vermutete Dewey. Zweimal hatte er das Bein des Terroristen neu abgebunden, ihm ansonsten jedoch keinen Verband angelegt. Er gab ihm auch keine Schmerzmittel, obwohl das Flugzeug über eine ansehnliche Reiseapotheke verfügte. Dewey wollte Karim so lange am Leben halten, bis man ihn verhören konnte. Was danach kam, interessierte ihn nicht.

			Gemessen an den Schmerzen, die Karim ertragen musste, verhielt er sich relativ ruhig. Er stöhnte zwar ein bisschen, als Dewey die Aderpressen wechselte, aber das war es auch schon. Für Dewey lag es auf der Hand, dass Karim Übung darin hatte, Schmerzen zu ertragen.

			Etwa 160 Kilometer vor Teterboro kümmerte sich Dewey erneut um Karim. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so finstere, wütende Augen gesehen. Offenbar fing die Wunde an zu eitern. Darum goss er etwas Peroxid in den klaffenden Schnitt, woraufhin Karim schwach mit den Füßen zuckte.

			Als Dewey ins Cockpit zurückkehrte, ging die Gulfstream plötzlich in den Sinkflug über. Er musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht hinzufallen. Als er zurück auf den Sitz kletterte, fiel ihm ein unangenehmer Schweißgeruch auf. Manuels Hemd war klatschnass, der Schweiß lief ihm in Strömen über Stirn und Gesicht. Auf seiner Miene zeichnete sich nackte Panik ab, während er übers Mikro mit der Luftfahrtbehörde sprach. Dewey setzte seine Kopfhörer auf und hörte mit.

			»Aber wie?«, fragte Manuel. Seine Furcht war ihm deutlich anzuhören. »Wenn es so weiterschneit ...«

			»Manuel«, erwiderte eine Frauenstimme, Margaret Giessen von der Bundesluftfahrtbehörde. »Beruhigen Sie sich. Die Landebahn ist geräumt, gestreut und für Ihre Landung präpariert.«

			»Aber so viel auf einmal! 20 Zentimeter in der Stunde ...«

			»Das ist eine Menge Schnee«, pflichtete Margaret ihm bei. »Aber Sie werden es trotzdem schaffen.«

			Dewey streckte den Arm aus, packte den Kopfhörer und riss ihn Manuel vom Kopf.

			»Hören Sie zu«, sagte Dewey. »Sie werden diese Maschine heil runterbringen. Hören Sie auf zu jammern und konzentrieren Sie sich aufs Fliegen, kapiert?«

			»Ich habe nicht darum gebeten«, wehrte sich Manuel. »Normalerweise biete ich Touristen-Rundflüge auf Kuba an.«

			»Pech für Sie! Ihnen bleibt gar keine andere Wahl. Sollten wir es nicht schaffen, sterben Sie wenigstens wie ein Mann!«

			Mit einem Mal befand sich die Gulfstream mitten im undurchdringlichen Schneetreiben. Die Umgebung vor den Fenstern ließ sich nicht mehr erkennen. Eis klirrte gegen die Scheiben, es klang wie ein Windspiel in einem Hurrikan. Selbst Dewey musste sich an seinem Sitz festklammern, um Ruhe zu bewahren.

			Dennoch streckte er die Hand aus und klopfte Manuel auf die Schulter. »Was essen Sie am liebsten, Manuel?«

			»Hummer.«

			»Gut! Mit Hummer kenne ich mich aus. Wissen Sie was? Wenn wir gelandet sind, sorge ich dafür, dass jemand Sie in ein Restaurant bringt, in dem es die besten Meeresfrüchte von ganz New York gibt. Was halten Sie davon?«

			Manuel zwang sich zu einem Grinsen. »Okay, okay. Lassen Sie mich einfach landen, he?«

			»Sehr gut!«

			»Tower, ich habe Zielkurs gesetzt«, sagte Manuel, nun sichtlich ruhiger. Die Kopfhörer hatte er wieder aufgesetzt. »Bestätigen Sie meine Flughöhe. Sie ist mir zwar bekannt, aber ich weiß nicht, ob die Anzeige der Instrumente stimmt.«

			»Verlassen Sie sich auf das System«, meldete sich eine Männerstimme zu Wort, einer der beiden Flugingenieure von Gulfstream. »Die Landebahn ist einprogrammiert.«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich hätte nur gern eine zusätzliche Bestätigung.«

			»Wir haben Ihre Höhe«, erklärte Margaret. »Sie befinden sich auf 600 Metern, Sinkgeschwindigkeit 9 Meter pro Sekunde.«

			Vor der Windschutzscheibe des Flugzeugs war alles weiß. Nasser Schnee wirbelte gegen das Fenster. Man kam sich vor wie in einer Unterwasserlandschaft. Außer dem Weiß, das unerbittlich gegen die Scheibe prasselte, gab es nichts mehr.

			»Sie sind etwas zu tief, aber genau auf Kurs«, sagte Margaret. »Halten Sie die Maschine ruhig, ziehen Sie sie nur ein bisschen höher.«

			Manuel zog den Steuerknüppel nach hinten.

			»Manuel, korrigieren Sie ein bisschen nach oben«, sagte Margaret. »Jetzt! Sie müssen den Bug hochziehen. Okay, das warʼs. Halten Sie die Gulfstream ruhig und richten Sie sie nach unten aus. Genau so! Sie sind auf Kurs. Noch eine halbe Minute.«

			Dewey schloss die Augen. Er hatte lieber Dunkel um sich als die blendende Helligkeit des Schnees. Unvermittelt setzten die Räder auf, ein kräftiges Holpern, ein weiterer Touchdown, gefolgt von einer wilden Rutschpartie, bis die Gulfstream endlich irgendwo auf der schneebedeckten Piste zum Stehen kam.

			»Gute Landung«, sagte Dewey zu Manuel, während er von seinem Sitz aufstand. »Bleiben Sie hier, die schicken jemanden, um Sie abzuholen.«

			Dewey ließ die Gangway herunter und ein Team uniformierter FBI-Agenten kletterte an Bord. Sie legten Karim auf eine Trage, schnallten seine Arme und Beine mit Nylongurten fest und trugen ihn die Landungstreppe der Gulfstream hinab. Einer der Agenten musterte das zerschundene, unbrauchbare Knie des Terroristen und schaute dann Dewey an. Dieser vermied den Blickkontakt. Ein anderer Agent reichte Dewey ein Telefon.

			»Andreas«, meldete er sich.

			»Ich binʼs«, sagte Jessica. »Ich habe den Einsatzleiter da oben angewiesen, Ihnen zu allem, was Sie brauchen, Zugang zu gewähren.«

			»Wo sind Sie?«

			»Ich verlasse gerade mein Büro. Ich muss noch mal zu Hause vorbei, danach habe ich einen Hubschrauber bestellt, um nach New York zu fliegen. Aber das hängt vom Wetter ab.«

			Dewey folgte dem Team, das Karim durchs dichte Schneetreiben trug, und stieg hinten im Krankenwagen ein. In hohem Tempo jagten sie über die schneebedeckte Rollbahn zum Terminal.

			»Ich möchte bei dem Team dabei sein, das Sie losschicken, wenn Karim seine Informationen ausgespuckt hat.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das arrangieren kann«, meinte Jessica. »Schon möglich, dass Sie dazu in der Lage wären, aber das Problem besteht, wie Sie wissen, darin, dass Sie andere Vorgehensweisen haben, andere taktische Verständigungsformen und so weiter. Ich möchte nicht, dass jemand erschossen wird.«

			»Was ich getan habe, hat uns in diese Position versetzt«, sagte Dewey. »Ich komme mit. So einfach ist das!«

			Am Terminal standen FBI-Beamte in einer Reihe draußen vor der Tür, die automatischen Waffen – HK UMPs – schussbereit im Anschlag. Vier schwarze Suburbans und drei Vans mit langem Radstand tuckerten im Leerlauf vor sich hin, besetzt mit Anti-Terror-Einheiten, und warteten auf die Informationen, die man sich von dem Terroristen versprach.

			Karim wurde an den Beamten vorbei zu den Glastüren des Terminals getragen.

			»Ich überlege es mir«, meinte Jessica. »Mir ist durchaus klar, dass wir nur wegen Ihnen so weit gekommen sind. Haben die schon mit der Pharma-Sequenz begonnen?«

			Das Innere des Terminals lag verlassen da – mit Ausnahme eines abgegrenzten Bereichs zur Linken, am hinteren Ende der gegenüberliegenden Wand, der aussah wie ein Operationssaal. Vier Flutlichtstrahler auf sechs Meter hohen Stahlpfosten, die für einen Schirm aus gleißend hellem Licht sorgten, umgaben einen großen, rechteckigen OP-Tisch aus Edelstahl. Daneben stand ein weiterer Tisch mit einer ganzen Batterie an Fläschchen, Spritzen und sonstigen Instrumenten. Direkt daneben hingen von zwei Gestellen Infusionsbeutel herab. Am Fußende warteten einsatzbereit zwei Stative mit Videokameras. Auf zwei Rollregalen befanden sich Monitore. Am OP-Tisch hatten sich zwei Frauen in blauer Schwesterntracht postiert, zwischen ihnen ein nicht sonderlich groß gewachsener, hagerer Mann.

			»Wir sind gerade reingegangen«, erklärte Dewey. »Ich kann schon Dr. Mabuse sehen.«

			»Bismarck«, meinte Jessica.

			Dewey klappte das Handy zu, begab sich zu dem Vernehmungsszenario und stellte sich neben ein paar Agenten und uniformierte FBI-Leute, die rechter Hand dieses Bereichs in einer Reihe dastanden und schweigend zusahen.

			Die Agenten hoben Karim von der Fahrtrage, legten ihn auf den Edelstahltisch und schnallten ihn fest. Rasch untersuchte Bismarck den Terroristen, zog beide Augenlider zurück, während ihm die Krankenschwestern das Hemd herunterrissen und erst Messsonden an die Brust klebten, um anschließend eine Kanüle in den linken Arm zu jagen. Unter dem gleißenden Licht konnte man deutlich erkennen, dass Karim bereits sehr viel Blut verloren hatte. Sein Gesicht wirkte grau und war schweißnass. Eine der Schwestern inspizierte kurz die Beinwunde, unternahm jedoch nichts deswegen. Sie nahm seine Fingerabdrücke und reichte das Ergebnis einem Agenten, der daraufhin sofort verschwand.

			Bismarck nahm ein Skalpell vom Beistelltisch und durchtrennte den grünen Stofffetzen, mit dem Dewey Karim geknebelt hatte. Karim dehnte und reckte seinen Kiefer und spuckte Bismarck auf einmal mitten ins Gesicht.

			»Ihr werdet alle sterben!«, brüllte Karim mit rauer Stimme. »Ich werde euch gar nichts sagen!«

			Ruhig wandte Bismarck sich dem Tisch zu, griff nach einem kleinen weißen Handtuch und wischte sich damit das Gesicht ab. Er nickte einem Agenten zu, der neben Dewey wartete. Dieser trat an den OP-Tisch. Karim zeterte weiter.

			»Drei Sekunden«, sagte Bismarck und streckte drei Finger in die Höhe.

			Der Agent zog einen Taser aus dem Gürtel, bewegte ihn zum Hals des Terroristen, betätigte den Abzug und behielt die Waffe so lange dort, dass man bis drei zählen konnte. Karim schrie die ganze Zeit über, es gelang ihm sogar, noch einmal zu spucken. Diesmal traf er den Agenten. Dieser jagte einen weiteren Stromstoß durch Karims Körper. Als er nach drei Sekunden endlich aufhörte, begann Karim sofort wieder mit seiner Tirade.

			»Ihr Arschlöcher! Bringt mich doch um! Glaubt ihr, das habe ich noch nicht durchgemacht?« Erneut spie er den Agenten an, diesmal traf er ihn an der Brust. Der Mann machte Anstalten, den Taser noch einmal anzusetzen, doch Bismarck hob beschwichtigend die Hand. Der Arzt trat neben den Terroristen. Als handhabe er eine Messerklinge, stieß er ihm eine Nadel in den Hals und setzte ihm eine Injektion. Mit einem Mal hörte Karim auf zu schreien und verdrehte die Augen, Kopf und Brust begannen krampfhaft zu zucken, sodass der ganze Edelstahltisch wackelte. Eine spannungsgeladene Sekunde verstrich, dann fing Karim an, so laut zu brüllen, dass Dewey schon befürchtete, die Scheiben der Terminalfenster würden zerspringen.

			Bismarck ging zu einem der Monitore und betrachtete ihn einige Augenblicke lang, während Karim vor Schmerzen aufheulte. Als das Geschrei schließlich verstummte, ging Bismarck zurück zu dem Gefangenen, nahm neben dessen Kopf Aufstellung und erklärte ruhig: »Wir werden viel besser miteinander auskommen, wenn Sie so etwas nicht mehr tun.«

			Karim schnappte nach Luft, bemüht, wieder zu Atem zu kommen. Er blickte auf, mehrere Sekunden lang, und spuckte Bismarck ins Gesicht. Abermals verpasste dieser ihm eine Spritze in den Hals, und erneut verdrehte Karim die Augen und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

			Dewey trat vor. »Sie werden ihn noch umbringen«, herrschte er Bismarck an. »Wir brauchen ihn lebend.«

			Ein Agent trat Dewey in den Weg.

			Bismarck drehte sich um.

			»Andreas? Ist das richtig? Lassen Sie mich meinen Job erledigen und halten Sie den Mund, oder ich werde einen dieser Gentlemen hier bitten, Sie hinauszubegleiten.«

			Damit wandte er sich zu seinen Monitoren und flüsterte einer der Schwestern etwas zu, die eine Spritze aufzog und den Inhalt in die Kanüle an Karims Unterarm injizierte.

			Bismarck trat erneut an den Tisch und nahm eine kleine dünne Spritze zur Hand.

			»Gleich werden Sie sich besser fühlen«, sagte er zu Karim. »Das Mittel heißt Tocinare. Es ist ein Psychopharmakum. Es wird Ihnen keine Schmerzen bereiten. Ich will Ihnen nicht wehtun, wir wollen nur ein paar Antworten. Verstehen Sie?«

			»Ich werde nicht reden«, erwiderte Karim, diesmal merkwürdig ruhig. »Ich wurde auf der Krim ausgebildet. Man hat mir diese Droge schon einmal gegeben. Sie verschwenden bloß Ihre Zeit.«

			»Glauben Sie mir, dieses Zeug haben Sie noch nie bekommen.«

			Bismarck führte die Nadel in den Infusionsschlauch am Unterarm ein. Auf einmal schloss Karim die Augen und hielt sie über eine Minute geschlossen.

			Seine Muskeln lockerten sich, vollkommen entspannt lag er auf dem OP-Tisch. Bismarck ging an den Monitor, überprüfte ihn. Nach einer Ewigkeit schlug der Terrorist die Augen auf.

			»Und, tut das gut?«, fragte Bismarck. »Ich dachte mir, dass Ihnen das gefällt.«

			»Es fühlt sich gut an«, sagte Karim. Erneut schloss er die Augen, diesmal länger als zwei Minuten. Schließlich ließ Bismarck von seinen Anzeigegeräten ab. Er packte Karim am Ohr und schüttelte es. Karim schlug die Augen auf.

			»Vielleicht hat man Ihnen mal Pentothal verabreicht«, meinte Bismarck. »Aber glauben Sie mir, was ich Ihnen gerade in den Arm injizierte, haben Sie noch nie bekommen.«

			»Okay. Es fühlt sich warm an. Schneit es?«

			»Ja. Mögen Sie den Schnee?«

			»Nein.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Karim.«

			»Woher kommen Sie, Karim?«

			»Aus Saudi-Arabien. Aus al-Khobar in der Nähe von Dharan.«

			»Familie?«

			»Eine Schwester. Mutter. Mein Vater fiel im Krieg gegen Russland.«

			»Afghanistan?«

			»Ja.«

			»Arbeitete er in Ghawar?«

			»Ja. Er war Bohrtechniker.«

			»Karim, haben Sie dabei geholfen, Capitana zu zerstören?«

			Karim schwieg. Sein Arm zuckte, abrupt schloss er die Augen.

			»Karim, können Sie mir eine Antwort geben? Haben Sie mitgeholfen, die Bohrinsel zu zerstören?«

			»Ja.«

			»Was ist mit dem Staudamm? Savage Island?«

			»Ja, den auch.«

			»Long Beach?«

			Erneut schloss Karim die Augen.

			»Long Beach?«, fragte Bismarck mit eindringlicher Stimme.

			Karim schwieg.

			»Karim, ich frage mich, was in Long Beach passiert ist. Können Sie mir dabei helfen, mein Freund? Hatten Sie etwas damit zu tun? Haben Sie es geplant?«

			Karim öffnete die Augen. Er schien auf der Hut zu sein. Seine Lippen bebten leicht, aber kein Wort kam heraus.

			»Wenn Sie nicht reden, werde ich Ihnen eine andere Droge geben. Die wird das schöne Gefühl vertreiben. Verstehen Sie? Es wird wehtun. Es wird schlimmer wehtun als das Mittel zuvor, das Ihnen so zugesetzt hat. Dann werden Sie noch viel schlimmere Schmerzen haben.«

			»Ich will nicht, dass es aufhört«, sagte Karim.

			»Antworten Sie mir!«

			»Ja, Long Beach.«

			Bismarck legte die Hand an die dünne Nadel, die immer noch aus der Kanüle am Unterarm des Terroristen hing. Er drückte sie hinein und entfernte sie anschließend. Karim schloss die Augen, diesmal für mehrere Minuten. Ein weiteres Mal überprüfte Bismarck die Anzeigen. Er nahm eine neue Nadel vom Tisch in seinem Rücken, kehrte zurück und schüttelte Karim erneut am Ohr, so als wolle er ihn aufwecken.

			»Fühlt sich das gut an?«

			»Ja.«

			»Können Sie mir noch bei ein paar weiteren Fragen helfen? Bloß ein paar allgemeine Angaben?«

			»Ja, ich werde es versuchen.«

			»Wo wohnen Sie im Moment?«

			»Manhattan. In einem Apartment.«

			»Sind weitere Anschläge geplant?«

			»Ja, ja, natürlich.«

			»Viele?«

			»Ja. Viele.«

			»Wie viele?«

			»41.«

			»Alle auf einmal? Oder einer nach dem anderen?«

			»Alle auf einmal.«

			»Per Fernzünder? Selbstmordattentate?«

			»Beides. Fernzünder, es sei denn, wir sind in Gefahr. Dann lösen wir den Zünder selbst aus. Wir wissen alle, wie das geht.«

			»Wo befindet sich der Fernzünder?«

			Karims Blick wurde hellwach. Erneut bebten seine Lippen, aber er gab keinen Ton von sich.

			»Wo befindet er sich, Karim?«

			»Nein, das darf ich nicht sagen.«

			»Wo ist er?«

			»Ihr könnt es jetzt nicht aufhalten. Wir versuchen nicht, Menschen zu töten. Infrastruktur.«

			»Ja, das dachten wir uns bereits, Karim. Ich muss wissen, wo sich der Fernzünder befindet.«

			»Welcher?«

			»Wie viele gibt es?«

			Auf einmal wurde Karims Brust von Krämpfen geschüttelt. Er kniff die Augen zusammen. »Nein«, flüsterte er.

			»Wie viele?«

			»Zwei.«

			»Sind Sie der Anführer?«

			Abermals keine Antwort.

			»Wie heißt Ihr Anführer?«

			Karim schwieg. Bismarck hielt ihm die neue Nadel vor die Augen.

			»Dann kommt jetzt die andere Droge. Sie lassen mir keine Wahl, Karim. Das angenehm warme Gefühl wird verschwinden.«

			»Bitte, nein. Ich werde es sagen.«

			»Wer ist Ihr Anführer?«

			Karims Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort heraus. Er schloss die Augen. Tränen strömten ihm über die Wangen.

			Bismarck steckte die kleine Nadel in die Kanüle an Karims Unterarm. Plötzlich begann Karim, sich in Krämpfen zu winden, Schaum trat vor seinen Mund. Trotz der Gurte hob er den Kopf an und ließ seinen Schädel zurück auf den stählernen OP-Tisch krachen. Dies wiederholte sich, begleitet von gequälten Aufschreien, mehrere Male. An der Stirn traten ihm die Adern hervor. Über eine Minute lang schrie er und warf sich hin und her. Bismarck behielt die Anzeigen im Auge. Nach fast zwei Minuten ermüdete Karim, hörte jedoch nicht auf zu zucken. Bismarck trat wieder an den Tisch, holte eine weitere Nadel und führte sie in die Kanüle ein. Mit einem Mal verdrehte Karim die Augen, dann schloss er sie. Bismarck gewährte ihm keine 30 Sekunden, ehe er ihn wieder am Ohr schüttelte.

			»Die meisten Leute glauben, dass ein verlässliches Wahrheitsserum existiert«, sagte Bismarck, indem er dem nun wieder völlig gelassenen Karim in die Augen blickte. »In Wirklichkeit trifft das nicht zu. Ich stelle immer wieder fest, dass ein effektives Wechselspiel von Schmerz und Lust weit, wie soll ich sagen ...�zuverlässiger ist. In diesem Fall handelt es sich um eine synthetische Mischung aus Oxytocin und Heroin. Die habe ich Ihnen gerade gespritzt, und anscheinend finden Sie Gefallen daran. Das andere Zeug ist Xylen, eine Substanz, die man überwiegend in Rasendünger findet und die Ihnen offensichtlich nicht so sehr gefällt, Karim.«

			Hilflos starrte Karim zu Bismarck auf. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Seine Augenlider flatterten, schließlich fielen sie zu. Erneut rüttelte Bismarck am Ohrläppchen des Arabers.

			»Sagen Sie mir, Karim, wie lange leben Sie schon in den Vereinigten Staaten?«

			»Fast 20 Jahre.«

			»Und hat jemals jemand versucht, Sie umzubringen?«

			»Nein.«

			»Niemand?«

			»Nein.«

			»Halten Sie es für besonders freundlich, unserem Land zu schaden?«

			»Nein.«

			»Ist Ihnen klar, wie viele Menschen Sie gestern in Long Beach getötet haben?«

			»Ja. Zweitausendeinhundertnochwas.«

			»2771 Menschen.«

			»Ja.«

			»Wie viele Zünder gibt es?«

			»Zwei.«

			»Wo sind sie?«

			»Im Apartment. Im Strandhaus.«

			»Wo im Apartment? Auf dem Schreibtisch? In der Küche?«

			»In einem Elfenbeinkästchen über dem Kamin.«

			»Wo ist das Apartment?«

			»In Manhattan.«

			»SoHo? Upper East Side? Harlem?«

			»Bitte töten Sie mich. Ich werde niemandem mehr etwas tun.«

			»Wie lautet die Adresse?«, fragte Bismarck. In seiner Stimme schwang Wut mit. »Wo ist der Fernauslöser?«

			»Nein«, flüsterte Karim.

			»Wer ist Ihr Anführer?«

			Karim machte die Augen zu und hielt sie geschlossen, selbst als Bismarck ihn am Ohr schüttelte.

			»Sie lassen mir keine andere Wahl«, meinte Bismarck ruhig, während er einer der Schwestern zunickte, die ihm eine neue Spritze reichte. »Ich werde zusehen, dass die Wärme wieder verschwindet. Und das wird wehtun! Ich muss das allerdings nicht machen. Es liegt allein an Ihnen. Werden Sie es mir jetzt sagen? Wie lautet die Adresse?«

			Karim begann hemmungslos zu schluchzen, wie ein Kind. Der Tränenfluss verstärkte sich. Bismarck stieß die Nadel in die Kanüle an seinem Unterarm. Karim fing erneut an, unkontrolliert zu zucken. Sein Kopf knallte auf den Stahltisch, fest, wieder und wieder. Es dauerte nicht lange, und unter seinem Schädel wurde es blutig. Langsam tropfte das Blut vom Edelstahltisch auf den Boden des Terminals. Karims Brust bog sich nach oben. Die Schreie setzten wieder ein, entsetzliche, heisere, primitive Schreie. Bismarck ließ den Terroristen auf dem OP-Tisch unter Qualen zappeln und trat an seinen Monitor.

			Dewey stand neben dem abgetrennten Bereich und schaute wie gebannt zu. Ihm wurde beinahe übel. Er kam sich vor, als müsse er einem kleinen Jungen dabei zusehen, wie dieser einer Fliege die Flügel ausriss. Aber hier hatten sie es nicht mit einer Fliege zu tun, rief er sich ins Gedächtnis. Im Kopf dieses Mannes befand sich ein Schlüssel, mit dem man unsäglichen Schaden abwenden konnte – der Schlüssel dazu, unzählige Leben zu retten. Wenn sie ihm die Flügel ausreißen mussten, um zu verhindern, dass weitere Amerikaner starben, dann seiʼs drum. Sein Blick wanderte zu den FBI-Agenten; selbst sie wirkten geschockt.

			Bismarck ließ den Terroristen noch eine weitere Minute lang schreien, ehe er ihm eine Nadel in den Arm stach, die ihn beruhigte. Sein Atem ging immer noch stoßweise. Bismarck schob die Nadel tiefer. Lautlos sackte Karims Kopf zur Seite. Ungehindert tropfte das Blut weiter auf den Boden. Eine der Schwestern hob den schlaff daliegenden Kopf an und schob ein Handtuch darunter, um das Blut aufzufangen. Karims Schädel ließ sich bewegen wie der Kopf einer Puppe, als sei er vom Körper losgelöst. Bismarck überprüfte die Anzeigen. Anschließend kehrte er zu Karim zurück. Er zog ihn am Ohr. Keine Reaktion. Er zog erneut.

			»Sie verlieren ihn!«, schrie Dewey. »Er ist alles, was wir haben. Bringen Sie ihn nicht um!«

			»Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen den Mund halten«, stieß Bismarck, ohne auch nur aufzublicken, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Er drehte sich um und zog Karim abermals am Ohr. Langsam schlug dieser die Augenlider auf.

			»Da haben wir es doch«, meinte Bismarck. »Sind Sie jetzt dazu bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«

			In dem grellen Licht wirkte Karims Haut beinahe blau. Seine Augen waren nur noch zu einem Viertel geöffnet. Schweiß und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

			»Nur noch eine Frage, mehr nicht. Wer ist der Anführer? Wie heißt er?«

			Karims Augenlider flatterten.

			»Leben Sie wohl«, flüsterte er.

			Aus dem Anzeigegerät drang ein schriller, gleichbleibender Ton, als Karims Herz zu schlagen aufhörte. Nulllinie.

			Dewey stürzte vor. Der Agent zu seiner Rechten versuchte, ihn aufzuhalten, indem er das Bein ausstreckte, und machte Anstalten, ihn mit beiden Armen zu packen. Aber Dewey schob ihn einfach beiseite.

			»Sie haben ihn umgebracht«, knurrte Dewey, während er am OP-Tisch anlangte und Karim auf die Brust hämmerte, verzweifelt bemüht, den Terroristen wiederzubeleben. Zwei Agenten packten ihn, einer links, einer rechts, und zerrten ihn weg.

			»Du verdammter Metzger«, sagte Dewey, bemüht, die Agenten abzuschütteln, die ihn an den Oberarmen festhielten. »Er war alles, was wir hatten.«

			»Man hat ihn speziell geschult«, erwiderte Bismarck. »Wenn einer wirklich sterben will, funktioniert keine Droge dieser Welt.«

			Dewey wandte sich ab. Die Agenten ließen ihn los. Er musterte die Krankenschwestern und übrigen FBI-Beamten. Niemand sagte ein Wort. 

			Was wäre wohl geschehen, hätte er die Befragung selbst durchgeführt, auf seine Art? Dewey würde es nie erfahren. Er ging zum Ausgang des Terminals und hinaus in das Schneetreiben, das einem jegliche Sicht nahm.
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			J. EDGAR HOOVER BUILDING

			FBI-ZENTRALE

			Hector Calibrisi saß da und starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Es war kurz vor Mitternacht. Das Bild auf dem Monitor zeigte einen Bürgersteig vor einem schlichten, aber trotzdem hübschen Häuschen im Kolonialstil. Calibrisi sah sich das Video bereits zum neunten Mal an. Aus heiterem Himmel kam auf dem Bildschirm ein Mann aus der Haustür. Er ging die Stufen der Außentreppe hinunter, genau auf die Kamera zu. Die winzige Aufnahmeeinheit, kaum größer als ein Kaubonbon, konnte er nicht sehen. Sie hing an einem Telefonmast. Der Mann entfernte sich über den gepflasterten Fußweg, bog nach links ab und verschwand außer Reichweite der Kamera. Calibrisi wandte sich an die Frau, vor deren Computer er saß. »Spiel das bitte noch einmal ab!«

			»Okay«, sagte Ashley Bean. Sie verdrehte die Augen, klickte das Icon auf dem Bildschirm an und spulte den kurzen Clip zurück. Kurz vor der Stelle, an der der Mann das Haus verließ, startete sie die Wiedergabe erneut.

			»Ist das Buck?«, fragte Bean.

			»Ja«, bestätigte Calibrisi. »Unser Maulwurf.«

			»Bist du sicher?«

			»Nein, natürlich bin ich mir nicht sicher. Aber im Moment haben wir nichts außer ihm.«

			»Warum siehst du dir die Aufnahme eigentlich immer wieder an?«

			»Ich weiß nicht. Irgendetwas ist da, das mir keine Ruhe lässt. Bitte noch mal das Video von gestern.«

			Bean klickte auf ein Icon in der Ecke des Monitors und spielte eine weitere Aufzeichnung ab, die exakt die gleiche Szene zeigte. Buck, wie er den Gehweg vor seinem Haus entlanglief. Abgesehen von der Farbe seines Anzugs – hier trug er einen grauen Anzug, auf dem anderen Mitschnitt einen blauen – ließ sich zwischen beiden Szenen so gut wie kein Unterschied erkennen.

			»Jetzt wieder das Video von heute«, bat Calibrisi. »Tu mir den Gefallen!«

			Bean klickte die Datei vom selben Morgen an. Calibrisi sah es nun schon zum elften Mal.

			»Ich weiß nicht, was es ist, aber etwas stimmt da nicht«, murmelte Calibrisi. »Noch einmal, Ash.«

			Jessica reichte dem Taxifahrer einen 20-Dollar-Schein und stieg aus. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, so sehr nahm die Krise sie in Beschlag. Schon seit Tagen war sie nicht mehr aus dem FBI-Hauptquartier herausgekommen. Die kalte Luft, die an ihren Beinen entlangstrich, fühlte sich gut an. Sie schlenderte zwei Blocks weit auf der Wisconsin Avenue und ging dann an der Kreuzung rechts. Seit zwei Tagen hatte sie ihre Wohnung nicht mehr betreten. Sie besaß kein Haustier, also musste sie nicht unbedingt nach Hause. Trotzdem wollte sie wieder einmal ihre eigene Dusche benutzen, ihre Pflanzen gießen und die Post aus dem Briefkasten holen. Außerdem brauchte sie ein paar Kleider zum Wechseln; wer konnte schon sagen, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit dazu erhielt.

			Über Georgetown hingen dichte Wolken. Hohe Messinglaternen warfen ihr Licht auf die gepflasterten Gehwege, die Ladenfronten und Stadthäuser. Washington stand ein Schneesturm bevor, was hier recht selten passierte. Der Wind hatte aufgefrischt. Sie bog in die 24th Street ein und kam an der Standard Bakery vorbei. Der Duft nach frisch gebackenem Brot zog ihr in die Nase. Wenn sie zu Hause schlief, ging Jessica jeden Morgen, nachdem sie sich aus dem Bett gewälzt hatte, zum Laden und holte sich einen Kaffee und einen Himbeer-Muffin. Im Moment hatte sie dazu allerdings keine Zeit.

			Jessica wohnte in einem dreistöckigen Backstein-Reihenhaus in einem ruhigen Viertel von Georgetown, unweit der Wisconsin Avenue. Das Haus stammte aus dem Jahr 1864 und verfügte noch über die ursprünglichen Bodendielen und Fenster und das originale Erscheinungsbild. Lächelnd ging sie die 24th Street entlang. Sie liebte Georgetown, ihr Viertel und ihre Straße. Alles kam ihr so vertraut vor – die Messinglaternen, die Backsteinfassaden und schwarzen Haustüren. All das ließ sie die Ereignisse der letzten paar Tage vergessen: Long Beach, Capitana, Savage Island. Fast unablässig hatte sie darüber nachgegrübelt. Nun füllte, zumindest für ein paar Sekunden, das Viertel mit seinen ordentlichen Häuserzeilen und der schlichten Schönheit der schmalen Kopfsteinpflasterstraße ihr Denken aus. Sie ließ, wenn auch nur für wenige Augenblicke, die sie sich stehlen musste, ihre Gedanken abschweifen.

			Sie gelangte an die Fassade der Nummer 88, wo sie wohnte, steckte den großen silbernen Schlüssel in die Haustür, drehte ihn um und stieß die schwere, schwarz gestrichene Holztür auf. Im Flur lagen Prospekte, große Umschläge und Briefe auf einem Haufen. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ihr blieb nicht viel Zeit. In einer Stunde musste sie wieder für eine Interagency-Sitzung im FBI-Hauptquartier sein.

			Wie gebannt starrte Vic Buck auf das Bild an der Wand. Die Schwarz-Weiß-Fotografie zeigte ein Segelboot, das sich beinahe senkrecht nach hinten neigte. Ein heftiger Wind blähte das riesige Segel und schob das Boot in der Horizontalen vor sich her. Übers Wasser ragten, an einem Gurtgeschirr festgeschnallt, weit zurückgelehnt zwei Mädchen im Teenageralter. Hinter dem Boot war das Meer nichts als kabbelige Schwärze, unterbrochen nur von Gischtkronen. Die Mädchen lächelten, während sie durch das Wasser pflügten.

			Buck zeigte keinerlei Regung, als er das Foto betrachtete. Tatsächlich nahm er es schon gar nicht mehr wahr. Nachdem er eine volle Minute lang auf das Bild gestarrt hatte, registrierte er weder das Segelboot noch das Meer oder die Mädchen. Stattdessen sah er einen Strand vor sich. Er selbst lag auf dem Sand. Eine Vorstellung, die sich seit mittlerweile zehn langen Jahren in seinen Geist eingebrannt hatte. So stellte er sich seine Zukunft vor, nachdem diese ganze hässliche Angelegenheit endlich ausgestanden war. Dieser Moment rückte immer näher, das fühlte er. Er konnte ihn beinahe schon auf der Zunge spüren. Zugleich spürte er, dass er bereits im Begriff stand, wieder zu entschwinden.

			Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde, riss ihn aus seinen Betrachtungen. Es kam von unten. Er blieb noch ein paar Sekunden stehen und starrte weiter auf das Foto. Nun fokussierte er es klar und deutlich. Das Mädchen zur Linken hatte lange blonde Haare und war mollig. Er hatte keine Ahnung, wer sie sein mochte. Das Mädchen zur Rechten allerdings, die mit dem Lächeln, erkannte er. Kurze rotbraune Haare, braun gebrannt, das Gesicht voller Sommersprossen, einfach hinreißend. Noch ein, zwei Sekunden lang starrte er die Kleine an.

			Dann zog er den Lederhandschuh enger über seine linke Hand, um anschließend dasselbe bei der rechten zu tun, schob die Skimaske über sein Gesicht. Nur zwei Augenschlitze blieben frei.

			Schließlich griff er unter die linke Achselhöhle und befreite die Glock 36 aus dem Nylonholster. Ruhig tastete er nach dem brünierten Stahl des Schalldämpfers in der rechten Tasche seiner Daunenjacke. Ohne hinzusehen, weiterhin auf die Schwarz-Weiß-Fotografie konzentriert, die Jessica Tanzer an einem längst vergangenen Sommertag beim Segeln zeigte, schraubte er den Schalldämpfer auf die Mündung seiner halb automatischen Waffe.

			Als er hörte, wie sich die Tür schloss, machte er auf dem Absatz kehrt. Er schlich an dem Geländer am oberen Treppenabsatz vorbei in ihr Schlafzimmer. Hinter der Tür lehnte er sich gegen die Wand. Es herrschte völlige Dunkelheit. Aber gleich würde sie die Treppe heraufkommen und das Licht anmachen. Und er wollte nicht, dass sie ihn dann sah. Er hörte ein leises Pfeifen. Unverkennbar Jessica. Sie pfiff ein Weihnachtslied – We Wish You a Merry Christmas. Er lächelte und hob die entsicherte und durchgeladene Waffe. Das Pfeifen wurde lauter, als Jessica sich dem Fuß der Treppe näherte.

			Calibrisi hockte allein vor dem Rechner. Er hatte Ashley Bean gesagt, sie solle eine Pause machen. Zum mittlerweile 28. Mal betrachtete er sich die Videosequenz, wie Vic Buck den gepflasterten Fußweg entlangging. Auf einmal dämmerte ihm, was damit nicht stimmte. Er hatte gewusst, dass er früher oder später darauf kam, und jetzt erkannte er es. Er drückte die Pause-Taste, markierte Bucks Hände mit einem Rechteck und zoomte das Bild erst weg und dann wieder heran. Anschließend ließ er per Split-Screen das Video vom Vortag daneben ablaufen. Dabei wandte er das gleiche Verfahren an, markierte die Hände mit dem Auswahlwerkzeug und zoomte. 

			Er betrachtete nur die Hände. Die Handschuhe. Gestern schwere, dicke Ski-Handschuhe. Winterhandschuhe. Heute nicht mehr. Genau das hatte ihm keine Ruhe gelassen, seit er den Clip das erste Mal sah. Heute trug Vic Buck keine Winterhandschuhe. Nein, Calibrisi wusste um die Bedeutung, denn er selbst hatte einst mehrere Paare davon besessen. Es handelte sich um CIA-Standard-Handschuhe. Handschuhe, die an jeden Agenten ausgegeben wurden und die bei jeglicher Witterung vollkommen nutzlos waren. Sie dienten nur einem einzigen Zweck. Heute plante Vic Buck, jemanden umzubringen.

			»Deputy Director Tanzers Büro«, meldete sich Rosemary, ihre Assistentin.

			»Ist sie da?«, fragte Calibrisi mit Panik in der Stimme. »Ich binʼs, Hector.«

			»Sie ist nach Hause gegangen, Hector. Anschließend will sie nach New York. Versuchen Sieʼs auf dem Handy.«

			Calibrisi legte auf. Er wählte Jessicas Handynummer und wartete auf den Rufton.
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			STAHLHÜTTE BATH

			BATH, MAINE

			An Davids Fingerspitzen haftete der scharfe, fischartige Geruch von Venusmuscheln. Beinahe unbewusst schnüffelte er auf dem Weg zur Arbeit daran. Aus dem Radio dröhnte leise das monotone Geleier der Talkshow mit Rush Limbaugh. Es war Freitagabend, kurz vor Beginn der Nachtschicht. Während er den Pick-up über die Winnegance Bridge lenkte, schnupperte er erneut an seinen Fingern. Er konnte zwar nicht genau sagen, weshalb, aber er liebte den Geruch dieser Muscheln.

			»Warum riechst du eigentlich dauernd an deinen Händen?«, fragte Dickie. Dickie Roman war Davids Arbeitskollege. Sie wohnten in Phippsburg, beide in derselben Straße, unweit der Hauptverkehrsader zum Sebasco Harbor Resort, wo sich ein sauberes, ordentliches Fertighaus an das andere reihte.

			»Venusmuscheln«, sagte David lächelnd. »Heute hab ich wieder Muscheln gesammelt.«

			»Du spinnst ja«, meinte Dickie kopfschüttelnd, während er sich eine Winston Light anzündete. »Wir hatten heute fast minus 20 Grad.«

			»Ich mag sie einfach«, entgegnete David. »Ich mag das Gefühl, wenn man direkt unter dem Schlick eine ganz große findet. Sie bespritzen einen mit Salzwasser. Es ist wie ein Spiel. Und den Geschmack. Den liebe ich.«

			Kopfschüttelnd stieß Dickie den Rauch aus. »Yeah, ich denke mal, wo ihr Kanaken herkommt, da gibt es keine Muscheln, oder?«

			»Nein«, erwiderte David. »Die Muscheln hat Gott euch Salzwasser-Hinterwäldlern oben in Maine vorbehalten, damit ihr nicht verhungern müsst.«

			Die beiden gaben, vorsichtig ausgedrückt, ein merkwürdiges Gespann ab: ein 55-jähriger kettenrauchender Schulabbrecher aus Maine und ein 28 Jahre alter, adretter, hellhäutiger Jordanier, die sich gegenseitig auf die Schippe nahmen. Dickie, ein grässliches Geschöpf, war der einzige Freund, den David in Maine hatte. Was die beiden miteinander verband, waren die ständigen rassistischen Scherze, Zigaretten, billiges Bier und – natürlich – die Arbeit. Immer nur die Arbeit. Seit über drei Jahren rackerten sie sich nun gemeinsam ab. 

			David und Dickie gehörten zur Nachtschicht der Stahlhütte in Bath. Zwei von 1300 Männern, die in zwei Etappen rund um die Uhr arbeiteten, um die Maschine der Aegis, des absoluten Elite-Kriegsschiffs der USA, zu bauen und zu montieren. Die Aegis galt als wendiges, schnelles Schiff, das trotzdem über ein komplexes Spektrum hoch entwickelter modernster Waffentechnik verfügte. Von der Küste Taiwans bis zum Persischen Golf fuhren über 800 Zerstörer der Aegis-Klasse unter amerikanischer Flagge auf den Weltmeeren umher.

			David bog mit dem silberfarbenen Ford F-150 auf einen Parkplatz ein, direkt neben der riesigen modernen Industriehalle und den Trockendockanlagen der Stahlhütte, Maines größter Arbeitgeber, der bedeutendste Produzent von Kriegsschiffen in den USA, eine Tochtergesellschaft von General Dynamics, einem der Giganten der US-Rüstungsindustrie.

			Sie gingen hinein, steckten ihre Stechkarten in den Schlitz neben der Tür und liefen den langen abgetrennten Gang zur Männerumkleide entlang. David öffnete seinen Spind und streifte den verschlissenen Overall über. Wie immer herrschte Enge in dem kleinen Verschlag. Diese Erfahrung hatte David schon vor langer Zeit gemacht.

			Er meldete sich beim Schichtführer und machte da weiter, wo die letzte Schicht aufgehört hatte. Mit seinem Kollegen von der Tagschicht teilte er sich die Aufgabe, eine der riesigen, speziell angefertigten Pleuelstangen zu formen, aus denen in einigen Monaten die Antriebswelle des Kriegsschiffes zusammengesetzt wurde. Er begutachtete die Fortschritte, die Tim tagsüber erzielt hatte. Er kannte Tim. Dieser lieferte exzellente Arbeit ab. David fühlte sich verpflichtet, so hart wie möglich zu arbeiten und sein handwerklich Bestes zu geben – vor allem für Tim, aber auch für die Stahlhütte, seinen Brötchengeber. Er empfand die Verpflichtung, es Tim gleichzutun und ebenfalls Qualität abzuliefern, um seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Er ließ die Hände über den 1,80 Meter langen Stahlzylinder gleiten und nickte vor sich hin. »Heute Nacht«, dachte er, »werde ich den Sechserschaft fertig schleifen. Es ist ja schon fast so weit. Tim wird Augen machen!«

			Nachdem David den Bandschleifer von der Größe eines Toasters eindreiviertel Stunden lang gegen den Stahlstab gepresst hatte, ließ er den Schalter los. Er setzte Helm und Schutzmaske ab, zog die Handschuhe aus und nickte Mark Jonas, dem Vorarbeiter, zu. Er musste mal aufs Klo.

			David ging zur Toilette. Diese befand sich in der Mitte der Halle. Wie zufällig schaute er auf den Boden. Alle Kabinen waren leer. Er betrat den vierten Verschlag, zog die Tür hinter sich zu, hakte die Verschlüsse seines Overalls auf und ließ ihn herunterrutschen. Die Unterhose ebenfalls. Sollte ihn jemand von den Waschbecken oder den Urinalen aus beobachten, sah es so aus, als hockte David auf der Toilette.

			Doch er richtete seinen Blick nach oben. Na bitte, dachte er. Es hatte fast ein ganzes Jahr gedauert, bis er eine geeignete Stelle gefunden hatte, die unter keinen Umständen jemand entdeckte. In der Ausbildung hatten sie ihm beigebracht, den Spind zu benutzen. Aber das funktionierte hier nicht. Das war ihm vom ersten Tag an klar gewesen. Also hatte er improvisieren müssen.

			Er stellte sich auf die Klobrille, hob die Arme und drückte die quadratische Deckenfliese nach oben, bis sie frei über dem schmalen Aluminiumrahmen auf seinen Händen ruhte. Vorsichtig drehte er sie, so wie er es seit über zwei Jahren mindestens einmal die Woche tat. Als sie kippte, ließ er sie langsam herab. Dann setzte er sich. Anschließend griff er nach unten, ertastete den ansehnlichen, mit Klebeband unter seinen Hoden befestigten Klumpen und zog mit einem schnellen Ruck das Band ab. Zum Vorschein kam ein Häufchen einer weichen Masse, deren Farbe ins Graue ging, gespickt mit kleinen, harten Stückchen, die aussahen wie orangefarbene Glassplitter. 

			David wusste, worum es sich handelte. Er hatte gelernt, damit umzugehen. Den Zünder zu präparieren. Vor seinem geistigen Auge lief noch einmal der Film über die Explosion ab. Der Film, den sie allen zeigten, mit der Detonation im Labor. Octanitrocuban. Einen Moment lang starrte er auf das Zeug und fügte es dann dem Haufen hinzu, der mittlerweile die Größe eines kleinen Kissens angenommen hatte. Zuletzt überprüfte er den Zünder. Der befand sich noch immer an Ort und Stelle; zwei Edelstahlröhren in einem Glaszylinder, aus dem zwei kleine, rote Drähte hervorragten – die Antenne, die von irgendwoher ein Funksignal erhielt und daraufhin die komplette Stahlhütte mitsamt dem halben Städtchen Bath in die Luft jagte. Während einer Wochenendschicht hatte er den Zünder zusammengebaut. Dreimal war er dazu auf die Toilette gegangen. Er blickte auf den Sprengsatz und lächelte.

			Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Er vernahm Schritte, spähte nach unten und sah zwei Turnschuhe. Er hatte keine Ahnung, zu wem sie gehörten. Sein Blick wanderte zu dem leeren Rechteck an der Decke hinauf. Bemerkte der Fremde womöglich, dass eine Platte fehlte? Nicht ausgeschlossen. Es wäre nicht das erste Mal. Sofern es nicht gerade dem Hausmeister, Joseph, auffiel, störte sich aber niemand daran. Selbst Joseph würde es aller Wahrscheinlichkeit nach nichts ausmachen. Dennoch jagte ihm das leere Rechteck, der finstere Abgrund der fehlenden Platte, einen Schauder über den Rücken.

			David wartete ab, während der Mann pinkelte. Sollte jetzt jemand hereinkommen, um ein größeres Geschäft zu verrichten, hatte er ein Problem. Allerdings war so etwas in den vergangenen beiden Jahren noch nie passiert.

			Die Spülung rauschte. Der Mann ging hinaus, ohne sich die Hände zu waschen.

			David stand auf. Er hob die Platte bis zur Decke an und schob sie behutsam wieder an ihren Platz zurück. 

			»Nicht mehr lange«, flüsterte er. Erneut roch er an seinen Fingerkuppen, um den Duft der Muscheln zu inhalieren. »Nicht mehr lange.«
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			24TH STREET NORTHWEST 88

			GEORGETOWN

			Jessicas Pfeifen wurde lauter, als sie den Absatz auf halber Höhe des Treppenhauses erreichte.

			Buck hörte zu, verborgen hinter ihrer Schlafzimmertür. Er hatte dieses Lied schon immer gemocht. Weshalb mochten manche Leute bestimmte Lieder, andere dafür aber nicht, fragte er sich. So konnte er zum Beispiel Stille Nacht nicht ausstehen. We Wish You A Merry Christmas dagegen, das sie vor sich hin pfiff, das war ein echter Klassiker. Er grinste, während er diese Überlegungen anstellte. So ein bedeutender Moment im Leben eines Menschen – im Grunde ihr letzter Augenblick auf Erden – und er stand da und dachte über die völlig belanglose Frage nach, welches Weihnachtslied ihm am besten gefiel. Nun, zumindest brachte es ihn zum Lächeln.

			Seine rechte Hand zeigte nach unten. Damit hielt er die Glock 36 mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer. Er merkte, wie sein Herzschlag sich fast unmerklich beschleunigte. Er hatte schon so viele Menschen an den unterschiedlichsten Orten getötet, dass er es als Routine empfand. Bei dieser Frau verhielt es sich jedoch anders, und unterbewusst registrierte er das. Er hatte schon Leute ausgeschaltet, die er vorher gekannt, ja, sogar gemocht hatte. Aber nie zuvor hatte er jemanden umgebracht, der eine so große Bedrohung für sein eigenes, persönliches Wohlergehen darstellte. 

			Wenn sein Herz nun also raste und sein Atem schneller ging, dann nur, weil er es jetzt tun wollte. Er wollte endlich an diesem Strand liegen und das alles hinter sich lassen. Er wollte endlich sein Geld. Er stand so dicht davor. Bald konnte er das Land verlassen, vielleicht schon heute Abend. Und er würde darauf bestehen, dass Fortuna ihm den Rest auszahlte, und zwar sofort. Falls Fortuna das nicht tat, würde Buck ihn eben verpfeifen und sich mit dem Geld, das er bereits kassiert hatte, begnügen. Zumindest die nächsten fünf Millionen sollte er mittlerweile erhalten haben. Überleben mit nichts als 15 Millionen US-Dollar. Erneut musste er lächeln. Allerdings galt es davor, erst einmal zu verschwinden. Um sich Zeit fürs Abtauchen zu verschaffen, musste er zuerst noch etwas erledigen.

			Jessicas Schritte auf der hölzernen Treppe wurden lauter, ihr leises Pfeifen, bei dem jeder Ton stimmte, ebenfalls. Unvermittelt klingelte ihr Handy. Ein schrilles, durchdringendes Läuten. Das Pfeifen verstummte. Er hörte, wie sie das Telefon aufklappte. Ihre Schritte kamen näher. Im Flur ging das Licht an. Langsam fiel ihr Schatten durch den Türrahmen. Ihr Umriss zeichnete sich auf dem grünen Orientteppich ab, der direkt vor der Tür lag, hinter der Buck lautlos wartete. Durch den Spalt zwischen Tür und Angel beobachtete er sie.

			»Tanzer«, meldete sie sich.

			Calibrisi hielt sich den Hörer ans Ohr. Er quetschte ihn so fest dagegen, dass er befürchtete, das Plastik könnte zerbrechen. Schließlich ging das Funksignal durch und Jessicas Handy begann zu läuten.

			»Gott sei Dank«, sagte er laut zu sich selbst.

			Das Handy läutete ein halbes Dutzend Mal, aber niemand nahm ab.

			»Geh schon ran, Jess«, flehte er. »Geh an das verdammte Telefon!«

			Schließlich meldete sich Jessica mit ihrem leicht irisch gefärbten Tonfall.

			»Hier ist die Mailbox von Jessica Tanzer. In dringenden Fällen rufen Sie bitte ...«

			»Ja, Lou«, hörte Buck die Stimme von Jessica sagen, als sie ins Schlafzimmer kam und das Licht einschaltete.

			Lautlos, ohne sich zu rühren, verharrte Buck hinter der Tür.

			»Ich mache mich in zehn Minuten auf den Weg. Das muss warten. Wir haben zwei separate Hinweise aus New York. Ich dusche noch schnell und fliege dann direkt hin.«

			Buck beobachtete sie durch den Türspalt. Er stützte die Glock an seinem rechten Bein ab, wartete. Er konnte sie nicht umlegen, solange sie telefonierte, und schon gar nicht, wenn der FBI-Direktor am anderen Ende der Leitung war. Jessica ging durchs Schlafzimmer ins Bad. Auf einmal konnte er sie nicht mehr sehen. Dafür bekam er mit, wie die Dusche angestellt wurde.

			»Das Ziel liegt im mittleren Küstenbereich. Portland, Freeport, irgendwo in der Umgebung. Das Team ist bereits vor Ort. Ich weiß nicht, worauf die es abgesehen haben. Sagen Sie der Senatorin, sie wird die Erste sein, die es erfährt.«

			Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück. Buck sah zu, wie sie sich das Handy zwischen Schulter und Ohr klemmte. Sie zog ihren Blazer aus, knöpfte die weiße Bluse auf, streifte sie ab, anschließend auch den BH. Danach öffnete sie den Reißverschluss ihrer schwarzen Hose und ließ sie zu Boden sinken. Nun stand sie nur noch in einem hübschen roten Slip da. Auch diesen zog sie aus. Dann wandte sie sich um und lief wieder ins Bad, wo die Dusche bereits auf Hochtouren lief.

			»Nein, das stimmt nicht«, meinte sie, während sie durch die Tür ins Badezimmer trat. »Sie müssen dem Generalstaatsanwalt klarmachen, dass es Präzedenzfälle gibt.«

			Calibrisi wählte die Nummer noch dreimal, tippte unterdessen eifrig vor sich hin, um Jessicas Privatnummer ausfindig zu machen. Anschließend probierte er es dort. Keine Antwort.

			Er überlegte. Ganz ruhig fragte er sich: Ist es möglich, dass ich mich irre?

			Er kannte Buck schon lange. Traute er Buck wirklich Hochverrat zu? Dass er sein Vaterland hinterging?

			Brachte er es, Gott bewahre, fertig, Jessica zu töten?

			Im Laufe der Jahre hatte Calibrisi gelernt, nichts und niemandem zu vertrauen. Es gab nur eins, worauf er sich verließ. Nur eine Sache, die ihn niemals im Stich ließ, und zwar sein Bauchgefühl. Auf seinen Instinkt, vor allem seine Fähigkeit, andere richtig einzuschätzen, konnte er bauen.

			Buck hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Jessicas Telefonleitung gekappt. Calibrisi versuchte es noch ein weiteres Mal auf dem Handy, dann noch einmal und ein drittes Mal. Schließlich knallte er den Hörer auf die Gabel, verließ sein Büro und wandte sich an Petra, seine Sekretärin.

			»Rufen Sie Bill Baker vom Police Department in Georgetown an. Die sollen so viele Männer, wie sie können, in die 24th Street Northwest, Hausnummer 88 schicken. Sagen Sie ihm, es ist ein Notfall. Machen Sie schon!«

			Calibrisi schnappte sich seinen Mantel und spurtete den Korridor entlang. Eine Waffe musste er nicht erst einstecken. Er trug seine Glock stets um die Schulter geschnallt und legte sie nur zum Duschen oder Schlafen ab.

			Sie hatten zur gleichen Zeit bei der CIA angefangen. Aber Buck war schneller und höher aufgestiegen. Es gab eine Menge Gründe dafür, das wusste Calibrisi, der Hauptgrund jedoch bestand darin, dass Buck einen guten Agenten abgab. Athletisch, politisch gebildet, smart. Ein Stratege mit vielen Talenten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, handelte es sich bei ihm um einen der besten Auftragskiller, den die CIA je gehabt hatte, und das betraf nicht nur seine Qualitäten als Schütze. Er plante unerschrockene Einsätze. Als Vorgesetzter trotzte er seinen Leuten Loyalität ab. Er stellte sich stets hinter seine Männer, wenn sie Fehler begingen, und zollte ihnen Anerkennung, wenn sie sie verdienten. Ein harter Hund, aber er verlangte von niemandem etwas, das er nicht selbst riskieren würde.

			Ja, Calibrisi hatte viel von Buck gelernt. Es ließ sich nicht leugnen, dass er Buck viel von seinen Fähigkeiten als Agent verdankte. Aber es ließ sich ebenfalls nicht leugnen, dass Buck plante, Jessica Tanzer zu töten – sofern er es nicht längst getan hatte.

			In der Tiefgarage winkte er einem Wagen der Fahrbereitschaft und nannte dem Fahrer Jessicas Adresse.

			»Schalten Sie das Blaulicht ein. Und fahren Sie, als sei der Teufel hinter Ihnen her!«

			Der Wagen preschte mit quietschenden Reifen los, rumste auf die Pennsylvania Avenue und bog nach rechts ab.

			Calibrisi versuchte noch einmal, Jessica zu erreichen. Aber auf beiden Nummern nach wie vor Fehlanzeige.

			»Fuck!«, brüllte er.

			Denk nach, Hector. Denk nach!

			Er starrte auf sein Handydisplay. Buck hatte ihm einmal das Leben gerettet. Bei dem Gedanken schüttelte er den Kopf. Sie hatten ihn mit Buck und noch zwei weiteren Agenten nach London geschickt, um jemanden auszuschalten. Die Zielperson war ein Deutscher, ein Mann namens Stauffer, leitender Angestellter bei einem großen deutschen Elektronikunternehmen. Stauffer hatte Teile von Nuklearwaffen – insbesondere Bauelemente für die Zündvorrichtung – nach Pakistan verkauft. Die Firma wollte Stauffer einfach beseitigen lassen, statt Aufhebens um die Angelegenheit zu machen. Calibrisi kannte die Gründe dafür nicht, aber er hakte auch nicht nach. Sein Job bestand nicht darin, Fragen zu stellen. Sein Job bestand darin, Stauffer umzulegen.

			Es passierte gegen Mitternacht. Eine Wohnung in Mayfair in den oberen Etagen. Sie trafen zwei Tage vor Stauffer in London ein. Das Team wohnte ein Stockwerk über dem Deutschen, im Apartment direkt über ihm. Es gehörte einem saudischen Prinzen, der sich auf Reisen befand und nicht die geringste Ahnung von ihrer Anwesenheit hatte und auch im Nachhinein nie davon erfuhr. Das war auf Bucks Mist gewachsen. Er nannte es »kurzfristiges Einmieten«. Streng genommen ein Verstoß gegen die Einsatzvorschriften der Firma, dafür lief es völlig problemlos und man hinterließ keine Spuren. Buck schätzte das sehr.

			Zur festgelegten Zeit hatte sich Calibrisi über die Feuerleiter in Stauffers Etage hinuntergeschlichen, drang in die Wohnung ein, indem er das Schloss knackte. Calibrisis vierter Mordauftrag. Er trug Lederhandschuhe. Unter der Ski-Maske rann ihm der Schweiß über die Stirn. Die Smith & Wesson .357 Magnum mit aufgeschraubtem Schalldämpfer vor sich schritt er durch Stauffers dunkles Apartment. Schließlich gelangte er an die Schlafzimmertür.

			In genau diesem Moment beobachtete das Team ein Stockwerk über ihm Stauffer durch das stecknadelkopfgroße Nachtsichtgerät, das sie durch die Decke des Schlafzimmers gebohrt hatten. Er lauerte mit gezückter Waffe neben dem Bett, bereit, Calibrisi zu töten, sobald dieser das Zimmer betrat.

			Als Calibrisi die behandschuhte Hand nach dem Messing-Türknauf ausstreckte, spürte er das leise Vibrieren in seiner Tasche. Damals hatte es noch keine Ohrstöpsel gegeben, um über Funk zu kommunizieren. Wie angewurzelt blieb er im Dunkeln stehen, schielte nach unten und las die beiden Wörter, mit denen Buck ihm signalisierte, den Einsatz abzubrechen.

			Das Apartment, das Mini-Nachtsichtgerät, die ganze Planung, einfach alles trug damals Bucks Handschrift. Er hatte die Idee dazu gehabt. Selbst die beiden Wörter. Die beiden Wörter, die als Bucks Markenzeichen galten. Jeder Agent, der jemals mit ihm zusammengearbeitet hatte, kannte ihre Bedeutung. Die beiden Wörter, die einem jungen Agenten vor über einem Vierteljahrhundert das Leben gerettet hatten.

			Calibrisi griff nach seinem Handy.

			In aller Seelenruhe schob Buck Jessicas Schlafzimmertür auf. Das Rauschen der Dusche, das Geräusch des herabprasselnden Wassers übertönte alles, was im Schlafzimmer vor sich ging. Flüchtig streifte sein Blick die Kleidungsstücke, die auf dem Boden und auf dem Bett verstreut lagen. Langsam schlich er zum Bad. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, ruhig zwar, aber trotzdem mit höherem Tempo als sonst. Sein Mund stand offen, seine Nasenflügel bebten. Den Blick auf die weiße, nun einen Spaltbreit offene Badezimmertür gerichtet, überquerte er den weichen, bildhübschen Teppich. Der Dampf aus der Dusche vernebelte die Ecken des Schlafzimmers.

			Das Rauschen der Dusche. So sanft.

			Er erreichte die Tür, blieb stehen, hielt inne und hob die linke Hand. Er drückte sie gegen den Holzrahmen. Dort, wo seine Lederhandschuhe es berührten, hinterließen sie Punkte auf der Schicht aus Wasserdampf. Abdrücke, die sich später unmöglich abnehmen ließen, die keine chemischen Spuren zurückließen. Bei der Herstellung der Handschuhe hatte man besonderen Wert darauf gelegt, genau das sicherzustellen. Er machte Anstalten, die Tür aufzustoßen.

			Genau in diesem Moment spürte er die Vibration.

			Er griff nach unten und klappte sein Handy auf. Als er die beiden Wörter auf dem kleinen Display las, traf der Schock über den Inhalt sein zentrales Nervensystem wie ein Stromstoß. Fast hätte es ihm die Beine unter dem Körper weggerissen.

			POWER DOWN.
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			INTERNATIONALE KKB-ZENTRALE

			Mit müden Augen starrte Igor Karlov auf den Bildschirm. Während der letzten 18 Stunden hatte er sein Büro bloß zweimal verlassen – beide Male, um auf die Toilette zu gehen.

			Mit einem Mal kamen die scrollenden Buchstaben zum Stillstand und der Computer gab einen Piepton von sich. Karlov beugte sich vor.

			»Na also!« Er drückte die Print-Taste, wartete, bis der Drucker das Papier ausspuckte, und spazierte mit dem Ausdruck aus seinem Büro, den Korridor entlang zum Trading Floor.

			»Was haben wir?«, fragte Essinger, der mit hochgelegten Füßen am mittleren Tisch saß.

			»Eine Liste«, erwiderte Karlov und reichte ihm den Zettel. »Darauf findest du wie gewünscht die 100 aktivsten Aktienhändler im Energiesegment. Ich werde dich nicht mit den Einzelheiten langweilen, wie ich den Force-Rank-Algorithmus angelegt habe. Es reicht, wenn ich dir sage, dass es an Genialität grenzt. Die Handelsaktivitäten verteilen sich über eine gewaltige Zahl von Firmen in nahezu allen Ländern der Erde.«

			Essinger griff nach dem Ausdruck und begann mit konzentriertem Blick zu lesen.

			»Und was sollen wir damit anfangen?«, fragte Essinger. »Die Top Ten sind allesamt bekannte Unternehmen. Ich kann mir nicht vorstellen ...«

			»Richtig«, fiel Karlov ihm ins Wort. »Darum auch mein nächster Schritt: Ich habe mir alle 100 angesehen und diejenigen, die ich gut kenne, weggelassen, weil ich unterstelle, dass offenkundig etablierte Trader wie Paulson, Baupost und Co. nicht in so etwas verwickelt sind. Damit blieben cirka 30 Unternehmen übrig. Dann suchte ich nach Mustern. Gleiches Gebäude. Anwaltskanzleien. Gründungsdatum. Solche Sachen. Die interessantesten Strukturen ergaben sich bei den Anwälten. Ich nehme an, wer immer das getan hat, benutzt keine renommierten Leute wie Cravath, richtig? Also sah ich mir sämtliche Geschäfte an, die über Unternehmen mit komischen Firmensitzen abgewickelt wurden. Mauritius, Kaimaninseln und so weiter. 

			Es gibt ein Unternehmen, PBX in Hongkong, das sich einer Tochter auf der Insel Guernsey vor der Küste von Großbritannien bedient hat. PBX ist übrigens auf Rang 99 unter den 100 Top-Händlern. Aber als ich die Zahlungsstelle in Guernsey per Inverssuche mit dem gesamten Datensatz abgeglichen habe, passierte etwas Interessantes. Auf einmal erfasste das Programm Unmengen von kleineren Transaktionen auf verschiedenen Konten, allesamt Ableger von PBX. PBX verfügt über mehr als 40 unterschiedliche juristische Personen, über die Geschäfte abgewickelt wurden. Alles in allem steht PBX aufgrund seiner Handelsaktivitäten im Zeitraum vor den Anschlägen an sechster Stelle der aktivsten Händler. Ich stieß noch auf zwei weitere Manager mit Rechtsträgern aus Guernsey. Tatsache ist, alle drei bedienten sich derselben Anwaltskanzlei: Debenshire McGreeley.«

			»Debenshire McGreeley? Wer zum Teufel soll das sein?«, fragte Essinger.

			»Spielt keine Rolle. Der Punkt ist, darüber kam ich ihnen auf die Spur. Nachdem sie erst einmal im Fokus lagen, wurde es relativ einfach. Ich spürte die größten Händler im Prinzip auf, indem ich prüfte, welche Konstruktionen über die Kanzlei Debenshire McGreeley liefen. Hier ist das Ergebnis.«

			Karlov reichte Essinger einen weiteren Zettel.

			»PBX, Passwood-Regent, Kallivar«, sagte Karlov. »Diese Fonds verzeichnen die mit Abstand umfangreichsten Aktivitäten auf dem Energiesektor. Genau genommen wurden so gut wie all ihre Geschäfte am gleichen Tag abgewickelt, nur wenige Tage vor Capitana und Savage Island.«

			»Wo haben diese Firmen ihren Sitz?«

			»PBX in Hongkong, Passwood-Regent in London und Kallivar an der Wall Street.«

			»Und die verantwortlichen Makler?«

			»Viele, überall verstreut.«

			»Können wir uns Informationen über diese Unternehmen beschaffen?«

			»Schon passiert. Alle drei wurden aufgelöst. Und zwar vor zwei Tagen.«

			»Heilige Scheiße!«, meinte Essinger. »Eigentlich hatte ich gar nicht so recht daran geglaubt, als ich sagte, das könnte funktionieren.«

			»Es kommt noch besser«, sagte Karlov und setzte sich neben Essinger. »Ich habe mich in den Server der Anwaltskanzlei eingehackt.«

			»Du hast was?«, fragte Essinger ungläubig. »Igor, das ist kein Spaß. Falls sie dich erwischen ...«

			»Reg dich ab, Josh! Ich habe keine Spuren hinterlassen. Außerdem dachte ich, wir jagen Terroristen.«

			»Aber ich habe nichts davon erwähnt, dass du Gesetze brechen sollst.«

			»Na ja, zu spät. Willst du hören, was ich rausgefunden habe, oder soll ich jetzt gehen und mich der Polizei stellen?«

			»Red schon!«

			»Es ging total einfach. Genauso leicht, wie einem Baby den Schnuller wegzunehmen. Ich habe mich ungefähr eine halbe Stunde auf ihren Servern rumgetrieben.«

			»Spann die Welt nicht auf die Folter, Igor!«

			»Die drei Fonds haben alle ein und denselben Treuhänder. Rate mal, wo der sitzt?«

			»Igor ...«

			»In New York. Rate mal, wer es ist!«

			»Hast du schon von ihm gehört?«

			»Und du ebenfalls. Du bist in Wharton mit ihm zur Uni gegangen.«

			»Mein Gott«, sagte Essinger. »Es ist Doug Berber, stimmtʼs? Nein, Moment. Kramer Colasito. Ich wusste ja schon immer ...«

			»Schuster, bleib bei deinen Leisten, Josh«, unterbrach ihn Karlov. »Wir reden von Alexander Fortuna.«
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			24TH STREET NORTHWEST 88

			Jessica spülte das Shampoo aus ihren Haaren, trat aus der Dusche und wickelte sich in ein Badetuch. Ganz in der Nähe hörte sie Sirenengeheul, maß ihm zunächst aber keine weitere Bedeutung bei – bis auf dem Weg in ihr Schlafzimmer krachend die Haustür aufflog und lautes Rufen durchs Treppenhaus hallte.

			»Polizei!«

			Mit um den Körper geschlungenem Frotteelaken hastete sie aus dem Schlafzimmer und bekam vom oberen Treppenabsatz aus mit, wie uniformierte Beamte mit gezogenen Waffen ins Haus stürmten.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte sie.

			Ein hochgewachsener Beamter trat über die Schwelle und sah zu ihr hinauf.

			»Jessica. Bill Baker vom Georgetown Police Department. Hector Calibrisi schickt uns.«

			Sie hörte ihr Handy piepen, machte kehrt, ging zurück ins Schlafzimmer und von dort ins Bad. Sie klappte das Telefon auf.

			»Was ...«

			»Gott sei Dank«, sagte Calibrisi.

			Keine halbe Stunde später hatten die Kriminaltechniker des FBI Jessicas Wohnung durchsucht. Außer einer durchgeschnittenen Telefonleitung fanden sie jedoch nichts.

			Calibrisi und Jessica fuhren gemeinsam zurück ins FBI-Hauptquartier. Obwohl er ihr seinen Verdacht erläutert hatte, der auf Videoaufnahmen beruhte, die Buck mit Lederhandschuhen zeigten, hörte Hector nicht auf, sich zu entschuldigen. Er begleitete sie auf das Dach des FBI-Gebäudes, wo bereits ein Black Hawk VH-60N wartete, um Jessica nach New York zu fliegen.

			»Bitte, Hector«, übertönte Jessica das Getöse des startbereiten Hubschraubers. »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Vorsicht ist besser als Nachsicht, oder?«

			»Ja«, meinte Calibrisi lächelnd, obwohl er wusste, dass er richtig gelegen hatte. Er ließ Jessica nicht aus den Augen, als sie in den Helikopter stieg und Platz nahm. Es hatte zu schneien begonnen.

			Kaum hatte sie sich angeschnallt, da klingelte Jessicas Handy.

			»Tanzer.«

			»Director, hier ist die Zentrale. Joshua Essinger von KKB möchte Sie sprechen.«

			»Stellen Sie ihn durch.«

			»Hi, Jessica? Hier spricht Joshua Essinger. Ich arbeite für Ted ...«

			»Haben Sie etwas?«, unterbrach sie ihn.

			»Ja. Möglicherweise haben wir den Terroristen gefunden.«

			Buck war fast zwei Kilometer weit gerannt. Seine Handschuhe hatte er unterwegs in zwei verschiedenen Mülleimern entsorgt. Vor dem Eingangsportal der Georgetown University blieb er stehen. Er blickte sich hastig um. Als er niemanden sah, ging er zu einem blauen VW Jetta und schlug mit dem Kolben seiner Glock die Scheibe ein. Das Glas zersplitterte. Er öffnete die Tür, ließ den Wagen an und raste los, die M Street entlang. Er musste in Bewegung bleiben, und er durfte sich nicht lange an einem Ort aufhalten. Das Spiel war vorbei. Er hing schon so gut wie am Galgen.

			Calibrisi. Mit einem Mal begriff Buck, dass man ihn darauf angesetzt hatte, den Maulwurf zu jagen.

			Er musste nachdenken. Er musste schlauer sein als sie.

			Er drückte die grüne Taste auf seinem Handy. Das Freizeichen erklang.

			»Calibrisi«, meldete sich eine Stimme.

			»Hi, Hector«, sagte Buck. »Macht es dir etwas aus, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«

			Buck wartete. In der Leitung herrschte Schweigen. Calibrisi räusperte sich.

			Als er gerade den Aufzug betreten wollte, um in sein Büro zurückzukehren, signalisierte ein Vibrieren den parallelen Eingang einer Kurznachricht. Calibrisi starrte auf das Display und seine Augen traten hervor. 

			»Du bist das, Vic«, sagte er. »Ich habe damit gerechnet, dass du anrufst.«

			»Ach, wirklich?«, meinte Buck. Trotz des Schneefalls, der mittlerweile eingesetzt hatte, jagte er mit mehr als 110 Kilometern pro Stunde über die Key Bridge. »Wir wissen beide, was diese zwei Wörter zu bedeuten haben. Welchen Einsatz genau sollte ich abbrechen?«

			»Ich weiß Bescheid, Vic«, meinte Calibrisi.

			»Was genau weißt du?«

			»Es gibt sonst niemanden. Außer dir kann es keiner gewesen sein.«

			Buck sah die Auffahrt zum Jefferson Davis Highway. Er nahm die Überholspur, lenkte den Jetta auf den Highway und trat das Gaspedal durch. In ein paar Minuten erreichte er Alexandria und befand sich dann fast schon zu Hause. Fünf Minuten brauchte er maximal in der Wohnung, anschließend würde er für immer verschwinden.

			»Sag mir, was genau du mir vorwirfst, Hector.«

			»Madradora.«

			Buck zuckte zusammen. Vor ihm fuhr ein Streifenwagen. Er bremste ab und überholte mit vorschriftsmäßiger Geschwindigkeit. Einen halben Kilometer weiter gab er wieder Gas.

			»Madradora?«, fragte Buck. »Okay. Entschuldige. Aber manchmal fällt es mir schwer, dir zu folgen. Das war schon immer so.«

			»Lass den Scheiß.«

			»Du hast mit dem Scheiß angefangen, Arschloch!«, pfefferte Buck ihm entgegen. »Du beschuldigst mich, ein verdammter Spion zu sein? Mich? Schon mein Leben lang diene ich diesem Land. Du bist ein gottverdammter Hurensohn, wenn du glaubst, dass ich dieses Land verrate. Sieh dir doch mein Bankkonto an! Wie kannst du es wagen!«

			Calibrisi schwieg. Buck empfand erneut dieses vertraute Gefühl. Als Chef hatte man seine Mitarbeiter automatisch in der Tasche. Er konnte Calibrisis Zweifel regelrecht durch die Leitung hören, auch wenn er sie in Form von Schweigen äußerte.

			»Es ist Andreas«, fuhr Buck fort, um seine Version der Geschichte nach Hause zu bringen. »Du bist ein Idiot, wenn du nicht kapierst, dass Andreas diese Deltas umgelegt hat. Er ist darin verwickelt. Etwas ist auf dieser Bohrinsel passiert. Da muss was gelaufen sein. Er macht mit diesen Leuten irgendwie gemeinsame Sache. Der Kerl führt uns an der Nase herum.«

			Buck bog nach rechts in die Glebe Road ab und schlitterte dabei fast in die Leitplanke. Noch ein Straßenblock, dann erreichte er seine Wohnung.

			»Ich schicke ein Team raus, um dich festnehmen zu lassen«, sagte Calibrisi.

			»Das brauchst du nicht«, erwiderte Buck. Am vertrauten Straßenschild, Kentucky Avenue, schwenkte er den Wagen nach rechts. »Ich bin in der Stadt und komme vorbei. Du kannst mich gern an einen Lügendetektor anschließen oder mir ein Wahrheitsserum spritzen.«

			Nach links in die Old Dominion. Vor ihm tauchten die grünen Fensterläden seines Hauses auf. Er lenkte den Jetta um den Block und parkte in einer Nebenstraße, stellte den Motor ab, stieg aus und ging mit hastigen Schritten über den mittlerweile schneebestäubten Bürgersteig.

			»Und wenn du damit fertig bist und ich entlastet bin«, fuhr Buck fort, als er vor seiner Haustür anlangte, »wird der Präsident erfahren, was für ein Theater du veranstaltest. Dann sorge ich dafür, dass du deinen Job los bist, Hector. Und Jessica Tanzer ebenfalls.«
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			STAHLHÜTTE BATH

			Shelly Martini, die Leiterin der FBI-Außenstelle Portland, saß auf dem Fahrersitz des Vans und hatte die Sirene eingeschaltet. Begleitet wurden sie von zwei Streifenwagen der Polizeidienststelle Bath. Sie verließen die Route 1 und rasten durch die Unterführung, bis sie die Washington Street erreichten. Dort bogen sie rechts ab. In der Ferne schwebte ein riesiger rot-weißer Kran über der Werft. Lichter funkelten im frühen Grau der Abenddämmerung. Ein Weihnachtsbaum stand mit eingeschalteter Beleuchtung auf dem Kranausleger.

			Sie kamen direkt aus Freeport. Bei L. L. Bean hatten sie nichts gefunden. Fast den ganzen Vormittag verbrachten sie damit, das Ladengeschäft sowie das riesige Versandlager ein Stück weit die Straße hinunter zu durchsuchen. Zudem hatten sie sich alle Einzelhändler in der Umgebung vorgenommen. Ohne Ergebnis.

			Sie parkten nebeneinander vor dem Haupteingang der Stahlhütte, den Kennebec River im Hintergrund. Weitere Einsatzfahrzeuge stießen zu ihnen. Der Leiter des Werkschutzes, Jim Brueggelman, empfing den ankommenden Konvoi.

			»Hi, Shelly.« Brueggelman, ein fettleibiger Mann mit riesigem, buschigem Schnauzer, kam auf Martini zu und schüttelte ihr die Hand. »Hat das hier was mit Long Beach zu tun?«

			»Ja. Wir haben den gleichen Sprengstoff, der dort benutzt wurde, in einem UPS-Depot in Reno gefunden. Das Päckchen war an eine Postfach-Adresse in Brunswick adressiert.«

			»Okay. Wo wollen Sie anfangen?«

			»Welcher Teil der Anlage ist am wichtigsten?«

			»Es ist alles wichtig, Shelly.«

			»Na gut, wo halten sich die meisten Mitarbeiter auf?«

			»Fangen wir mit dem Maschinenwerk an«, schlug Brueggelman vor und deutete auf ein grün gestrichenes Gebäude ein Stück weit entfernt, das die Straße überragte. »Im Moment liegt dort ein Zerstörer der Aegis-Klasse. Als Terrorist hätte ich es darauf abgesehen. Anschließend gehen wir rüber zum Trockendock.«

			»Klingt gut«, meinte Martini. »Wäre es ein großes Problem, die ganze Hütte für ein, zwei Stunden stillzulegen?«

			»Stilllegen?«, fragte Brueggelman. Im ersten Moment wirkte er schockiert. »Absolut schrecklich! Aber wenn Sie es wollen, tun wir das.«

			»Tun Sieʼs!«

			Brueggelman nickte. »Okay, geben Sie mir fünf Minuten.«

			David stand auf dem Stahlgerüst und presste den Bandschleifer gegen den Stahlzylinder. Er bewegte das Gerät hin und her, um eine Unebenheit zu glätten, die er immer noch zu grob fand. Plötzlich begann die grelle Deckenbeleuchtung der riesigen Halle rot zu blinken. Er wusste, was das bedeutete. Schließlich hatte er an den Sicherheitsübungen teilgenommen. Evakuierung.

			Noch eine volle Minute lang blieb er auf dem Gerüst, nahm sich die Zeit, das Gerät ordentlich auszuschalten. In einer langen Reihe strömten die Arbeiter dem Ausgang entgegen. Bloß eine Übung? Oder wussten sie Bescheid?

			»Hey, Davie!« Das war Dickie Roman. Er spazierte von der Maschinenfabrik auf die Schlange der Arbeiter zu, die das Gebäude verließen. »Weißt du, was hier los ist?«

			David blickte von seinem Gerüst auf seinen Kollegen und erwiderte nichts. In einiger Entfernung nahm er das Hinweisschild für die Toilette wahr.

			»Jesses, guck doch mal«, meinte Roman und deutete in Davids Rücken auf das entgegengesetzte Ende der Halle.

			David drehte sich um. Vor der Wand tauchte auf einmal eine Reihe uniformierter Beamter auf und drang in die Halle ein. Der vorderste Mann führte einen riesigen schwarzen Schäferhund an der Leine. David wusste, was das zu bedeuten hatte. Long Beach. Sie hatten die Spur gefunden. Sie mussten Bescheid wissen. Er warf einen raschen Blick auf Dickie. Rechts von ihm bedeutete ihm Mark Jonas, sein Vorarbeiter, mit einer Handbewegung, sich der Schlange anzuschließen.

			Er besann sich auf seine Ausbildung.

			Wenn sie Verdacht schöpfen, musst du zum Märtyrer werden.

			»Beeil dich, David«, rief Jonas.

			David kletterte vom Gerüst. Unten angekommen, machte er Anstalten, sich in die Reihe der Arbeiter, die aus dem Gebäude strömten, einzureihen. Abrupt rückte er von ihnen ab und sprintete wie ein Wilder in Richtung Toilette. Mark Jonas rief etwas und rannte ihm nach. Mehrere Männer taten es ihm gleich und nahmen ebenfalls die Verfolgung auf. Das FBI-Team wurde darauf aufmerksam und der riesige Schäferhund, der die Halle mittlerweile zur Hälfte durchquert hatte, fing wie verrückt an zu bellen. Sie ließen ihn von der Leine und das Tier galoppierte dem fliehenden David hinterher.

			David sauste den Korridor entlang, schwang die Arme wie rasend auf und ab und warf alle paar Schritte einen Blick über die Schulter, während der zornige Hund, gefolgt von der Meute, hinterherlief. Er stürzte in die leeren Waschräume und war mit einem Satz in der vierten Kabine. Dort kletterte er auf die Toilettenschüssel. Das aufgebrachte Gebell des Hundes hallte durch den Gang, kam immer näher, ebenso die Rufe. Er stieß die Deckenfliese beiseite und wühlte verzweifelt in der Sprengstoffmasse herum, suchte nach dem Zünder.

			Die Tür zu den Toilettenräumen flog auf. Der Hund war außer sich, sein wütendes Gebell jagte David eine Gänsehaut über den Rücken. Auf der Suche nach dem im Octanitrocuban vergrabenen Objekt tastete er panisch weiter durch die zähe Masse. Nun befand sich der Schäferhund unmittelbar in seiner Nähe, kaum noch zu bändigen und wild am Bellen. Auf einmal wurde die Tür zu seiner Kabine aufgerissen und das gewaltige, ungestüme Tier sprang ihn geifernd an, die gelben Zähne zum Zubeißen gebleckt.

			Davids Finger ertasteten das gesuchte Objekt im selben Moment, in dem sich die scharfen Fänge in sein Bein gruben. Entsetzliche Schmerzen schossen durch seinen Körper, während er die beiden Drähte aus der Masse zog und der Hund an seinem Fleisch zerrte.

			Gnadenlos fiel der Hund über Davids Bein her, genau in dem Augenblick, als David die Enden der beiden Drähte zusammenführte.
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			STAHLHÜTTE BATH

			Im »Cabin« auf der anderen Straßenseite herrschte Hochbetrieb. Das Restaurant, eine schummrige, gemütliche Pizzeria, galt als beliebter Treff für die Beschäftigten der Stahlhütte, ihre Freunde und Familien. In den Sommermonaten füllte es sich in der Regel bereits früh am Abend mit Feriengästen. Im Winter hielt es sich dank der Einheimischen, insbesondere den Arbeitern der Stahlhütte, über Wasser.

			An diesem Spätnachmittag drängten sich die Angestellten, die ein, zwei Stunden totschlagen mussten, solange das FBI die Anlage durchsuchte, im »Cabin«. Das Bier floss in Strömen, die Bedienungen liefen hin und her, um die Krüge an die Tische zu bringen. Aus einem Raum drangen Gitarrenklänge, eine schnelle Folk-Melodie, dazu die hübsche, hohe Stimme einer Frau, die einen Song von Joni Mitchell coverte.

			Direkt gegenüber vom Restaurant ragte der riesige, moderne Industriebau der Stahlhütte in die Höhe und versperrte jede Aussicht, die man von hier früher auf den Kennebec River gehabt hatte. Als die Stahlhütte Anfang der 70er-Jahre das sechsgeschossige Gebäude errichtete, ärgerte sich das Paar, dem das kleine Häuschen gehörte, in dem das »Cabin« nun sein Quartier gefunden hatte, über den verbauten Blick auf den Fluss. Sie verkauften das Haus für 8000 Dollar an Joe und Betty Wilson – insgeheim dankbar, überhaupt noch etwas dafür zu bekommen. Joe Wilson jedoch sah darin eine Chance. Er verwandelte das Erdgeschoss des Hauses in ein Restaurant und eröffnete das »Cabin«. Schon bald war es aus dem Leben der Bewohner nicht mehr wegzudenken. Es entwickelte sich zu einem Treffpunkt, dem Pub um die Ecke, in dem es gute Pizza gab und man sich amüsieren und entspannen konnte.

			Hätte jemand die Explosion überlebt, hätte er diese Situation gut beschreiben können. Es geschah mitten in dem Lied Big Yellow Taxi, das die junge Sängerin zum Besten gab. Völlig unerwartet hörte der Gitarrist auf zu spielen. Gleichzeitig hielt die junge Frau mitten im Text inne. Die Gespräche an den Tischen verstummten abrupt. In der Küche blickten die beiden Köche von ihrem Pizzateig auf. Mehrere der Bedienungen blieben unvermittelt stehen und sahen zur Tür. Sie alle hätten diesen Augenblick schildern können, hätten sie ihn überlebt.

			Doch es gab keine Überlebenden. Denn wenige Sekunden zuvor hatte jemand zwei Drähte miteinander verbunden, was eine exakt kalkulierte Ladung Strom durch den Edelstahlzylinder des Zünders jagte, der in dem großen Brocken Octanitrocuban steckte. Lange Zeit verborgen über der Deckenplatte einer der 24 Toiletten des Werks, das die Zerstörer der Aegis-Klasse zusammenbaute.

			Der Ionenfunke aus dem Zünder ließ die zähe Masse einen Moment lang hell aufleuchten. Danach gab es nichts mehr von Bedeutung.

			Von der Toilettendecke aus breitete sich eine grenzenlose Hitzewelle wie Tausende von Blitzschlägen in alle Richtungen aus. Als sei man bei der Geburt eines Blitzes zugegen, der mit einer solchen Wucht und Gewalt vorwärts strebte, dass der Bereich um die Waschräume, die gesamte Umgebung des Aegis-Maschinenwerks, sich in eine einzige ungezügelte, flirrende Gluthölle verwandelte, aus der sich ein alles vernichtender Sturmwind erhob, der selbst die gewaltigen Zylinderblöcke durcheinanderwirbelte.

			Alles passierte so schnell, dass weder die flüchtenden Arbeiter noch die eben erst eingetroffenen FBI-Agenten begriffen, was vor sich ging, ehe sie pulverisiert wurden und verglühten.

			Von diesem Punkt aus fraß sich die Explosion durch das Gebäude und riss ohne Vorwarnung oder Entschuldigung Hunderte von Arbeitern in den Tod. Am anderen Ende der riesigen Anlage blieben den Beschäftigten noch wenige Sekunden. Doch das reichte für wenige Augenblicke voller Ehrfurcht, als die Südwand des Gebäudes, an der die Explosion ihren Ausgang nahm, auf einmal in einem gleißenden, silbernen Licht erstrahlte und auf sie zugefegt kam. Es dauerte nicht lange, und jene Sekunden verloren jegliche Bedeutung, als die Wucht der Detonation sie traf und ausnahmslos jeden tötete.

			Die Hitze breitete sich aus. Die riesigen Wellblechwände wölbten sich an den Fugen nach außen und kollabierten, brachten das gesamte Dach zum Einsturz. All das geschah innerhalb von Sekundenbruchteilen. Angesichts der gewaltigen Höhe und des Gewichts bekam man den Eindruck, als wollte jemand mit einem Päckchen Taschentücher einen Waldbrand löschen.

			Als die Wände nachgaben, schossen Feuer, Hitze und Wind in die Abendluft von Bath hinaus, donnerten über die schmale Straße und in die Wohnviertel rund um das Industriegebiet.

			All das spielte sich in weniger als zwei Sekunden ab.

			Im »Cabin« hörte man das Getöse, und alle hielten einen Moment lang inne. Keiner wusste, was vor sich ging. Ihnen war lediglich klar, dass es sich um einen besonderen Augenblick handelte, den sie hier miteinander teilten. Jenen Augenblick, keine Sekunde nachdem David die beiden Drähte zusammengefügt hatte, keine Sekunde bevor eine 1000 Grad heiße Hitzewelle das kleine Restaurant dem Erdboden gleichmachte, während sich das Inferno wie entfesselt seine Bahn durch die von Schnee erfüllte Luft brach.

			Bald stand der südliche Teil der kleinen Küstenstadt in Flammen. Eine Fläche von fast fünf Quadratkilometern ging in konzentrischen Kreisen rings um den Krater, an dessen Stelle sich die Stahlhütte befunden hatte, in einer Reihe wütender Brände unter.
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			OLD DOMINION 17

			ALEXANDRIA, VIRGINIA

			Marks und Savoy stiegen in den schwarzen Toyota Land Cruiser, der auf dem Rollfeld vor dem Privatterminal des Reagan National Airports im Leerlauf vor sich hin tuckerte. Spinale saß am Steuer und raste aus dem Terminal Richtung Alexandria. Minutenlang sagte niemand ein Wort.

			Im Radio liefen die Nachrichten, weitere Berichte über Long Beach. Sie lauschten ein paar Minuten, während Spinale mit Bleifuß der Stadt entgegenjagte. Schließlich beugte Marks sich vom Rücksitz nach vorne.

			»Schalten Sie das Radio aus.«

			Er öffnete eine lederne Aktentasche auf dem Sitz neben sich und entnahm ihr eine Wilson Combat CQB mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Er schob ein Magazin in die Waffe und starrte schweigend aus dem Seitenfenster.

			»Sollten das nicht lieber Paul und ich erledigen?«, erkundigte sich Savoy vom Beifahrersitz aus. Marksʼ Antwort bestand in Schweigen. Savoy hielt es für besser, die Frage kein zweites Mal zu stellen.

			»Ich frage noch einmal, nur um sicherzugehen, dass wir auch wirklich zu einer klaren Einschätzung gelangen«, sagte Savoy. »Wollen wir es Jessica Tanzer mitteilen, damit sie sich darum kümmern kann?«

			Mehrere Augenblicke lang hielt Marks an seinem Schweigen fest. Schließlich hörte er auf, aus dem Fenster zu starren.

			»Ich könnte hier sitzen und mir jede Menge Gründe ausdenken, weshalb wir es dem FBI nicht mitteilen sollten. Die könnten den ganzen Fall versauen. Die Sorte Anwalt, die der Kerl sich nehmen dürfte, zieht einem Staatsanwalt einfach das Fell über die Ohren. Das heißt, sofern es überhaupt zu einem Verfahren kommt. Wahrscheinlich schlagen sie ihm schon lange vorher einen Deal vor. Dann sitzt er ein paar Jahre in einem Knast ab, der nichts anderes als ein Country Club für ihn ist, oder er landet im Zeugenschutzprogramm und beschließt seine Tage auf einem Golfplatz in Arizona. Wahrscheinlich fielen mir noch ein paar weitere Gründe ein, weshalb wir das FBI außen vor lassen sollten.«

			»Aber ...«, meinte Savoy.

			»Aber der eigentliche Grund, weshalb wir Jessica Tanzer nichts sagen«, erklärte Marks mit aufkeimender Wut, »ist schlicht und einfach der: Gewisse Menschen verdienen es, zu sterben.« 

			Buck betrat das weiße Kolonialhaus durch die Hintertür. Grüne Fensterläden, zwei japanische Fächer-Ahornbäume im Vorgarten, dazwischen ein steinerner Fußweg.

			Das Viertel trug den Namen Beverly Hills, ein Wohngebiet, nur wenige Kilometer von der Innenstadt Alexandrias entfernt. Hier wohnte die gehobene Mittelschicht: Anwälte, Ärzte, Finanzleute und einige Paare, die als Doppelverdiener beide im öffentlichen Dienst beschäftigt waren. Hier kannte man seine Nachbarn und konnte die Kinder ohne Angst mitten auf der Straße spielen lassen.

			Niemand hielt sich im Haus auf. Seine Frau Debbie befand sich noch in der Schule. Sie arbeitete als Grundschullehrerin.

			Im Obergeschoss schnappte Buck sich eine kleine Reisetasche und raffte hektisch ein paar Sachen zusammen, Toilettenartikel und Kleidung zum Wechseln. Anschließend trat er in den begehbaren Wandschrank des Schlafzimmers, zog einen Stuhl von der Wand heran, schob ihn unter die Deckenleuchte und hebelte die Metallfassung der Lampe auf, gerade so weit, dass seine Fingerspitzen hindurchpassten. Er zog die Lampe herunter und tastete blind in dem Spalt herum. Hinter der Metallblende berührten seine Fingerkuppen zwei kleine, dahinter verborgene Gegenstände. Er zog sie heraus und schob das Gehäuse der Leuchte wieder an die alte Stelle zurück. Danach kletterte er vom Stuhl und schob ihn wieder an die Wand.

			Er begutachtete die beiden Pässe. Beide zeigten das gleiche Foto. Buck selbst, unwesentlich jünger, mit etwas vollerem Haar. Der eine war ein kanadischer Pass, ausgestellt auf den Namen John Smith, der andere ein US-Dokument, das auf den gleichen Namen lautete. Ungewöhnlich für den Deputy Director der CIA, der verdeckte Operationen verantwortete und im Grunde auf einen unbegrenzten Vorrat an falschen Ausweispapieren zurückgreifen konnte, war nur eins: Weder in den CIA-Datenbanken noch bei Interpol tauchten diese beiden Pässe auf. Für die CIA gab es keine Chance, ihn aufzuspüren.

			Er legte den US-Pass in die Reisetasche und verstaute den kanadischen Pass in der Jackentasche. Aus der Sockenschublade holte er eine Pistole mit Schalldämpfer, eine SIG M26. Er überprüfte das Magazin und ging ins Erdgeschoss der Wohnung.

			Der Land Cruiser fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Tennessee Avenue entlang und schlängelte sich durch den frostigen, mittlerweile von leichtem Schneetreiben erfüllten Nachmittag. Als der Old Dominion Boulevard in Sichtweite kam, bog Spinale links ab, bremste und ließ den Wagen im Schneckentempo bis zur nächsten Seitenstraße weiterrollen. Marks und Savoy stiegen aus.

			»Halten Sie die Augen offen«, sagte Savoy zu Spinale. »Wir kommen gleich wieder.«

			Buck ging in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, anschließend lief er zur Haustür. Als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, fiel ihm etwas auf – etwas, das wohl nur ein erfahrener CIA-Agent bemerken konnte. Am Ende des steinernen Fußweges wanderte sein Blick nach rechts. Der Schnee fiel nun dichter, dennoch sah er ihn. Den düsteren Umriss eines schwarzen Geländewagens. Er parkte auf der anderen Straßenseite, ein paar Häuser weit entfernt. Leise tuckerte Qualm aus dem Auspuff in die frostige Luft.

			Buck schnappte sich die halb automatische SIG M26 aus der Reisetasche, durchquerte die Küche, öffnete die Hintertür und sprintete über den Rasen zum Zaun hinter dem Haus, dann jenseits des Zauns in Richtung Nachbargarten. Dort duckte er sich hinter eine Buchsbaumhecke.

			Von seinem Versteck aus beobachtete er zwei Männer, die in die Lücke zwischen dem Nachbarhaus und dem übernächsten Gebäude traten. Der Schnee verhüllte ihre dunklen Silhouetten beinahe vollständig.

			Er hob seine Waffe, spannte sie, wartete jedoch noch ab.

			Er verhielt sich ganz still, lauerte lautlos und observierte die Männer, als sie hinter dem Nachbarhaus entlangschlichen. Er besaß ein freies Schussfeld, feuerte jedoch nicht. Es half ihm nicht weiter, die beiden umzubringen, jedenfalls nicht im Augenblick. Im Moment brauchte er vor allem Zeit, keine Zeter und Mordio schreienden Nachbarn. Er sah zu, wie die beiden hochgewachsenen Männer sich verstohlen an der Rückwand seines eigenen Hauses entlangbewegten.

			Savoy schlich zur Hausecke und spähte in ein Fenster. Er gab Marks ein Zeichen und sie gingen auf die Knie und krochen unter der Scheibe vorbei zum Hintereingang, der in einen schummrigen Raum führte. Die Küche, wie sie feststellten.

			Es war nicht abgeschlossen. Rasch schlüpfte Savoy, gefolgt von Marks, ins Haus. Leise, mit gezogenen Waffen bewegten sie sich durch die Wohnung. Am Fuß der Treppe signalisierte Marks, dass er nach oben gehen wollte. Savoy schlich unterdessen zum Wohnzimmer.

			Oben marschierte Marks auf der Suche nach Buck zügig von Zimmer zu Zimmer. Im Schlafzimmer betrachtete er flüchtig die Fotografien auf der Kommode, die Buck mit seiner Frau zeigten. Marks fiel auf, dass die Schreibtischlampe brannte, aber der Lampenschirm saß schief. Er trat an den Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf. Leer. Am Rand der Schreibtischplatte lag ein silberfarbener Bilderrahmen. Umgekippt. Marks hob ihn auf. Jemand hatte das Foto herausgenommen.

			Im großen Wandschrank stapelten sich die Kleidungsstücke fein säuberlich in den Fächern. Nur ein Fach wirkte, als habe es jemand durchwühlt.

			Marks ging wieder nach unten. Als er Savoy sah, schüttelte er den Kopf zum Zeichen, dass er Buck nicht gefunden hatte.

			Nachdem Buck die beiden Männer durch die Küchentür in sein Haus verschwinden sah, machte er sich in die entgegengesetzte Richtung davon. Garten um Garten rannte er in Richtung Halcyon Drive. Neben einem einstöckigen Holzhaus tauchte er aus der Deckung auf und lief zurück auf den Bürgersteig.

			Er dachte an die Millionen auf seinem Bankkonto und lächelte erwartungsfroh. Natürlich konnte er sich einfach aus dem Staub machen, aber damit hinterließ er keinen bleibenden Eindruck.

			Auf dem Gehweg bog er nach links ab, duckte sich ein bisschen, ging gemessenen Schrittes an der Abzweigung zum Old Dominion Boulevard vorbei und überquerte die Straße unmittelbar vor den im Dunkeln liegenden Gebäuden. Der schwarze Land Cruiser parkte etwa fünf Häuser weiter. Buck bewegte sich wie zufällig. Ein Anwohner bei seinem Nachmittags-Spaziergang. Wenn er Glück hatte, saß niemand im Wagen. Falls doch, dann hoffte er, dass der Kerl nicht in diesem Moment durch die Heckscheibe schaute. Dann konnte er nur noch hoffen, dass man ihn für einen älteren Herrn hielt, der durch die Gegend flanierte.

			Er erreichte den Land Cruiser, aus dessen Auspuff Rauch aufstieg. Er konnte die Silhouette von jemandem ausmachen, der auf dem Fahrersitz saß und mit Blick auf sein – Bucks – Haus abwartete.

			Buck schlich neben den Wagen und zog die SIG M26, stellte die Ledertasche auf den Boden und legte die Hand an den Griff der Fahrertür. Er wartete noch einen Moment. Dann riss er mit einem Ruck die Tür auf, stieß die Waffe mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer ins Innere und jagte dem jungen Fahrer, noch ehe dieser wusste, wie ihm geschah, mit einer präzisen, geübten Bewegung eine Kugel in den Kopf.

			Marks kam die Treppe hinunter und nickte Savoy zu. Sie gingen in die Küche.

			»Hier ist er nicht«, flüsterte Marks.

			»Keller?«

			Marks nickte.

			Plötzlich schauten beide Männer auf. Ein Stück weit die Straße hinab erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Die Scheinwerfer des Land Cruisers flammten auf. Schlingernd raste der Wagen los.

			Sie spurteten durch die Küche in den Garten und auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Durch den Hof neben dem Backsteinhaus erreichten sie die Straße, wo sie auf Spinales Leiche stießen. Er lag mit verdrehten Gliedmaßen am Boden, ein großes Stück seines Schädels fehlte. Auf dem schneebedeckten Asphalt breitete sich eine dunkle Blutlache aus.

			»Mein Gott«, sagte Marks.

			Keine Stunde später wimmelte es am Reagan National Airport und am BWI Airport in Baltimore von Polizisten. An beiden Flughäfen galt, solange die Behörden nach dem Flüchtigen suchten, für alle abgehenden Flüge ein vorübergehendes Startverbot.

			Unterdessen betätigte Buck 60 Kilometer weiter östlich auf dem kleinen Rollfeld eines Privatflugplatzes in Dunkirk im Bundesstaat Maryland, den Startknopf einer King Air C90. Die beiden Propeller erwachten zum Leben. Buck ließ die Maschine ans Ende der schneebedeckten Piste rollen, wendete und schob die Drosselklappe ganz zu, während er das Flugzeug über die Startbahn jagte. 15 Meter von den Bäumen entfernt hob die Maschine ab und schwang sich in den immer düsterer werdenden Himmel.

			Buck gestattete sich ein Lächeln, als er spürte, wie die Maschine in die Fluglage überging. »Wastinʼ away again in Margaritaville«, summte er laut vor sich hin, während unter ihm die funkelnden Lichter der Küstenstädte verschwanden und das Flugzeug hoch über den dunklen Wassern der Chesapeake Bay dahinschoss.
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			NEWARK INTERNATIONAL AIRPORT

			Der Black Hawk VH-60N des FBI schaffte es nördlich bis nach Newark, ehe er sich gezwungen sah, auf dem Rollfeld des Newark International Airport zu landen. Das blendende Weiß des Blizzards machte einen Weiterflug unmöglich. Nach der Landung betrat Jessica das Cockpit und setzte sich ein Paar Kopfhörer auf.

			»Ich brauche eine Verbindung zur Kommandozentrale. Auf einem sicheren Kanal!«

			Frustriert starrte sie durch die Frontscheibe des Hubschraubers, wo der Wind den Schnee in dichten Schleiern über den Himmel trieb. Es klickte ein paarmal in ihrem Kopfhörer.

			»Warten Sie einen Moment«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich stelle durch zu Commander Fowler.« Ein weiteres Klicken.

			»Jess, hier ist Bo.«

			»Was haben wir über Fortuna?«

			»Einen festen Wohnsitz«, antwortete Fowler. »Upper East Side. Fifth Avenue 1040. Was wollen Sie unternehmen?«

			»Schalten Sie Maguire dazu!«

			Wenige Sekunden später meldete sich eine weitere Stimme.

			»Maguire.«

			»Mel, sagen Sie mir bitte, dass Sie sofort loslegen können«, sagte Jessica.

			»Ich habe vier Teams, die nur auf den Einsatzbefehl warten«, erwiderte Melvin Maguire, der befehlshabende FBI-Agent in Teterboro. »Ich kann sie auf der Stelle rausschicken.«

			»Ich will einen dichten Kordon«, forderte Jessica. »Riegeln Sie den ganzen Block ab! Lassen Sie niemanden rein oder raus. Und besorgen Sie sich Unterstützung vom NYPD.«

			»Schon geschehen. Die haben mindestens 50 Mann abgestellt, die ebenfalls mir unterstellt sind.«

			»Gut.«

			»Wie viele Leute brauchen wir für das Team, das den Zugriff startet?«

			Jessica schwieg einen Moment, überlegte. Ihr Blick streifte den Piloten des Black Hawk.

			»Er hat einen Fernzünder. Wir müssen also ganz leise zuschlagen. Ich möchte ein kleines Team. Ihre beiden besten Männer. Nennen Sie ihm das Ziel, Bo.«

			»Fifth Avenue 1040.«

			»Ihre Leute gehen rein, rasch und ohne Aufsehen zu erregen. Sie haben Schießbefehl. Wenn es sein muss, legen Sie ihn um.«

			»Verstanden«, meinte Maguire. »Ich setze sie in Marsch. Ich nehme an, der Kordon soll auf Position sein, bevor Sie das Team reinschicken.«

			»Nein«, erwiderte Jessica. »Das hier ist das wahre Leben. Schicken Sie das Team los und lassen Sie erst hinterher alles abriegeln. Fortuna besitzt einen Fernauslöser für 41 weitere Ziele. Das Team soll sich sofort in Bewegung setzen. Ach, und noch etwas!«

			»Was?«

			»Ich möchte, dass noch eine weitere Person beim Zugriff dabei ist.«

			»Das kann nicht Ihr Ernst ...«

			»Es ist mir todernst«, schnitt Jessica ihm das Wort ab. »Bewaffnen Sie ihn, geben Sie ihm, was immer er braucht. Ich möchte, dass Dewey Andreas an dem Kommando teilnimmt.«

			Fortuna starrte auf den Bildschirm, wo die Notierungen auf dem Ölterminmarkt völlig unkontrolliert in die Höhe schossen. Dass die US-Regierung die Saudis für den Anschlag auf Capitana verantwortlich machte, entpuppte sich als unerwarteter Glücksfall. Die meisten Analysten gingen davon aus, dass ihre Gier die Saudis zu einem Deal trieb. Fortuna vertrat ebenfalls diese Meinung. Er wusste aus persönlicher Erfahrung, dass es auf der saudi-arabischen Halbinsel, im Hause Fahd, keine stärkere Emotion als die Habsucht gab. Sie würde letztlich die Oberhand gewinnen. Im Augenblick allerdings sorgte ihr Stolz, ein weiterer Charakterzug der Saudis, für eine Kluft zwischen den beiden Verbündeten, die nur weiteren Schaden anrichtete – und ihm mehr Geld einbrachte, als er sich jemals erträumt hätte.

			Von Geld oder Zahlen ließ Fortuna sich schon seit Langem nicht mehr beeindrucken, geschweige denn in Erregung versetzen. Zu sehr hatte er sich daran gewöhnt, es zu besitzen, daran, es zu verdienen. Doch der Reichtum, den er angehäuft hatte, überraschte momentan selbst ihn. Er konnte nur staunend den Kopf schütteln.

			Noch vor einem Tag hatte sein 10-Milliarden-Depot einen Wert von über 27 Milliarden Dollar besessen. Jetzt näherte es sich der 32-Milliarden-Grenze. Doch fürs Erste neigte sich die wilde Kursrallye dem Ende entgegen. Nach stundenlanger Arbeit war es ihm gelungen, die Fonds aus den Positionen, die er über Kallivar, PBX und Passwood-Regent eingerichtet hatte, herauszutransferieren. Nach der Abwicklung der Firmen hatte er das Geld in einer völlig neuen Konstellation ausländischer Unternehmen angelegt, die allesamt keine Berührungspunkte mit dem Energiesektor oder den USA aufwiesen.

			Schließlich stand er auf und versuchte ein weiteres Mal, Karim zu erreichen. Keine Antwort. Er merkte, wie es ihm die Brust zuschnürte, doch er schob das Gefühl beiseite. Karim ist tot. Das wusste er jetzt definitiv.

			Den Zünder auszulösen, bildete den Schlussakt. Doch das durfte er erst nach dem Start des Flugzeugs in Angriff nehmen. In dem Moment, in dem er die noch verbleibenden Bomben hochgehen ließ, versank das ganze Land in völligem Chaos. Sie würden sofort jeden Flughafen der Vereinigten Staaten schließen. Ja, er musste sich bereits in der Luft befinden, wenn er zuschlug.

			Er rief Jean an.

			»Jean ...«

			»Ja, Alex!«

			»Fahr den Wagen vor! Ich bin in zwei Minuten unten. Und dann rufst du bei Pacific Aviation an. Wir müssen einen Jet chartern; Karim ist immer noch nicht zurück. Besorge die größte Gulfstream, die in La Guardia verfügbar ist. Der Tank muss groß genug sein, dass wir es bis nach Asien schaffen.«

			»La Guardia ist geschlossen. Der Sturm ...«

			»Sag ihnen, wir wollen losfliegen, sobald die Sperrung aufgehoben ist.«

			»Was soll ich denen erzählen, wohin wir fliegen?«

			»Nach Paris. In Wirklichkeit steuern wir Beirut an. Aber das brauchen die erst zu erfahren, wenn wir über dem Atlantik sind.«

			Fortuna legte auf und ging in sein Schlafzimmer. Unter dem Bett zog er eine bereits gepackte Reisetasche hervor. Darin befanden sich etwas Kleidung, ein Laptop, auf dem alle Informationen gespeichert waren, die er brauchte, sowie Ausweispapiere. Alles andere – Fotografien, Diplome, alles, was ihn an sein Leben in den USA erinnerte – ließ er zurück. Erneut wurden alle Brücken hinter ihm abgebrochen. Nur diesmal tat er es aus freien Stücken.

			Ein letztes Mal ließ er den Blick durch das Zimmer wandern.

			Zehn Minuten nach der Abfahrt in Teterboro kam der schwarze Geländewagen vor dem Wolkenkratzer, in dem sich Fortunas Penthousewohnung befand, zum Stehen. In silbernen Lettern prangte über den Glastüren, die den Eingang zu dem eleganten, aus Granit errichteten Vorkriegs-Apartmenthaus darstellten, die Nummer 1040.

			Es herrschte dichtes Schneetreiben. Die ganze Szenerie wirkte auf fast unheimliche Art friedlich. Der Portier, ein schmächtiger, junger Mann, sah den dicken Schneeflocken zu, die vom Himmel fielen. Er stand direkt vor dem Eingang. Die Lobby in seinem Rücken, in tiefes Rot getaucht, wurde von einem von der Decke hängenden Kristalllüster beleuchtet.

			Dewey und die beiden FBI-Agenten sprangen im typischen Outfit einer SWAT-Einheit aus dem Wagen und rannten mit gezückten Waffen auf den Eingang zu. Die FBI-Männer hielten jeweils eine automatische HK-MP7-Maschinenpistole schussbereit in der Hand. Zusätzlich verfügten sie über Handfeuerwaffen, die sie an einem Hüftholster trugen. Dewey ging mit einem halb automatischen Colt M1911 Kaliber 45 in den Einsatz, außerdem verfügte er über einen Colt-M203-Karabiner – ein Sturmgewehr mit Granatwerferaufsatz und vollem Magazin mit 5,56-Millimeter-Geschossen – sowie, zur Sicherheit, zwei abschussbereiten Granaten über der Schulter.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte sich der Portier.

			Einer der Agenten hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

			»FBI. Treten Sie zur Seite. Wir sichern das Gebäude.«

			»Was ...«

			»In welcher Etage wohnt Alexander Fortuna?«, fragte Dewey.

			Der Portier brachte kein Wort heraus.

			»Welche Etage?«, schnauzte Dewey ihn an.

			»Penthouse«, krächzte der Mann.

			»Die Schlüssel«, sagte Dewey. »Und dann machen Sie, dass Sie hier wegkommen.«

			Vor Angst wie gelähmt reichte der Mann Dewey eine kleine graue Karte. Gemeinsam mit den beiden Agenten hastete Dewey zur Mitte der Eingangshalle, wo sich die Aufzüge befanden.

			Er konnte regelrecht spüren, dass sie sich dem Ziel ihrer Mission näherten. So erschöpft und mitgenommen er in Kuba gewesen sein mochte, das schien nun alles wie weggeblasen. Eine angenehme Wärme durchflutete seinen Körper. Er hatte einen salzigen Geschmack im Mund, die Wirkung des Adrenalins. Sein Herz raste, als er die Karte vor dem kleinen schwarzen Sensor neben dem Aufzug schwenkte und anschließend die Kabine betrat. Er strich mit der Karte über das rote Lämpchen und drückte eine Taste mit der Aufschrift PH.

			Der Fahrstuhl glitt 28 Stockwerke in die Höhe.

			Eilig überprüfte Dewey noch einmal das Magazin seiner Waffe. Von der Stirn, den Achselhöhlen und der Brust troff der Schweiß. Schweigend sah er die beiden Agenten an.

			»Wir legen alles um, was sich bewegt«, erklärte einer der beiden.

			»Und finden den Zünder«, sagte Dewey.

			»Ja, den auch«, meinte der andere Agent.

			Fortuna ging durch den Flur ins Wohnzimmer. Auf dem Sims über dem offenen Kamin stand das Ebenholzkästchen. Er öffnete es, nahm den Zünder heraus und verstaute ihn in der Reisetasche. Dann stellte er die Tasche vor dem Aufzug ab und lief zur Küche, wo er ein Tetrapak Orangensaft aus dem Kühlschrank holte, den Deckel abschraubte und direkt aus der Packung trank. Mehr als zwei Stunden lang hatte er am Computer gesessen. Er hielt es vor lauter Durst kaum noch aus.

			Plötzlich ertönte das Bimmeln der Aufzugsglocke. Jemand kam herauf.

			Fortuna ließ die Saftpackung zu Boden fallen. Er sprintete den Korridor entlang, zurück zur Reisetasche. Das Einzige, was ihn jetzt noch kümmerte, war der Zünder. Der Aufzug befand sich knapp zehn Meter entfernt. Er rannte durch den spärlich beleuchteten Flur. Doch mit einem Mal leuchtete das kleine grüne Lämpchen über der Tür auf. Es bimmelte erneut und Fortuna blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er würde es nicht schaffen. Er machte kehrt und hetzte in die Küche zurück. Dort verschwand er im selben Moment, in dem sich die Fahrstuhltüren öffneten.

			Dewey sah zu, wie die Lichter auf den nummerierten Tasten an der Aufzugwand immer höher glitten. Er musste an Capitana und seine Männer denken, an die noch verbliebenen Ziele und die zahllosen Zivilisten, denen die Vernichtung bevorstand. Er schluckte. Sein Mund war trocken, sein Blick fest. Als der Lift am Penthouse hielt, hob Dewey den Colt.

			Die Türen schwangen zur Seite. Lautlos betraten die FBI-Agenten den Eingangsbereich des Apartments. Dewey folgte. Vor ihnen, an der gegenüberliegenden Wand, stand ein prachtvolles Sideboard aus Kirschbaumholz. Darüber hing ein übergroßes Gemälde, das die amerikanische Flagge zeigte, gleich daneben ein riesiger Spiegel. Einen Moment lang blickte Dewey auf sein eigenes Spiegelbild. Er sah aus wie ein Penner. Dank seiner hastigen Frisieraktion auf der Toilette im Einkaufszentrum von Cali war sein Haar zwar kurz, aber ungleichmäßig geschnitten. Überall auf seiner Hose prangten Blut- und Schweißflecken. Was für eine Ironie: Ein unbeteiligter Beobachter hätte ihn für den Gegner gehalten.

			Einen verrückten Augenblick lang musste er lächeln; seit über zehn Jahren hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Dieses Gefühl hatte ihn als Soldat am Leben erhalten. Das Gefühl, bedeutend zu sein, für einen höheren Zweck alles auf eine Karte zu setzen. In vielerlei Hinsicht ging er inzwischen allein durchs Leben, doch er spürte die wärmende Kraft von 100.000 Brüdern, die neben ihm standen. Amerikaner, Veteranen, Männer und Burschen, die lange vor ihm oder auch gemeinsam mit ihm gekämpft hatten und auch nicht davor zurückschreckten, das eigene Leben zu opfern, um ihr Heimatland zu beschützen.

			Unter dem Gemälde stand eine Reisetasche auf dem Boden. Dewey ging hin und zog den Reißverschluss auf. Sie enthielt einen Laptop, mehrere Ausweise und ... den Fernzünder. Er hielt ihn in die Höhe, um die Agenten darauf aufmerksam zu machen, und ließ ihn in seine Lederjacke gleiten.

			Einer der Agenten gab Dewey ein Handzeichen. Sie gingen nach rechts, Dewey nach links.

			In der Küche suchte Fortuna hektisch aber trotzdem lautlos nach einer Waffe. Soweit er sich erinnerte, lag irgendwo in einer Schublade oder einem Schrank eine Glock 21 versteckt. Er konnte sie aber nirgends finden. Spielte ihm sein Gedächtnis etwa einen Streich? Er musste ruhig bleiben.

			Vorsichtig lugte er aus dem Türrahmen und sah zwei Agenten in SWAT-Ausrüstung, die Maschinenpistolen im Anschlag, langsam und vorsichtig durch den Flur auf die Küche zukommen. Er zog den Kopf wieder zurück.

			In der Messerschublade hatte er die freie Auswahl. Darin fanden sich über ein Dutzend lange scharfe Klingen. Fortuna entschied sich für ein frisch geschliffenes William-Henry-Steakmesser. Er ergriff es mit der rechten Hand, die Spitze nach unten.

			Dewey staunte über die Größe, die enormen Entfaltungsmöglichkeiten und die Ausstattung des Apartments. Es öffnete sich zu einem riesigen Raum hin, dessen gläserne Außenwand die gesamte Länge des Gebäudes einnahm und ein atemberaubendes Panorama von New York City einrahmte. Mit dem Central Park, den man als dunklen Fleck wahrnahm, dann den Lichtern im Süden und Osten der Stadt, alles vom Weiß des herabrieselnden Schnees überzuckert. Atemberaubende Antiquitäten und Möbelstücke füllten den Raum, an den gelben Wänden hingen überall Kunstwerke.

			Er ging den Flur weiter entlang und gelangte in ein Schlafzimmer. An den Wänden hingen Fotografien, die einen gut aussehenden Mann zeigten, einen Amerikaner mit dunkelbraunen Haaren. Auf der Kommode standen Fotos des Mannes beim Lacrosse-Spiel und im Talar bei der Uni-Abschlussfeier. An der Wand entdeckte er ein Diplom. Princeton. Alexander Blodgett Fortuna, Abschlussjahrgang 1997.

			Dewey überlief ein eiskalter Schauder, die Knie wollten ihm weich werden, er fühlte ein Kribbeln im Magen und sein Mund wurde trocken. Er stand mitten im Allerheiligsten von Fortuna, vom Terroristen. Dewey wusste es einfach, er spürte es. Er durchwühlte die Schubladen und stieß auf teure Kleidungsstücke, sogar eine mit Kokain gefüllte Phiole.

			Er schob sich am breiten Bett vorbei und öffnete eine weitere Tür. Dahinter befand sich ein Büro. Dewey durchsuchte die Schubladen von Fortunas Schreibtisch. Gleich ganz oben eine Akte mit der Aufschrift »Marks«. Sie enthielt Dokumente, Zeitungsausschnitte und Fotos von Ted Marks.

			Weitere Akten; Savage Island. Capitana. Er zog die Mappe heraus und stieß auf Grundrisszeichnungen der Anlage.

			Dann zwei Wörter, die ihm die Sprache verschlugen: »Andreas, Dewey«. Er blätterte darin. Fotos von ihm, teilweise Jahre alt, Meldungen zu seinem Gerichtsprozess, Aufnahmen von seiner Frau Holly und von Robbie.

			Fortuna schlich in die fensterlose Vorratskammer, die sich an die Küche anschloss, schob auf einem breiten, brusthohen Regal ein paar Nudelpackungen beiseite und kletterte hinauf, sodass er sich auf Augenhöhe mit der Tür befand. Behutsam schob er sie zu.

			Fortuna wartete eine quälende Minute lang. Er hörte keine Schritte, nichts, nur Stille. Eine weitere Minute verstrich. Dann geschah, womit er gerechnet hatte. Durch einen schmalen Spalt fiel auf einmal grelles Licht, als jemand die Tür aufmachte.

			Zuerst erschien der schwarze Umriss des Laufs einer Maschinenpistole, dann trat die Person, die die Waffe hielt, lautlos in die Kammer. Fortuna hörte die Hand des Agenten, nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, auf der Suche nach dem Lichtschalter leise über die Wand streichen.

			Er rammte dem Mann die rasierklingenscharfe Messerspitze in den Hals und riss sie brutal zur Seite, stach bis ins Genick. Die Klinge überwand Haut, Muskeln und Knorpel. Fortuna stieß mit solcher Wucht zu, dass er alles bis auf die Wirbelsäule durchtrennte. Ebenso schnell zog Fortuna das Messer wieder zurück. Der Mann gab ein gurgelndes Röcheln von sich, mehr nicht, während er zu Boden sank.

			Fortuna wusste, dass jeden Moment ein zweiter Agent hereinkommen konnte. Schnell kletterte er vom Regal herunter, machte einen großen Schritt über die sich rasch auf dem Marmorfußboden ausbreitende Blutlache und wand dem Toten die Maschinenpistole aus den Händen. Anschließend trat er geduckt, eng an die Schränke gedrückt und mit auf die Tür gerichteter Waffe zurück in die Küche.

			Der zweite Agent kam herein. Suchend glitt sein Blick nach rechts, genau dorthin, wo Fortuna nicht stand. Dieser zog den Abzug der MP7 nur ein einziges Mal durch. Das dumpfe Wummern des Dauerfeuers zerriss die Stille. Zwei Kugeln zerschmetterten dem Agenten den Schädel. Blut und Knochensplitter spritzten auf den weißen Marmor. Mit verdrehten Gliedmaßen sackte der Mann zusammen.

			Mit schussbereit ausgestreckter Maschinenpistole schlich Fortuna dem Aufzug entgegen, seinem Weg in die Freiheit.

			Dewey hörte etwas. Ein dumpfer, kaum wahrnehmbarer Grunzlaut aus einem anderen Teil der weitläufigen Wohnung. Er legte die Akten des Terroristen weg und setzte sich mit gezücktem Colt in Bewegung.

			Dewey duckte sich und schlich mit dem Finger am Stahl des Abzugs aus dem Schlafzimmer. Rasch bewegte er sich, eng an die Wand gepresst, auf den Eingangsbereich zu. Am Ende des Flurs sah er den Aufzug. Ein leises Bimmeln erklang, dann öffneten sich die Türen.

			Die Waffe von sich gestreckt, stürmte er los – bereit, jederzeit abzudrücken. Unvermittelt bog auf der gegenüberliegenden Seite des Apartments eine dunkelhaarige Gestalt um die Ecke: Fortuna. Dewey hob die Waffe und schoss sofort. Fortuna wirbelte zu ihm herum und richtete den Lauf einer Maschinenpistole auf ihn. Dewey warf sich zu Boden, Fortuna feuerte, und ein wütender Geschosshagel zerfetzte die Luft. Dewey rollte sich ab und kam schießend wieder hoch. Fortuna hatte jedoch damit gerechnet und sich bereits hinter der nächsten Ecke verschanzt. Deweys Schüsse verfehlten ihr Ziel, zwangen Fortuna allerdings weg vom Fahrstuhl und schnitten ihm den Fluchtweg ab.

			Abermals zeigte sich der Lauf der MP. Sie spie einen neuerlichen Patronenhagel aus. Doch Dewey hatte den Flur bereits verlassen, indem er durch eine Tür gekrochen war.

			Im nur spärlich beleuchteten Wohnzimmer stopfte Dewey rasch den Colt in sein Rückenholster, riss sich das Sturmgewehr von der Schulter und schob eine der mitgebrachten 40-Millimeter-Splittergranaten in die Kammer des M203. Seine Hand glitt zum vorderen Abzug.

			Eng an der Wohnzimmerwand entlang, arbeitete er sich näher an den Aufzug heran. Durch den Spalt zwischen einer weiteren Tür und der Wand erspähte er am gegenüberliegenden Ende des Atriums Fortunas dunklen Haarschopf. Der Kerl suchte nach ihm. Plötzlich feuerte Fortuna erneut eine automatische Salve ab und bestrich die Wand mit der MP7 in Schenkelhöhe. Wieder musste sich Dewey zu Boden werfen, als die titanlegierten Projektile Loch um Loch in die Wand stanzten und nur wenige Zentimeter über seinem Kopf den Putz wegsplitterten. Kaum endeten die Schüsse, kroch Dewey los, schob die Mündung des M203 durch den Türspalt und betätigte den Granatwerfer.

			Heulend sauste die Granate durchs Atrium, schlug gegenüber vom Aufzug in die Wand ein und explodierte. Der Boden erzitterte, als die Detonation alles in unmittelbarer Nähe zerstörte – Möbel, Kunstwerke, Wände –, die Decke herunterriss und den Fußboden versengte. Sofort flammten mehrere kleine Brände auf. Dewey schob die Raste auf Dauerfeuer und zog den Abzug des Sturmgewehrs durch. Ein Hagel aus 5,56-Millimeter-Flaschenhalshülsen prasselte auf die Wand des Korridors nieder.

			Da das Feuer nicht erwidert wurde, stand Dewey auf, trat durch die Tür und bewegte sich mit vor der Brust ausgestreckter M203 durch den ausgebrannten Eingangsbereich. Der Staub von den Trümmern raubte ihm den Atem und die Sicht. Er suchte den Boden nach der Leiche des Terroristen ab, fand sie jedoch nicht. Lediglich die MP7, die Fortuna benutzt hatte, lag dort mit leerem Magazin.

			Er ließ das zerstörte Atrium hinter sich und ging durch den langen Korridor in Richtung Küche. Im Durchgang sah Dewey den ersten Agenten zusammengesunken liegen. Er trug immer noch die Montur der Spezialeinheit, aber sein Kopf fehlte. Überall Blut. Kaum eine Sekunde später stieß er auf den zweiten Agenten. Der Mann lag mit aufgeschlitzter Kehle in einer riesigen roten Lache. Nur Fortuna blieb verschwunden.

			Am hinteren Ende der Küche bemerkte Dewey eine offene Tür. Und einen blutigen Fußabdruck auf dem Marmorfußboden. Eine Treppe führte nach oben. Vorsichtig bewegte er sich in den schmalen Aufgang, schlang das M203 über die Schulter, zog den Colt und schob ein neues Magazin ein. Erst dann machte er sich an den Aufstieg.

			Am oberen Ende der Stufen stieß er auf eine weitere Tür. Sie stand ebenfalls offen. Ein kalter Luftzug wehte ins Treppenhaus. Zentimeter um Zentimeter arbeitete Dewey sich voran, jederzeit darauf gefasst, dass der Terrorist ihn attackierte. Doch nichts geschah. Unbehelligt trat er auf das verschneite Dach hinaus. Frische Fußspuren führten auf die zur Fifth Avenue hin gelegene Gebäudeseite und endeten jäh am Rand des Dachs.

			Dewey rannte zur Kante, um nach unten zu schauen. Auf halber Höhe des Gebäudes, in dem dichten Schneetreiben fast nicht mehr auszumachen, baumelte Fortuna an einem Seil und kletterte verzweifelt daran hinab. Dewey fand das Seil, griff an seinen Knöchel und zog das Gerber-Kampfmesser. Ausstrecken der Hand und Kappen der dicken Nylonleine verschmolzen zu einer einzigen Bewegung. Mit einem lauten Knall erschlaffte das bislang straff gespannte Seil. Fortuna stürzte in die Tiefe und verschwand im grellen Weiß des Schnees.

			Fortuna holte sich binnen kürzester Zeit zerschundene und blutige Hände, als er an der Fassade hinab- und der Straße entgegenkletterte. Er kam rasch voran, bemühte sich, weder nach oben noch nach unten zu schauen und nahm immer zwei Stockwerke auf einmal, indem er die Füße gegen die Fensterrahmen stemmte. Immer mehr Seil ließ er schrittweise durch seine Hände gleiten, ohne auf den Schmerz zu achten, mit dem das Nylon in seine Haut schnitt. Mit jeder Etappe grub es sich tiefer in die Handflächen hinein.

			Plötzlich spürte er, wie etwas an dem Seil zerrte, dann erschlaffte es. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit überkam ihn. Gleich darauf schlug es in Panik um, als die Schwerkraft von ihm Besitz ergriff und er hilflos dem Beton gut zehn Stockwerke tiefer entgegenraste.

			Noch im Fallen versuchte Fortuna, sich wild in der Luft strampelnd mit den Fingern an einem Fenstersims festzuhalten. Er bekam den nächsten Absatz zu packen, doch der schlüpfrige Granit bot keinen Halt. Er stürzte weiter, bemüht, das darauffolgende Sims zu erwischen, doch erneut schafften seine Finger es nicht. Ein weiterer Absatz, abermals ohne Erfolg. Seine Fallgeschwindigkeit stieg unkontrolliert an.

			Die schmale Terrasse raste unaufhaltsam auf ihn zu. Er beobachtete, wie sie immer größer wurde. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wappnete Fortuna sich instinktiv für den Aufprall. Mit einem schmerzhaften Krachen schlug er auf dem harten Granit auf und rollte sich ab. Er ignorierte den Schmerz. Im ersten Moment fühlte er sich völlig benommen. Seine aufgeschürften Hände hatten mittlerweile stark zu bluten begonnen.

			Fortuna trat die zur Terrasse führende Verandatür ein, drang in die dahinterliegende Wohnung und rannte hinkend an einer älteren Frau vorbei, die sofort anfing zu schreien. Er fand die Treppe und nahm die verbleibenden fünf Fluchten ins Erdgeschoss. Das Blut tropfte ihm von den übel zugerichteten Händen. Durch den Lieferanteneingang gelangte er auf die 69th Street. Gelassen, leicht humpelnd, lief er an die Kreuzung zur Fifth Avenue.

			Ein Blick Richtung Norden verriet ihm, dass gerade zwei Streifenwagen vor dem Gebäude hielten, gefolgt von zwei schwarzen Geländewagen. Wie beiläufig schlenderte er zu seinem Mercedes, der einen Block weiter südlich parkte, und stieg hinten ein.

			Dewey nahm die 28 Treppenabsätze vom Dach bis ins Erdgeschoss in einem Höllentempo, sprang von Absatz zu Absatz. Für jedes Stockwerk brauchte er nur Sekunden. Er sprintete durch die verlassene Lobby, durch die Eingangstür und an einer Gruppe Polizeibeamter des NYPD vorbei, die gerade am Einsatzort eintrafen. Draußen blickte er sich hektisch um und hielt nach der Stelle Ausschau, an der Fortuna auf den Asphalt geprallt sein musste, fand jedoch nichts als makellosen unberührten Schnee vor.

			Dewey wurde auf eine Bewegung in südlicher Richtung aufmerksam. Schlingernd schoss ein schwarzer Mercedes vom Bürgersteig auf die schneebedeckte Fifth Avenue. Er nahm das M203 von der Schulter, schob die zweite 40-mm-Granate rasch in die Granatkammer und rannte der Limousine, die sich zügig entfernte, hinterher.

			An der nächsten Straßenecke blieb er kurz stehen, zielte sorgfältig und tippte den Abzug an. Kreischend löste sich die Granate aus dem Schacht und jagte in schnurgerader Linie die Fifth Avenue entlang auf den Mercedes zu. Abrupt schwenkte der Wagen nach links. Pfeifend rauschte die Granate vorbei und schlug zwei Sekunden später in ein Taxi ein, löschte das Fahrzeug mit Mörser und Feuer aus.

			Fortuna schwang sich auf den Rücksitz der schwarzen Limousine.

			»Fahr los, Jean!«, brüllte er. »Schnell. Nach East Hampton. Los!«

			Jean trat aufs Gaspedal, und der S600 schoss mit quietschenden Reifen davon. Er schaltete den Allradantrieb zu und die Reifen griffen, sodass man den Schnee, der sich angehäuft hatte – über 15 Zentimeter binnen anderthalb Stunden – kaum bemerkte.

			»Was ist passiert?«, erkundigte sich Jean mit besorgter Stimme.

			»Fahr«, rief Fortuna vom Rücksitz. »Fahr einfach den verdammten Wagen!«

			Dewey bemerkte das Taxi, das vor dem Gebäude an einer Ampel hielt, sofort. Er rannte zur Fahrertür, riss sie auf, zerrte den Fahrer aus dem Wagen und schleuderte ihn mit Schwung auf die Straße. Ein Blick nach hinten. Auf dem Rücksitz saß, starr vor Schreck, eine junge, wohlhabende, chic zurechtgemachte Blondine mit ihrer Tochter.

			»Raus!«, brüllte Dewey. »Sofort!«

			Er jagte mit quietschenden Reifen los, im dichten Berufsverkehr die Fifth Avenue entlang, verfolgte Fortuna. Er bog links ab, wo der Mercedes gerade hinter einer Ecke verschwunden war, konnte die Limousine aber nirgends ausmachen. Nach rechts in die Park Avenue. Ständig scherte er aus, um zu überholen. Aufgrund des Schneefalls krochen die meisten Wagen im Schneckentempo über die Straße. Nach einigen Kreuzungen und mehreren bei Rot überfahrenen Ampeln entdeckte Dewey die schwarze Limousine drei Blocks vor sich. Er beschleunigte und versuchte, sie einzuholen.

			Im Fahren klappte Dewey das Handy auf und drückte eine Kurzwahltaste, um Jessica anzurufen.

			»Sie haben noch eine Bombe hochgehen lassen«, sagte sie als Erstes. »In Maine, die Stahlhütte in Bath. Dort herrscht das reinste Chaos. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			Dewey erinnerte sich, wie ihn sein Großvater als Teenager dorthin mitgenommen hatte, um den Stapellauf der USS Samuel Roberts zu verfolgen. Rasch schob er den Gedanken beiseite. Im Moment musste er sich ganz auf seine momentane Aufgabe konzentrieren.

			»Ich hab einen der Fernauslöser«, berichtete er. »Der Kerl ist abgehauen, um den anderen zu holen. Er hat die beiden Agenten umgebracht. Ich fahre ihm in einem geklauten Taxi hinterher. Haben Sie schon im Computer nachgesehen, ob Fortuna noch andere Wohnungen besitzt?«

			»Ich stecke in einem Hubschrauber auf dem Rollfeld in Newark fest. Die größte Schiffswerft Amerikas und ein Großteil der umliegenden Stadt sind gerade dem Erdboden gleichgemacht worden. Es gibt Hunderte, womöglich Tausende von Toten. Ich komme noch nicht mal zur Zentrale durch. Nein, ich habe gar nichts durch den Computer laufen lassen. Ich komme nicht durch!«

			»Ganz ruhig«, meinte Dewey, während er sich durch den Verkehr schlängelte.

			»Sie müssen ihn aufhalten, bevor er sein Ziel erreicht, wo auch immer er hin will«, heizte sie Dewey an. »Erschießen Sie ihn. Drängen Sie ihn von der Straße ab. Tun Sie, was immer Sie tun müssen!«

			»Das werde ich! Rufen Sie mich an, wenn Sie ein mögliches Fluchtziel für mich haben.«

			Immer mehr Schnee häufte sich auf den Straßen. Der Mercedes schlitterte in hohem Tempo durch die Stadt, der Fahrer verlor aber zu keinem Zeitpunkt die Kontrolle über das Fahrzeug. Das Taxi war eines von Hunderten Fahrzeugen in seinem Gefolge. Dewey hatte Mühe, sich ihm zu nähern, um ein freies Schussfeld bekommen. 

			An der 36. Straße bog der Mercedes links ab und reihte sich in den dichten Verkehr ein, der sich vor dem Queens Tunnel staute. Dewey befand sich ein Dutzend Wagen hinter ihm. Er scherte nach links aus, kurbelte das Fenster hinunter, griff nach dem Colt und rollte auf dem Standstreifen, gerade eben breit genug für das Taxi, an der Schlange vorbei. Wütende Autofahrer hupten, mehrmals prallte er mit der Stoßstange gegen die Leitplanke. Er näherte sich Fortunas dunkler Limousine.

			Der Mercedes hatte sich in die Autoschlange der Überholspur eingereiht. Dewey öffnete das andere Fenster und machte sich bereit, zu schießen.

			Fortuna drehte sich um und starrte durch die Heckscheibe. Mehrere Wagen hinter sich sah er ein Taxi, das versuchte, sich auf dem Standstreifen vorzuarbeiten. Ein Schneepflug versperrte ihm einen Teil der Sicht. Er konnte das Gesicht des Fahrers nicht erkennen. »Da verfolgt uns jemand«, sagte Fortuna mit Blick in den Rückspiegel. »In einem Taxi.«

			»Ich sehʼs«, antwortete Jean. »Was soll ich machen?«

			»Fahr einfach weiter«, raunzte Fortuna ihn an. »Fahr durch diese verfluchte Mautstelle.«

			»Wir habenʼs fast geschafft.«

			»Wo sind die Waffen?«

			»Im Kofferraum. Leg einfach die mittlere Rücklehne um. Man kommt von hier aus an den Koffer.«

			»Handschuhe. Hast du da vorn irgendwelche Handschuhe?«

			Jean drehte sich um und bemerkte zum ersten Mal Fortunas zerschundene Hände. Er sagte nichts, griff lediglich ins Seitenfach und zog ein Paar Lederhandschuhe heraus.

			Fortuna schluckte den Schmerz hinunter und streifte die Handschuhe über. Dabei quoll Blut über die Ränder. Er griff in den Spalt der mittleren Sitzbank, drückte auf die Verriegelung an der Konsole unter dem Lederpolster, und das Teil glitt nach vorne. Fortuna steckte die Hand in den Kofferraum, tastete nach dem Metallkoffer und zerrte ihn auf den Rücksitz. Er klappte ihn auf. Darin lagen zwei kompakte UMP-Maschinenpistolen von Heckler & Koch sowie vier 32er-Glocks.

			Er wählte eine Waffe aus und brachte sich in Position, um auf das näher kommende Taxi schießen zu können.

			Auf einmal wendete direkt hinter Fortunas Limousine ein Schneepflug und versperrte Dewey den Weg. Er konnte nur noch zusehen, wie die Limousine des Terroristen am Mautschalter vorbeifuhr und aus Manhattan entwischte. Wie ein Schleier verhüllte der Schnee das Heck des Wagens.

			Dewey musste ein paar Meter zurücksetzen, um am Räumfahrzeug vorbeizukommen. Es dauerte fast eine Minute, bis er sich wieder in die Autoschlange vor der Mautstation eingefädelt hatte.

			Sein Handy klingelte. Jessica. »Wo sind Sie?«

			»Queens Tunnel. Er ist mir gerade entwischt. Möglich, dass er mich gesehen hat.«

			»Wir haben immer noch keine Ahnung, wo er hinwill. Sie dürfen ihn nicht verlieren.«

			»Ich habe Schwierigkeiten, dranzubleiben. Er fährt einen Mercedes mit Allradantrieb und ich sitze in einem alten Taxi.«

			»Ich kümmere mich darum, dass das LIPD Straßensperren errichtet.«

			Hinter dem Tunnel nahm Fortunas Wagen die Auffahrt zum Long Island Expressway und beschleunigte. An der Mautstelle musste Dewey scheinbar eine Ewigkeit warten. Unterdessen verlor er den Mercedes aus den Augen.

			»Sind Sie noch dran?«, fragte er.

			»Ja. Der Präsident ruft gerade so etwas wie den Notstand aus. Bath im Bundesstaat Maine steht in Flammen. Totaler Irrsinn.«

			»Das stimmt wohl.«

			»Haben Sie sein Nummernschild?«

			»Nein. Und jetzt hab ich ihn komplett verloren. Ich melde mich wieder, falls ich ihn einhole.«

			Dewey klappte das Handy zu.

			»Mist!«, brüllte er. Frustriert hieb er die Faust aufs Lenkrad.

			Auf den Straßen herrschte blankes Chaos und es wurde zunehmend schlimmer. Manche Autofahrer fuhren rechts ran und parkten ihren Wagen. Andere, mutig genug, sich einen Weg durch den hohen Schnee zu bahnen, fuhren derart langsam, dass sie Dewey bei der Verfolgung des fliehenden Terroristen behinderten.

			Wenn es einen Vorteil gab, in Maine aufzuwachsen, dann bestand er darin, dass man lernte, in dichtem Schneetreiben Auto zu fahren. Fortunas Mercedes war weg. Fast 20 Minuten lang fuhr Dewey, so schnell er konnte, gerade so, dass er nicht von der Straße oder in einen anderen Wagen rutschte. Er hielt nach Fortunas Limousine Ausschau, aber vergeblich.

			Sein Handy meldete sich.

			»Jess?«

			»Ja. Wir glauben, er will in die Hamptons. Die genaue Adresse versuchen wir noch rauszukriegen.«

			»Straßensperre«, knurrte Dewey, der angestrengt nach Fortunas Wagen suchte.

			»Wir haben den County Sheriff schon veranlasst, den Expressway an der Ausfahrt zur Route 111 sperren zu lassen.«

			»Wo ist das?«

			»Manorville. Ausfahrt 70.«

			»Da bin ich gleich. Was, wenn er schon abgebogen ist?«

			»Dann sind wir geliefert«, erwiderte sie. »Wir heben gerade ab. Versuchen es zumindest. Es wird eine haarige Angelegenheit. Ich melde mich in ein paar Minuten ...�hoffe ich.«

			Der Mercedes donnerte den Long Island Expressway entlang. Dank Winterreifen und Allradantrieb machte sich der hohe Schnee kaum störend bemerkbar. Das einzige Problem stellten die anderen Wagen dar, die auf dem Standstreifen des Highways, hin und wieder auch mitten auf der Fahrbahn liegen blieben. Im Stich gelassen von völlig überforderten Autofahrern, die mit den winterlichen Witterungsbedingungen nicht zurechtkamen. Von den Besatzungen der Schneepflüge, die mit dem Räumen nicht mehr nachkamen, hatten sie ebenfalls keine Hilfe zu erwarten.

			»Falls wir einen Schatten hatten, ist er jetzt weg«, sagte Fortuna.

			»Gut, Boss.«

			»Fahr zum Landsitz. Ich hab den Zünder nicht bei mir.«

			»Das Flugzeug ...«

			»Fahr einfach, Jean. Und schalt das Radio ein.«

			Jean drückte eine Taste am Armaturenbrett. Ein französischer Chanson ertönte.

			»Stell den Scheiß ab.«

			»Was willst du hören? Was Klassisches?«

			»Die Nachrichten, du Idiot! 1010.«

			Jean manövrierte die lang gestreckte Limousine durch den Hindernisparcours des Verkehrs, während er den Sender suchte.

			Auf 1010 WINS schilderte eine Frau die chaotischen Zustände in Bath, Maine, wo gerade eine Bombe die Stahlhütte zerstört hatte.

			Jean warf einen Blick nach hinten.

			»War das eine von unseren, Alexander?«

			»Ja, Jean«, bestätigte Fortuna. Er merkte, wie ihm ein Lächeln über das Gesicht huschte. Ebenso schnell verschwand es auch wieder, denn Fortuna entging nicht, dass die Behörden kurz vor dem Zugriff gestanden haben mussten. Andernfalls hätte sein Mann die Bombe nicht hochgehen lassen. Fortuna versuchte, sich an den Namen der Zelle zu erinnern. Er stellte sich das Gesicht des Mannes vor, doch der Name wollte ihm nicht einfallen. Für einen Moment schloss er die Augen und fluchte über sein schlechtes Gedächtnis, dann sprach er ein Gebet für den jungen Bombenleger. Er schlug die Augen wieder auf und knallte sich eine Faust aufs Knie, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.

			»Fahr schneller! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

			An der Ausfahrt des Long Island Expressway zur Route 111 staute sich der Verkehr auf einer Länge von fast anderthalb Kilometern. Acht New York State Troopers hatten eine Straßensperre errichtet, um Wagen anzuhalten und zu durchsuchen. Sie hielten die Augen nach einer schwarzen Mercedes-Limousine offen, die womöglich in ihre Richtung fuhr. Die lange Schlange schneebedeckter Fahrzeuge wurde so schnell wie möglich durchgewunken. Vor den wartenden Autos hatten sich vier Beamte postiert, zwei von ihnen mit Maschinenpistolen. Der Schnee fiel mit unverminderter Heftigkeit, sodass die Wagen nur noch krochen. Zwei falsche Alarme – ein Mercedes S600, an dessen Steuer eine 78-jährige Frau auf dem Nachhauseweg nach East Hampton saß, und ein weiterer Mercedes, in dem ein Fahrer ein Paar aus Quogue chauffierte – sorgten für zusätzliche Verzögerungen.

			Jean trieb den Mercedes über den Highway und erreichte schließlich den Korso, der langsam auf die Ausfahrt zukroch.

			»Wir haben ein Problem«, sagte er und stellte das Radio leise.

			Fortuna beugte sich vom Rücksitz nach vorn. Von Weitem konnten sie das Aufblitzen der Blaulichter auf den Streifenwagen ausmachen.

			»Ein Empfangskomitee«, meinte Fortuna. »Können wir vor der Ausfahrt runter?«

			»Nein, Alexander, das ist die einzige weit und breit. Die letzte kam vor fast zehn Kilometern.«

			»Scheiße!«, brüllte Fortuna. Er hämmerte die Faust auf den Sitz. Dann spähte er durch die Heckscheibe, ob es irgendetwas Verdächtiges gab.

			»Was soll ich tun?«, wollte Jean wissen.

			»Fahr über den Standstreifen an die Spitze der Schlange!«

			Fortuna entriegelte erneut den mittleren Teil der Rückbank und holte die beiden Maschinenpistolen nach vorne.

			»Da steht ein halbes Dutzend Polizisten, Alex! Das ist eine verdammte Straßensperre. Die suchen nach uns!«

			»Die machen mir weniger Sorgen als der Kerl, der hinter uns her ist.«

			Fortuna zog den Kopf ein und begann, vom Rücksitz in den Kofferraum des Mercedes zu krabbeln.

			»Hinter uns ist keiner.«

			»Noch nicht! Und jetzt hör auf zu quasseln und sieh zu, dass du ans vordere Ende dieser verfluchten Schlange kommst. Und bloß nicht in Panik ausbrechen, wenn sie dich rauswinken. Bleib höflich. Die suchen nach einem schwarzen Mercedes. Wenn sie verlangen, dass du den Kofferraum öffnest, dann tuʼs!«

			Vom Kofferraum aus schob Fortuna die Verriegelung der Rückbank wieder in Position. Er lag in völliger Dunkelheit da, den Blick nach oben gewandt, die Waffen in Richtung Kofferraumdeckel, und wartete.

			Dewey fuhr in seinem Taxi den Highway entlang. Zweimal geriet der Wagen ins Rutschen und nur die Leitplanken bewahrten ihn davor, die Böschung hinunterzustürzen. Nach weiteren zehn Minuten klingelte sein Handy erneut.

			»Hi, Dewey.« Jessicas Stimme ging im Dröhnen des Hubschraubers beinahe unter. »Wo sind Sie?«

			»Immer noch auf dem Long Island Expressway. Ich hab ihn verloren.«

			»Ich habe gerade mit dem Deputy gesprochen, der den Kontrollpunkt Manorville leitet. Sie müssten bald auf die Warteschlange stoßen.«

			»Haben die ihre Waffen geladen und entsichert? Der weiß, wonach sie suchen – wenn er nicht eh längst vom Highway runter ist.«

			»Ja, natürlich.«

			»Wo sind Sie gerade?«

			»Über Long Island. Ich fliege zu Ihnen.«

			»Wissen wir, wo sich sein Anwesen befindet? Hat sich in seinem Büro irgendwas ergeben?«

			»Nichts! Wir stehen in Verbindung mit der örtlichen Polizei in East Hampton und Southampton. In den nächsten fünf, allerhöchstens zehn Minuten bekommen wir die Adresse. Dann könnten wir schnell dort sein, vorausgesetzt mein Pilot kommt durch dieses Chaos hier durch. Verfolgen Sie ihn weiter. Hoffentlich fangen die ihn am Checkpoint ab. Ich bin mir sicher, er gibt nicht einfach auf. Falls Sie ihn vorher erwischen, legen Sie ihn um!«

			Unvermittelt hörte Dewey ein hektisches Piepen aus seinem Handy. 

			»Mist. Mein Akku ist gleich leer.«

			»Legen wir besser auf«, meinte Jessica. »Rufen Sie mich an, wenn Sie an der Straßensperre sind.«

			Dewey schaltete sein Mobiltelefon aus. Vor sich sah er im Schneetreiben die Bremslichter eines Lieferwagens rot aufleuchten. Er hatte den Stau erreicht, der sich durch den fallenden Schnee vorwärtsquälte. Dewey gab Gas, um auf die Standspur zu kommen, schlitterte gegen die Leitplanke und zwängte sich an der Blechlawine vorbei. In einiger Entfernung sah er das Blaulicht der Streifenwagen aufblitzen.

			Der Mercedes bahnte sich seinen Weg bis zur Polizeiabsperrung, wo er sofort herausgewinkt wurde. Nicht weniger als fünf Deputys und zwei State Trooper eilten auf den Wagen zu. Zwei von ihnen fuchtelten mit M60-Maschinengewehren herum.

			Jean öffnete das Fenster, während er ihnen langsam entgegenrollte.

			»Kann ich Ihnen helfen, Officer?«, erkundigte er sich höflich und reichte dem Beamten seinen Führerschein, noch bevor der danach fragte.

			»Raus aus dem Wagen«, forderte der Polizist mit dem Maschinengewehr. Er hielt es auf den Kopf von Jean gerichtet.

			»Ja, Sir«, erwiderte der, öffnete die Tür und trat mit erhobenen Händen in den Schnee hinaus.

			»Wohin sind Sie unterwegs?«, fragte einer der uniformierten Trooper, während er mit seiner Taschenlampe erst den Führerschein, dann das Wageninnere ableuchtete. Ein weiterer Beamter öffnete die hintere Beifahrertür und stellte fest, dass sich niemand sonst im Wagen befand.

			»Nach Southampton. Ich bin der Chauffeur von Mark Bluntman. Kennen Sie den?«

			Die Polizisten gaben ihm keine Antwort. Zwei Beamte durchsuchten den Wagen, während ein dritter Jean abtastete. Anschließend setzten sie sich zum Heck des Wagens in Bewegung.

			»Machen Sie den Kofferraum auf«, schnauzte einer der Trooper Jean an.

			Fortuna lag im Kofferraum und bekam jedes Wort mit. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Sein Herz hämmerte.

			Jean beugte sich in die Fahrertür und entriegelte den Kofferraum.

			Fortuna hörte das Klicken, mit dem der Riegel direkt vor seinem Gesicht aufsprang. Wie in Zeitlupe glitt das dunkle Stahlblech über seinem Kopf nach oben. Licht fiel herein, einen Moment lang war er geblendet. Als der Kofferraumdeckel nur wenige Zentimeter weit offen stand, trat Fortuna ihn abrupt mit dem rechten Fuß auf. Gleichzeitig zog er die Abzüge beider Waffen durch. Ehe die Polizisten wussten, wie ihnen geschah, wurden sie in Brusthöhe von Kugeln durchsiebt. Ihr Blut spritzte auf die Windschutzscheibe eines hinter ihnen stehenden Minivans und formte dort bizarre Muster. Die dunkelhaarige Frau, die in dem Wagen saß, musste schreiend mit ansehen, wie die State Troopers kaltblütig abgeschlachtet wurden.

			Rasch stellte sich Fortuna in den Kofferraum, drehte sich, stetig weiterfeuernd, im Kreis und richtete seine Waffen auf die vor dem Mercedes postierten Polizisten. Einem gelang es noch, eine Kugel abzufeuern, aber sie schlug vor dem Terroristen in dem Stahl des Kofferraumdeckels ein. Fortuna erledigte den Mann, indem er ihm mehrere Geschosse in den Schädel jagte.

			Jean hatte sich bereits in den Wagen zurückgezogen.

			»Fahr los!«, brüllte Fortuna. Plötzlich krachte hinter ihm ein Schuss, fast im selben Augenblick schlug direkt neben ihm scheppernd ein Projektil ein. Fortuna wirbelte herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen.

			Dewey manövrierte das Taxi auf dem Standstreifen entlang, bis er nur noch gut 100 Meter vom flackernden Blaulicht der Straßenkontrolle entfernt war. Die Autoschlange war ins Stocken geraten. Mehrere Polizisten umstanden ein Fahrzeug – eine schwarze Limousine. Mit gezogenen Waffen ließen die vier Beamten einen untersetzten Araber, der eine Skimütze trug, aussteigen. Nun erkannte Dewey auch, dass es sich um den Mercedes handelte. Der Araber mit der Skimütze war zwar nicht Fortuna, doch Dewey zweifelte nicht, dass er den richtigen Wagen vor sich hatte. Der Kerl musste etwas mit der Sache zu tun haben. Hatte Fortuna die Limousine vorher verlassen? Im Jargon der Deltas bezeichnete man das Manöver als »Haken schlagen«: anderthalb Kilometer vorher aus dem Wagen springen und sich zu Fuß parallel zum Highway durchschlagen, um eine Straßensperre zu umgehen. Dewey kämpfte sich mit dem Taxi weiter voran. Nachdem die Cops den Fahrer des Mercedes gefilzt hatten, beugte sich dieser auf dem Fahrersitz nach vorn, während gleichzeitig vier Trooper zum Heck des Wagens gingen.

			Mit einem Mal erscholl das abgehackte Wummern von Automatikwaffen. Ganze Salven. Fortuna. Dewey riss die Tür auf und stürmte los, dem Zentrum des Gefechts entgegen. Er sah, wie Fortuna sich, in jeder Hand eine Maschinenpistole, im Kofferraum des Mercedes aufrichtete und die Polizisten hinter dem Wagen ummähte. Anschließend drehte er sich um und deckte die verbliebenen Polizisten vor dem Wagen mit Blei ein. Er nutzte dabei den offenen Kofferraumdeckel als Schutzschild und brachte sie alle um.

			Noch im Laufen hob Dewey den Colt, bemüht, im hohen, nassen Schnee und der darunterliegenden Eisschicht einen sicheren Stand zu bewahren. Er kam ins Rutschen, lief jedoch weiter und feuerte einen ersten Schuss ab, der weithin zu hören war, als er den Stahl des Kofferraums traf, dafür den Terroristen verfehlte. Fortuna wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um Dewey zu sehen. Die Maschinenpistole in seiner Rechten beschrieb einen Bogen über seine Brust und er fing an zu feuern. Doch Deweys nächster Schuss traf Fortuna mitten in den Bauch und ließ ihn im Kofferraum zusammensacken. Gleichzeitig fuhr der Mercedes schlingernd los, so plötzlich, dass von dem Ruck der Deckel zuklappte. Deweys letzter Schuss traf noch einmal den Stahl des Kofferraums, doch der Wagen raste bereits davon.

			Aus den Autos rings um die grausige Szenerie vernahm Dewey Schreie. Mit kreischenden Reifen versuchten mehrere Wagen, dem grässlichen Gemetzel zu entkommen.

			Dewey rannte zum nächsten Streifenwagen, dessen Motor im Leerlauf vor sich hin tuckerte, schwang sich auf den Fahrersitz, gab Gas und verfolgte den schwarzen Mercedes, der nun schon einige Hundert Meter entfernt, aber immer noch zu sehen war. Ein weitaus flotteres Gefährt als das Taxi, allerdings hatte es inzwischen noch heftiger zu schneien begonnen. Dennoch trat er das Gaspedal voll durch. Die Gewissheit, dass er seine Beute verletzt hatte, trieb seinen Körper zu Höchstleistungen an.

			Er griff nach dem Funkgerät.

			»Ich brauche Unterstützung«, sagte er.

			»Funkzentrale! Wer spricht da?«

			»Ich heiße Dewey Andreas. Am Checkpoint Manorville liegen mindestens acht tote Beamte. Ich arbeite mit dem FBI zusammen und verfolge den Mörder. Sie müssen mich sofort in die FBI-Zentrale durchstellen. Zu Jessica Tanzer. Dies ist ein Notfall.«

			Fortuna löste die Verriegelung der Rückbank und zwängte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Sitz. Jean blickte in den Rückspiegel.

			»Alexander, bist du okay?«

			Fortuna gab außer einem angestrengten Atmen kein Geräusch von sich.

			»Alexander«, sagte Jean noch einmal. Er begriff, dass sich sein Chef verletzt hatte.

			Jean drehte den Kopf und blickte nach hinten zu Fortuna. Dieser hielt sich den Bauch. Dunkel quoll zwischen seinen behandschuhten Fingerspitzen das Blut hervor.

			»Fahr zum Haus.« Fortunas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er schloss die Augen.

			»Oh, Shit!«, meinte Jean. »Du bist verletzt. Oh Mann! Alexander, du darfst nicht sterben.«

			»Hör auf, dich wie ein hysterisches Weib aufzuführen«, flüsterte Fortuna. »Ich komme schon durch.«

			Wenig später erreichte der Mercedes das Städtchen Bridgehampton, das um diese Zeit, mitten in einer Winternacht, stumm dalag. Sie fuhren durch die Stadt, deren schneebedeckte Hauptstraße im Schneesturm wie ausgestorben wirkte. Im Rückspiegel konnte Jean keinen halben Kilometer entfernt die Scheinwerfer eines Streifenwagens erkennen, der näher kam.

			»Da verfolgt uns jemand«, sagte er. »Ein Polizeiauto.«

			»Das ist Andreas«, ächzte Fortuna gequält.

			»Wer ist Andreas?«

			»Wo sind wir?«

			»Bridgehampton.«

			»Gib deine Mütze her.«

			Jean warf Fortuna die Mütze zu.

			Ein entsetzlicher Schmerz wütete in den Eingeweiden des Milliardärs. Er musste die Blutung stillen und quetschte die Wollmütze in das Einschussloch auf seiner linken Bauchseite. Es schien keine Austrittswunde zu geben, aber die Kugel musste beträchtliche innere Verletzungen verursacht haben. Er rollte sich wie ein Fötus zusammen, wollte die Blutung zum Stillstand bringen und den furchtbaren Schmerz lindern, den ihm das poröse Material in der Wunde bereitete.

			Es klappte nicht.

			Fortuna gab seine verkrümmte Haltung auf und zog seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen. Mit dessen Hilfe gelang es ihm, die Mütze festzuschnallen und tiefer in die Wunde zu stopfen. Das verschlimmerte zwar die Schmerzen, aber fürs Erste stoppte es die Blutung.

			»Wie lange noch?«, fragte er Jean.

			»Fünf Minuten.«

			»Dewey, ich binʼs, Jessica.«

			»Wo sind Sie? Die haben gerade die gesamte Polizeimannschaft umgebracht.«

			»Ich bin in der Luft, über Southampton.«

			»Haben wir eine Adresse? Wohin will er?«

			»Nichts. Wir sind dabei, verschiedene juristische Personen zurückzuverfolgen, aber das dauert.«

			»Ich befinde mich in einem Streifenwagen nicht weit hinter ihm. Ich habe ihn angeschossen. Er ist verwundet.«

			»Lassen Sie das Funkgerät eingeschaltet.«

			Dewey trat das Gaspedal durch und schlitterte durch die verlassenen, schneegepeitschten Straßen Southamptons, anschließend durch Bridgehampton. Der Streifenwagen hatte unglaubliche Kraft unter der Haube, außerdem Winterreifen auf den Felgen. Doch der Mercedes jagte in einem Höllentempo vor ihm her.

			In East Hampton bog die Limousine hinter dem kleinen Städtchen scharf rechts in die Egypt Lane ab. Dewey mühte sich ab, ihm zu folgen, mittlerweile türmte sich der Schnee über 30 Zentimeter hoch. Sie fuhren an imposanten Anwesen vorbei, Villen mit Klinker und Schiefer, die umgeben von Zäunen, Toren und zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen weit jenseits der Straße aufragten. Als Nächstes bog der Mercedes nach links, in die Further Lane, und erhöhte den widrigen Witterungsbedingungen zum Trotz sein Tempo sogar noch. In den engen Straßen trat Dewey aufs Gas und wäre um ein Haar gegen einen Baum gekracht. Er musste näher ran, stand jedoch kurz davor, Fortuna zu verlieren. In der Further Lane holte Dewey ein bisschen auf, als der Mercedes den schmalen Pfad entlangbretterte. Er wurde von Bäumen gesäumt, deren Äste die Last des Schnees niederdrückte. Dewey lenkte den Streifenwagen um ein paar scharfe Kurven und hatte Mühe, das Auto unter Kontrolle zu halten.

			Als er direkt vor einer großen, sich über den Weg beugenden Ulme um die Ecke rauschte, tauchte der Mercedes am Straßenrand auf, daneben der Mann von der Straßensperre. Trotz des Schneetreibens trug er lediglich ein weißes ärmelloses T-Shirt. Neben ihm stand Fortuna. Beide hielten Maschinenpistolen in Händen. Dewey sah den roten Fleck in Fortunas Bauchgegend, frisches Blut, während beide zeitgleich das Feuer auf seinen Wagen eröffneten. Die Kugeln zerschmetterten die Windschutzscheibe. Dewey zog den Kopf ein. 

			Der Wagen geriet ins Schlingern, er verlor die Beherrschung über das Fahrzeug und versuchte, seitwärts schlitternd, unter das Lenkrad geduckt, blind an dem Mercedes vorbeizusteuern. Unter dem Schnee befand sich eine vereiste Stelle. Blitzartig brach der Streifenwagen vorne aus und rutschte durch den schlüpfrigen Schnee unkontrolliert nach links weg. Er spürte es zuerst im Rückgrat, wie sich der Schwerpunkt verlagerte, der Wagen allmählich aus der Spur geriet und die Bodenhaftung verlor. Die Kombination aus Fliehkraft und einem Tempo von knapp 130 Kilometern pro Stunde sorgte dafür, dass der Wagen von der Straße abhob. Nur für einen Sekundenbruchteil, doch Dewey kam es wie eine Ewigkeit vor. Der Wagen verließ den Untergrund und überschlug sich in einer Serie von Saltos und Rollen.

			Bei der ersten Umdrehung hielt Dewey das Lenkrad mit aller Gewalt fest und stemmte den Fuß aufs Gaspedal. Der Schwung würde nicht ausreichen, um am Mercedes vorüberzukommen, und falls der Streifenwagen auf dem Dach landete, war Dewey geliefert. Dann lauerten sie nämlich immer noch vor ihm und brauchten bloß abzuwarten und zu schießen. Wenn er allerdings auf den Rädern landete, blieb eine geringe Chance, dass er die Sache überlebte.

			Ein-, zwei-, drei-, viermal überschlug er sich, die letzte Drehung schien länger zu dauern als die vorhergehenden. Der Wagen kam auf der Seite zu liegen, dann kippte er mit dem letzten Schwung langsam auf die Räder. Jetzt oder nie! Dewey trat das Gaspedal durch, der Motor heulte auf und katapultierte den demolierten Streifenwagen nach vorn. Damit blieb er ein bewegliches Ziel, wenn nicht gar eine Bedrohung für die Schützen, allerdings nur so lange, bis er die Kontrolle verlor, in den Wald raste oder eine Böschung hinab. Der Wagen polterte über ein verschneites Gefälle und kam an einer alten Steinmauer mindestens 30 Meter unterhalb der Straße zum Stehen.

			Dewey hatte sich den Kopf am Lenkrad angeschlagen und blutete heftig aus der Nase. In seinen Ohren klingelte es. Er durfte nicht aufgeben. Ein Blick nach rechts zum Handy. Weg! Der Colt ebenfalls!

			Nutze die Gelegenheit, dachte er.

			Er versuchte, den Gurt zu lösen, aber der klemmte unter einem Haufen verkeilten Metalls fest. Es stammte von der Tür, die der Aufprall eingedrückt hatte. Er tastete nach dem Gerber-Messer, das er um die linke Wade geschnallt trug. Es ließ sich schwer erreichen. Er bekam gerade noch das Heft zu fassen, als der Streifenwagen auch schon mit Patronen eingedeckt wurde: Fortunas Fahrer hatte die Verfolgung aufgenommen und kam den Hügel herunter. 

			In diesem Augenblick roch Dewey das Benzin. Er nahm das gezackte obere Ende der Klinge und machte sich daran, den Nylongurt durchzusäbeln. Erneut prasselte Munition aus der Maschinenpistole des Terroristen auf das Blech des Streifenwagens und der Benzingeruch wurde stärker, drängender. Schließlich hatte Dewey den Sitzgurt durchtrennt. Hektisch kletterte er durch die zertrümmerte Tür ins Freie. Er entfernte sich so schnell wie möglich von dem Streifenwagen und schlich sich in den Wald, bevor der Killer ihn bemerkte.

			Dewey hetzte an der Mauer entlang. Als er sich umwandte, sah er für einen Sekundenbruchteil die Scheinwerfer des Mercedes aufblitzen, als diese den vereisten Hang ausleuchteten. Auf halber Höhe des Abhangs befand sich das Wrack des Streifenwagens, und er konnte den Terroristen ausmachen, der den Hügel herabkam, um ihn zu töten. Der Kerl hielt seine Waffe in Hüfthöhe und jagte alle paar Sekunden einen Feuerstoß hinaus, bis eine der Salven das austretende Benzin traf und die Überreste des Polizeiautos in Flammen aufgingen. Der rötliche Schein fiel auf den untersetzten Araber. Weit über sich hörte Dewey den Mercedes wegfahren.

			So schnell er konnte, stieg er den vereisten Hang hinauf. Indem er an den Überresten einer alten Steinmauer entlangkletterte, vermied er unnötigen Lärm. Mittlerweile schmerzte sein ganzer Körper so stark, dass er darüber fast seine Schulterwunde vergaß. Die Erschöpfung machte den stechenden Schmerz in seinem Magen, den Rippen und am Kopf über dem rechten Ohr nur noch schlimmer. Im Gehen tropfte das Blut aus der Nase in den Schnee.

			Dann überkam ihn die Wärme. Ganz allmählich begann er sie zu spüren, die warme Dosis Adrenalin, auf die er sich seit dem Anschlag auf Capitana wieder und wieder verlassen hatte. Sie gab ihm die Kraft für die letzten Meter.

			Von oben sah Dewey zu, wie sich der Terrorist auf die Knie niederließ und versuchte, einen Blick in das brennende Wrack zu werfen, um sich von Deweys Ableben zu überzeugen. Schließlich gab er es auf – wahrscheinlich nahm er an, der Job sei erledigt – und machte kehrt, um den Abhang wieder hinaufzumarschieren.

			Dewey wartete. Er schmeckte eine Schneeflocke auf der Lippe, weitere zerschmolzen auf seiner Wange. Sein Atem beruhigte sich, während er über seinen nächsten Schritt nachdachte. Rasch erklomm der Killer den Hügel. Die von dem brennenden Streifenwagen aufschlagenden Flammen lösten sich in schwarzen Qualm auf, während der Terrorist seinen Aufstieg fortsetzte. Als er sich der Straße näherte, fing er an zu pfeifen – eine dissonante Melodie, die Dewey nicht kannte. Die kompakte UMP hing an einem Riemen um seinen Hals. Als er das obere Ende der Böschung erreicht hatte, schien er ziemlich außer Atem zu sein. Dewey konnte hören, wie laut er schnaufte.

			Dewey wartete mit gezücktem Messer. Als der Killer an Deweys Baum vorbeikam und auf die verschneite Straße trat, schlich Dewey ganz ruhig hinter dem Baumstamm hervor. Er umklammerte die Stirn des Mannes und zog ihm die Klinge quer über die Kehle, einmal, dann noch einmal, anschließend versenkte er das Messer zwischen den Rippen im Herz. Der Kerl sackte zusammen. Dewey schnappte sich seine Waffe und rannte los, die Straße entlang. Er folgte den Reifenspuren, die der Mercedes im Schnee hinterlassen hatte, und betete, dass er Fortuna einholte, bevor dieser seinen Fernzünder erreichte, um – Gott allein wusste, wo – einen schrecklichen neuen Tag anbrechen zu lassen. Dewey stolperte durch Schnee und Eis die Further Lane entlang, bis weit vor ihm zwei steinerne Pfeiler und ein schmiedeeisernes Tor auftauchten, durch das die Spuren führten.

			Er spurtete eine lange schneebedeckte Auffahrt hinauf, die kein Ende nehmen wollte. Die eisige Luft schnitt ihm in Hals und Lunge, seine Lungenflügel brannten. Nun rächte sich das jahrelange Rauchen und Jack-Danielʼs-Trinken. Aber er wurde nicht langsamer, erklomm sogar eine kleine Kuppe, hörte den Ozean, sah Lichter. Der Schneefall schien nachzulassen. In der Ferne bemerkte er erleuchtete Fenster. Mittlerweile rannte er bergab und beschleunigte seine Schritte. Als er näher kam, geriet das größte Haus, das er je gesehen hatte, in Sicht – ein überwältigendes Anwesen, das sich, so weit das Auge reichte, vor einer Zufahrt, die in einem Kreisel endete, nach links und rechts erstreckte. Das ausladende Gebäude hatte auf seinen drei Stockwerken gut und gern 100 Fenster. Schindeln und dunkle Fensterläden, wohin man schaute, allesamt von Schnee bedeckt.

			Dort auf der Zufahrt, hinter dem Springbrunnen in der Mitte des Kreisels, zeichnete sich düster die Silhouette des Mercedes ab. Der Motor lief noch, die Fahrertür stand offen.

			Dewey rannte mit ausgestreckter Maschinenpistole zu dem Wagen. Von der offenen Autotür zog sich durchmischt von Fußabdrücken eine Blutspur bis zum Hauseingang. Dewey sprintete zu den aufgeklappten Flügeltüren und folgte dem roten Band auf dem Boden. Er ging durch ein riesiges Esszimmer, danach einen nur unzureichend beleuchteten Flur entlang.

			Sein Kopf tat ihm höllisch weh, doch er ignorierte den Schmerz, während er sich seiner Zielperson näherte.

			Nun war er ganz auf sich allein gestellt, konnte nur noch seine eigenen Ressourcen nutzen.

			Im ganzen Haus konnte man hören, wie der Ozean wütend ans Ufer brandete.

			Schließlich gelangte er zu der Lichtquelle. Sie befand sich in einem riesigen Raum am rückwärtigen Ende des Anwesens. Dunkelgrün gestrichene Wände, ein offener Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Und dann war da noch der Terrorist. Fortuna. Er kehrte ihm den Rücken zu.

			Ohne auf das Blut zu achten, das ihm aus Nase und Ohren über die Lippen lief, die Hände noch klebrig von der Verletzung des anderen Terroristen, trat Dewey die Glastür ein und stürmte in das große warme Zimmer. Er richtete die Maschinenpistole auf Fortuna. Dieser drehte sich auf seinem Stuhl um. In der Hand hielt er einen silbrig glänzenden Gegenstand, der aussah wie eine Fernbedienung. Der Fernzünder. Er hielt ihn hoch.

			Hat er bereits eine Taste gedrückt? Mehrere? Alle?, fragte Dewey sich. Oder will er um sein Leben feilschen?

			Fortuna wirkte aschfahl, beinahe weiß unter dem Schweißfilm, der sein Gesicht überzog. Sein Atem ging stoßweise. Dennoch konnte Dewey dahinter den wahren Alexander Fortuna erkennen: die scharf geschnittene Nase, das etwas zu lange, nach hinten gekämmte Haar. Selbst dem Tode nah verfügte er noch über Charisma. Teilweise lag es an seinem Aussehen, teilweise auch an seinen Augen, die Dewey quer durchs Zimmer hinweg durchdringend musterten. Deweys Blick fiel auf den hellbraunen Teppich. Unter dem Stuhl hatte sich eine riesige Lache angesammelt. Von der Hüfte abwärts durchnässte Blut die Hose des Terroristen. Fortuna starrte ihm mit dem Zünder in der Hand entgegen.

			Aus dieser geringen Entfernung konnte Dewey sehen, dass Fortunas behandschuhte Zeige-, Mittel- und Ringfinger über drei Tasten am unteren Rand des Fernauslösers schwebten.

			»Diese Taste lässt eine Bombe im Staples Center in Los Angeles hochgehen«, erklärte Fortuna, seine Stimme kaum mehr als ein Lufthauch. Offensichtlich litt er unter starken Schmerzen. »Diese hier wird eine gewaltige Sprengladung in einem Schließfach des OʼHare International Airport auslösen.«

			»Und die dritte?«

			»Die dritte. Alles andere als einfach.« Er hielt inne, um mühsam Luft zu holen. »In einem Abstellraum des Supreme Court in Washington ist eine Bombe platziert. Dazu brauchten wir eine Frau. Karina.«

			Dewey hielt die Maschinenpistole auf Fortuna gerichtet. Er machte einen weiteren Schritt in das Zimmer hinein.

			»Legen Sie die Waffe weg! Und keine Bewegung!«

			Ohne auf Fortunas Aufforderung zu achten, ging Dewey weiter – den Finger am Abzug, die Waffe direkt auf Fortunas Kopf gerichtet.

			»Lassen Sie den Zünder fallen!«

			Fortuna verzog vor Schmerz das Gesicht. »Ich bin bloß der Anfang«, erklärte er. »Die Speerspitze. Ihr könnt es nicht aufhalten. Mein Vater, mein Bruder. Sie werden nach mir kommen. Sie werden nicht aufgeben.«

			»Auch ich habe Brüder«, entgegnete Dewey. »Hunderttausende. Das ist nichts Neues für uns. Mit Kerlen wie euch sind wir auch früher schon fertiggeworden.«

			Fortunas Blick wanderte von Dewey zum Zünder und vom Zünder zu dem Blut, das ihm in den Schoß rann. In wenigen Minuten verblutete er, das wussten sie beide.

			»Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Dewey.

			Fortuna öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er schüttelte den Kopf.

			»Nicht sehr überzeugend«, meinte Dewey, »sonst würden Sie nämlich diese Knöpfe da drücken und noch Tausende von Menschen umbringen, ehe ich Ihnen das ganze Magazin in den Kopf jage.«

			»Es ging nie darum, Menschen umzubringen.«

			»Richtig!«, meinte Dewey mit Wut in der Stimme. »Trotzdem habt ihr meine Männer getötet. Ihr habt Tausende ermordet.«

			»Und wenn ihr in unsere Länder kommt, was macht ihr dann?«, konterte Fortuna. Er schaute Dewey fest in die Augen und hielt einen Moment inne, bis eine weitere Schmerzwoge abebbte. »Vietnam? Afghanistan? Irak? Libanon? Ihr seid so mächtig, dass es, wenn man die Namen mal beiseitelässt, genau auf das Gleiche hinausläuft, was ihr tut. Nur dass hinter euch eine ganze Regierung steht. Tausende von Männern, die mit offizieller Befugnis in diese Länder einfallen. Mit Befugnis, weil ihr selber die Regeln aufstellt! Und ihr zerstört Leben. Ihr zerstört ganze Städte.«

			»Ich spreche nicht für meine Regierung.« Dewey versuchte einzuschätzen, in welche Richtung sich Fortunas Gedankengang bewegte. Auch wenn er ihn am liebsten erschossen hätte, zog dies doch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mindestens eine weitere Detonation nach sich. Darum versuchte er, Zeit zu gewinnen. »Für wen sprechen Sie?«

			Fortuna lächelte schwach. Er hielt den Zünder nach wie vor fest umklammert. »Als ich vier Jahre alt war, nahm meine Mutter mich mit ans Meer. An die Badestrände in der Nähe der Costa Brava«, sagte Fortuna. »Es ist die einzige Erinnerung, die mir an sie bleibt. Sie hieß Rhianne.« Mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung deutete er auf die Wand in Deweys Rücken, an der ein großes Ölgemälde hing. Es zeigte eine umwerfende dunkelhaarige Schönheit in einem weißen Sommerkleid, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt.

			»Eure Soldaten kontrollierten diesen Teil meines Landes«, fuhr Fortuna fort. Der Zorn schien ihm neue Kraft zu geben. »An jenem Tag gingen wir zu Fuß nach Hause. Am Strand kaufte sie mir ein Eis. Einer eurer Soldaten pfiff ihr hinterher. Sie ...« Fortuna verstummte abrupt, dann sprach er weiter. »Sie zog mich an der Hand und ging schneller, wollte nach Hause. Sie sagten ihr, sie soll stehen bleiben. Sie hatte Angst. Sie trug nichts in ihrer Tasche. Sie trug nichts in ihrer Tasche!«

			Fortuna verstummte. Er zog die Hand von seinem Bauch weg und starrte sekundenlang auf das zähflüssige Rot, das seine Handschuhe überzog.

			»Sie haben sie erschossen«, flüsterte er. »Einfach erschossen. Meine Mutter. Verstehen Sie jetzt?«

			»Ja, ich verstehe«, sagte Dewey ruhig, den Blick fest auf Fortuna gerichtet. »Wir alle müssen Verluste hinnehmen. Ich habe meinen Sohn verloren und eine Frau, die ich liebte. Aber Töten bringt sie auch nicht zurück. Ich wünschte, es wäre möglich. Ich habe schon viele Leute getötet. Wenn man sieht, wie das Licht in den Augen eines Mannes erlischt, eines Mannes, den man gerade erschossen hat, der den Tod vielleicht sogar verdiente, dann wünscht man sich, ebenfalls zu sterben. Aber man stirbt nicht.« Dewey hielt einen Moment inne. »Haben der Anschlag auf Capitana und die Ermordung meiner Crew ... hat das Ihre Mutter zurückgebracht? All diese Leute umzubringen und all diese Anlagen zu zerstören, hat es sie ins Leben zurückgeholt? Ist sie jetzt hier?«

			Fortunas Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. »Es hilft«, sagte er schlicht. »Vielleicht wird ein anderer kleiner Junge nicht seine Mutter verlieren. Möglicherweise werden jene Soldaten dann nicht mehr dort kämpfen. Wenn ich hier alles lahmlege und eure Armeen im eigenen Land beschäftige.« Erneut kämpfte er gegen die Schmerzen an. »Wenn ich nur genug Zerstörung anrichte, konzentriert ihr euch vielleicht auf euch selbst. Dann könnt ihr hierbleiben und euch um eure Straßen und eure Häuser Gedanken machen. Vielleicht muss dann ein kleiner Junge in einem Land, in das ihr ohne jedes Recht eindringt, nicht mit ansehen, wie seine Mutter vor den eigenen Augen über den Haufen geschossen wird.«

			»Und was ist mit dem OʼHare Airport?«, wollte Dewey wissen. Seine Stimme klang wütend. »Was ist mit dem kleinen Jungen, der an der Hand seiner Mutter in der Abfertigungsschlange steht?«

			Schweigend begegnete Fortuna seinem Starren. Auf einmal fiel ihm der Zünder aus der Hand.

			Deweys Finger krümmte sich um den Abzug der Maschinenpistole.

			»Was habe ich getan?«, fragte Fortuna und sah Dewey an. Sein Blick flackerte. Die Blutlache auf dem Boden hatte sich vergrößert.

			Dewey packte den kalten Stahl der UMP mit beiden Händen. Langsam hob er die Waffe auf Höhe des Brustbeins. Dewey ging leicht in die Knie und durchsiebte den Terroristen. Er hörte erst auf zu schießen, als das Magazin leer war.

			»Ich kann dir sagen, was du getan hast«, meinte Dewey. »Du hast dich mit dem falschen Land angelegt.«
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			WEISSES HAUS

			DREI TAGE SPÄTER

			Die schmale Mahagonitür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Cecily Vincent, die Sekretärin des Präsidenten, steckte ihren Kopf ins Oval Office. »Sie sind da, Mr. President.«

			Der Präsident, der mit den Stiefeln auf der Tischplatte dasaß, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte nichts. Er las gerade den ersten Entwurf seiner Rede zur Lage der Nation, die er in wenigen Tagen halten sollte.

			»Wenn Sie fertig sind, ist Marine One bereit zum Abheben.«

			»Sind alle da?«

			»Ja, Mr. President.«

			Ein Samstagnachmittag Anfang Januar. In Washington schneite es, ein seltenes Ereignis. Der Präsident trug Bluejeans und ein marineblaues Hemd aus Wildleder, das sein Vater ihm vor über 40 Jahren in seinem letzten Jahr an der Columbia University gekauft hatte. Es befand sich in schrecklichem Zustand, an zahllosen Stellen geflickt. Noch nicht einmal die Heilsarmee hätte es als Spende angenommen. Aber von all seinen Hemden trug er es am liebsten.

			»Schicken Sie Chiles und Putnam rein. Ich will es endlich hinter mich bringen. Sagen Sie der jungen Lady, dass sie sich noch ein wenig gedulden soll.«

			Der Präsident nahm die Stiefel von der Tischplatte. Als die Tür aufschwang, stand er bereits hinter dem großen Kirschholz-Schreibtisch.

			Louis Chiles, Direktor des FBI, und Außenminister Roger Putnam betraten den Raum. Putnam trug eine hellbraune gerippte Cordhose und einen dicken Wollpullover. Er erinnerte an einen Großvater. Ein gesetzter älterer Herr mit professorenhafter Ausstrahlung. Chiles trug einen Anzug und wirkte eher wie ein leitender Angestellter, nicht wie der mächtigste Vollzugsbeamte der Nation.

			Die beiden Männer hatten sich schon zahllose Male hier eingefunden. Heute machte Putnam den Eindruck, als ob ihm der Termin leicht ungelegen kam. Normalerweise traf man ihn an einem Samstag im Januar in seiner Skihütte in Jackson Hole an, doch nach seiner Rückkehr aus Saudi-Arabien hatte er noch am selben Tag sämtliche Winterausflüge abgesagt. Chiles verhielt sich wie ein Pfadfinder am Morgen seines ersten Zeltlagers: aufgeregt, überrascht, in Hochstimmung, immer noch hin und weg von der Erfahrung, tatsächlich das Oval Office betreten zu dürfen.

			Die beiden Männer setzten sich auf den breiten Chesterfield-Sofas in der Mitte des Oval Office direkt gegenüber. Der Präsident blieb hinter seinem Schreibtisch stehen.

			»Guten Tag, Mister President«, sagte Chiles beim Eintreten. Putnam blickte den Präsidenten an und nickte ihm einfach zu. Der Präsident schwieg und erwiderte auch die Geste des Außenministers nicht. Er wartete, bis es sich die beiden Männer auf dem Sofa bequem gemacht hatten.

			Putnam wusste, was jetzt kam. Wahrscheinlich hätte er dem Präsidenten sogar soufflieren können.

			Chiles hingegen traf es aus heiterem Himmel.

			»Mr. President, ich habe einen vollständigen Bericht über die ›Fortuna-Affäre‹, wie die Presse sie getauft hat«, sagte Chiles.

			»Ich werde es kurz machen«, verkündete der Präsident und ignorierte Chiles demonstrativ. »Weil ich keine Zeit habe. Ich muss nämlich in ein gottverdammtes Flugzeug steigen und einen siebeneinhalbstündigen Flug auf mich nehmen, damit ich König Fahd anderthalb Tage lang den Arsch küssen und den Scherbenhaufen wegräumen kann, den Sie beide hinterlassen haben.«

			»Aber, Mr. President ...«, begann Chiles.

			»Halten Sie verdammt noch mal Ihr Maul, Lou«, unterbrach Putnam ihn leise.

			Aber Chiles ließ sich nicht bremsen. »Sicher, es wurden Fehler gemacht, aber letztlich war es das FBI, das die Verschwörung aufgedeckt und die ganzen Anschläge vereitelt hat.«

			»Das FBI?«, fragte der Präsident ungläubig. »Sie meinen dasselbe FBI, das im Vorfeld nicht das Geringste über die Anschläge auf Capitana, Savage Island, Long Beach und die Stahlhütte von Bath gewusst hat? Oder über den Mordversuch an Teddy Marks? Das FBI, das zu falschen Schlussfolgerungen gelangt ist, die dazu beitrugen, dass dieser Mann hier« – mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Minister – »Anschuldigungen gegen einen Verbündeten vorgebracht hat, der fest an Amerikas Seite steht? Anschuldigungen, die eine ausgewachsene Energiekrise nach sich gezogen haben?«

			Irgendwie gelang es Chiles, seine positive Ausstrahlung aufrechtzuerhalten, unverbindlich zu lächeln und mit dem Kopf zu nicken, während der Präsident redete. »Ich verstehe, Mr. President, und ich darf Ihnen versichern, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Wir alle haben sehr wertvolle Lehren daraus gezogen, mich eingeschlossen. Wir haben bereits eine behördenübergreifende Arbeitsgruppe einberufen ...«

			»Sie sind gefeuert«, unterbrach ihn der Präsident.

			»Aber meine Amtszeit dauert noch viereinhalb Jahre ...«, stammelte Chiles.

			»Sie werden noch heute zurücktreten. Bevor Sie das Weiße Haus verlassen, unterzeichnen Sie Ihr Entlassungsgesuch!«

			Chiles schwieg. Zum ersten Mal verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Ein entsetzter Ausdruck trat an seine Stelle. Er lehnte sich zurück, hob die Hände und lockerte seine Krawatte. Rieb sich die Augen.

			»Sie haben hart gearbeitet«, meinte der Präsident. »Treten Sie zurück und gehen Sie, wenn schon nicht als Sieger, dann doch zumindest mit Würde. Ich werde nichts Schlechtes über Sie verlauten lassen und alles in meiner Macht Stehende tun, um eine Untersuchung Ihres Verhaltens als FBI-Chef abzuwenden. Ich werde Ihnen dabei behilflich sein, irgendwo unterzukommen. Eine Professur irgendwo, eine Unternehmensbeteiligung, in einer Anwaltskanzlei, was auch immer.«

			Unentwegt rieb Chiles sich die Augen. Milton Academy, Harvard College, Harvard Law School, Debevoise & Plimpton, Staatsanwaltschaft für den Distrikt Manhattan-Süd, US-Justizministerium, stellvertretender FBI-Direktor, Direktor des FBI. Nun stand er vor seinem ersten Misserfolg. Einem gewaltigen Misserfolg. Einem Misserfolg für die Ewigkeit.

			»Ich verstehe, Mr. President«, flüsterte er. Er stand auf und ging zum Schreibtisch des Präsidenten. »Es war mir eine Freude und eine Ehre, Ihnen dienen zu dürfen, Sir.« Chiles streckte seine Hand aus. Der Präsident griff danach und schüttelte sie.

			»Vielen Dank, Lou.«

			Chiles ging zur Tür und verließ den Raum.

			Putnam lehnte sich auf dem Sofa zurück, hob den Arm und legte ihn, dem Präsidenten zugewandt, über die Lehne des riesigen Chesterfield-Sofas. »Nun ...«

			Der Präsident blieb weiterhin stehen.

			Er kannte Roger Putnam seit mehr als 20 Jahren. Als der Präsident sich zum ersten Mal um das Amt des Gouverneurs von Kalifornien beworben hatte, eine Wahl, die er damals verlor, hatte Putnam noch als junger Senator für den Bundesstaat gearbeitet. Obwohl der Präsident im zarten Alter von 34 Jahren über keinerlei politische Erfahrung verfügte, hatte Putnam ihn seinerzeit unterstützt.

			»Wissen Sie«, meinte der Präsident, »ich wollte Sie bloß dabeihaben für den Fall, dass Lou ausrastet.«

			Die beiden alten Freunde lachten. Der Präsident ging zum Sofa, nahm gegenüber von Putnam Platz und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Das Lachen verstummte. Erneut breitete sich Schweigen aus.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie nach Saudi-Arabien fliegen«, meinte Putnam.

			»Brauche ich dazu etwa Ihre Erlaubnis?«,

			»Nein, natürlich nicht. Das wollte ich damit nicht sagen, Mr. President. Ich bin ein alter Mann. Wir kennen uns nun schon ewig. Sie müssen mich wegen gar nichts um Erlaubnis fragen und schulden mir auch keine Erklärungen.«

			»Ich weiß. Sie können noch nicht zurücktreten, Roger. Aber im kommenden Frühjahr, wenn wir die Sache mit den Saudis geklärt haben, gehen Sie in den Ruhestand. Sie haben Mist gebaut. Sie haben es versaut, und zwar nicht bloß, weil Sie die Kaffeetasse an die Wand geworfen und ihr Temperament nicht unter Kontrolle bekommen haben. Sie haben nicht auf mich gehört und sich einer direkten Anweisung widersetzt. Und, was fast noch schlimmer ist: Sie lagen falsch.«

			Putnam lächelte. »Sie haben recht. Mit jedem einzelnen Wort. Es tut mir leid.«

			»Bevor Sie uns verlassen, möchte ich, dass Sie mir helfen, Ihren Nachfolger zu finden. Ich möchte nicht, dass es so endet. Nicht zwischen Ihnen und mir.«

			Putnam erhob sich. Seine Augen waren gerötet. Er lächelte. »Darauf können Sie sich verlassen. Viel Glück da drüben!«

			»Ich rufe Sie auf dem Rückflug an. Werden Sie in Jackson Hole sein?«

			»Nein. Versuchen Sie es lieber über die Telefonzentrale. Ich fliege nach Venezuela. Mal sehen, ob wir den verrückten Bastarden in Caracas nicht ein bisschen Öl abluchsen können.«

			»Viel Erfolg!«

			Der Außenminister machte sich auf den Weg zur Tür des Oval Office.

			»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat der Präsident. »Sagen Sie Cecily, sie soll die junge Lady reinschicken, die im Kabinettszimmer wartet.«

			»Ja, Sir.«

			Der Präsident kehrte an seinen Schreibtisch zurück und begann, seine Aktentasche zu packen.

			Nach einigen Minuten ging die Tür auf.

			»Mr. President?«, fragte eine hübsche junge, sommersprossige Frau mit rotbraunen Haaren und betrat das Oval Office.

			»Jessica. Treten Sie ein.«

			»Vielen Dank, Sir.« Sie kam auf den Präsidenten zu. Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen. Er sah sie an, trat neben den Schreibtisch, gab ihr die Hand und schüttelte sie. Sie ließ ihren Blick über das Büro schweifen.

			»Sind Sie zum ersten Mal hier?«

			»Ja«, erwiderte sie. »Im Weißen Haus bin ich natürlich schon öfter gewesen. Aber noch nie hier drin, Sir.«

			»Nun, dann sollten Sie sich daran gewöhnen. Ich hätte Sie gern als Nationale Sicherheitsberaterin.«

			»Myron Kratovil ...«

			»FBI. Lou ist draußen.«

			Jessica sagte keinen Ton. Nach einigen Sekunden –  Sekunden, in denen sie schweigend, völlig geschockt und ungläubig stehen blieb – lächelte sie. »Ich fühle mich geehrt. Aber dazu bin ich doch gar nicht qualifiziert. Ich meine, es gibt eine Menge Leute, die wesentlich bessere Voraussetzungen für den Posten mitbringen.«

			»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte der Präsident. »Es gibt ein paar Leute, die auf dem Papier besser qualifiziert sind als Sie. Aber das ist mir egal. Wir brauchen Kreativität, Mut, Intuition, Mumm, die Fähigkeit, ständig die unbequemen Fragen zu stellen. Wir brauchen Glück und, ja, auch Gottvertrauen. Hinter uns liegt der schlimmste Angriff auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten in unserer Geschichte. Aber Sie haben verhindert, dass das Ganze zu etwas noch weitaus Schlimmerem eskaliert ist. In dieser Stadt gibt es jede Menge beeindruckender Lebensläufe. Aber ich will, dass die Leute dahinter für Sie arbeiten, nicht umgekehrt.«

			»Ich fühle mich geehrt, Mr. President. Ich akzeptiere ohne Wenn und Aber. Wann soll ich anfangen? Ich kann gleich morgen beginnen. Heute Nachmittag habe ich noch eine Verabredung.«

			Der Präsident lächelte und schloss seine Aktentasche. »Ich möchte, dass Sie erst mal Urlaub machen. Fahren Sie weg.«

			»Victor Buck wurde noch nicht gefasst, Sir. Ich habe nicht vor, Urlaub zu machen, bevor man ihn verhaftet.«

			»Das kann warten. Wenn Sie keinen Urlaub nehmen möchten, ziehe ich das Angebot zurück.«

			»Ich verstehe«, sagte Jessica. »Vielen Dank. Dann fahre ich also weg.«

			»Ich muss los«, meinte der Präsident. Er nahm seine Aktentasche und ging zur Tür. »Ach, übrigens, wie geht es Dewey Andreas?«

			»Er liegt im Bethesda-Krankenhaus«, erwiderte Jessica. »Hat wohl ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten und eine kritische Wundinfektion an der Schulter. Befand sich in ziemlich üblem Zustand. Aber er kommt wieder in Ordnung. Der Mann ist hart im Nehmen.«

			»So wie wir, dank seiner Unterstützung. Der Supreme Court. Das Wasserleitungssystem von Kalifornien. Die größte Papierfabrik Nordamerikas. Ein halbes Dutzend Raffinerien, Universitäten. Der OʼHare Airport, Sears Tower, das Notre-Dame-Stadion. Die Liste ließe sich noch fortsetzen. Wir sind Dewey Andreas zu einigem Dank verpflichtet.«

			»Ja, da haben Sie recht.«

			»Sie scheinen ihn ein bisschen zu kennen. Was glauben Sie, wird er als Nächstes tun?«

			»Ich weiß es nicht, Sir.«

			»Vielleicht können Sie ihm etwas ausrichten, Jess, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen?«

			»Selbstverständlich. Was immer Sie wünschen, Sir.«

			»Heute Morgen habe ich Senatorin Bowman aus seinem Heimatstaat Maine gebeten, ihn für die Medal of Honor, die Ehrenmedaille des Kongresses, vorzuschlagen«, sagte der Präsident. »Sie hat sofort zugestimmt. Außerdem habe ich vor, Dewey für die Presidential Medal of Freedom zu nominieren. Wenn es ihm besser geht, lassen wir es hier im Weißen Haus zu seinen Ehren krachen.«

			»Ich bin sicher, es wird ihn freuen, das zu hören, Mr. President.«

			Der Präsident warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

			»Wissen Sie was? Ich habe noch ein paar Minuten. Sagen wir es ihm doch gemeinsam.«

			Zimmer 717 des Bethesda Naval Hospital war klein und schmucklos. Lediglich der spektakuläre Ausblick, unter anderem auf die entfernte Skyline von Washington einschließlich des Capitols und des Washington Monument, machte es zu etwas Besonderem.

			Es klopfte an der Tür.

			»Dewey?«, fragte Jessica von draußen. Keine Antwort.

			Langsam öffnete Jessica die Tür. Der Präsident folgte ihr. Zwei Agenten des Secret Service warteten draußen.

			Das Bett war leer.

			»Vielleicht ist er da drin«, meinte der Präsident.

			Er klopfte an die Toilettentür. Erneut keine Antwort.

			Jessica trat ans Bett und drückte die Ruftaste für die Krankenschwester. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und die Schwester kam herein, eine dürre, kleine Frau mit grauen Haaren und Brille. Als sie den Präsidenten erkannte, stutzte sie.

			»Wissen Sie, wo Dewey ist?«, fragte Jessica.

			»Er ist vor einer Stunde gegangen«, sagte die Schwester. »Hat sich selbst entlassen. Dr. Bartholomew versuchte, ihn zu überreden, noch ein paar Tage zu bleiben. Hirntrauma, wissen Sie? Er ist bei Weitem noch nicht wieder auf dem Damm. Aber er wollte nicht.«

			»Hat er gesagt, wohin er geht?«, erkundigte sich Jessica ungläubig.

			»Nein«, erwiderte die Schwester. »Tut mir leid, das hat er nicht.«

			Jessica wandte sich dem Präsidenten zu. »Lassen Sie mich ein paar Agenten ...«

			»Nein«, fiel der Präsident ihr mit ruhigem Lächeln ins Wort. Er blickte auf das leere Krankenbett, dann drehte er sich wieder zu Jessica um, streckte die Hand aus und tätschelte ihr sanft die Schulter. »Lassen Sie ihn ziehen.«
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			SANDPIPER HOTEL

			BARBADOS

			FÜNF WOCHEN SPÄTER

			Über 2400 Kilometer weiter südlich rückte in einer luxuriösen Suite des Sandpiper Hotel auf Barbados Mitternacht näher.

			Dewey richtete sich in seinem Bett auf. Er spürte das Brennen in seiner Schulter, einen Schmerz, der wahrscheinlich nie verging, weil sie den winzigen Splitter selbst nach zwei Operationen nicht gefunden hatten. Trotzdem spürte er ihn. Behutsam schlug er die Decke von seinen Beinen zurück und stand auf.

			Lautlos zog er sich im Wohnzimmer der geräumigen Hotelsuite um. Es war eine klare Nacht. Einen flüchtigen Moment lang blickte er aus dem Fenster. In den düsteren Wassern der Karibik spiegelte sich silbern das Mondlicht. Er trat an die Kommode, entnahm der oberen Schublade einen leichten schwarzen Neoprenanzug und tastete nach der Pistole, die er dort deponiert hatte, eine 45er-Halbautomatik vom Typ Colt M1911. Rasch ließ er sie in das wasserdichte Holster am rechten Unterschenkel des Taucheranzugs gleiten. Er schnallte sich eine schmale Knöchelscheide ums rechte Bein, aus der ein langes, schwarzes Kampfmesser hervorragte, ein zweischneidiges Gerber mit fest stehender Klinge, auf beiden Seiten gezähnt. Auf einer Seite die Gravur GAUNTLET. Scharf wie ein Rasiermesser. An den Sägezähnen hafteten noch verkrustete Blutreste.

			Fast einen Kilometer weit ging er den verlassenen Strand bis zu den ebenfalls verlassenen Docks entlang. Er sah ein Motorboot, das in einiger Entfernung vom Hafenbecken an einem Liegeplatz vertäut war – ein dunkelblaues Mako, das er schon tagsüber bemerkt hatte. Er sprang ins Wasser, schwamm zu dem Boot hinüber und kletterte an Bord, zog die Plastikabdeckung vom Anlasser, zerrte zwei Drähte aus dem Zündblock, verdrillte sie und berührte damit die Anschlussbuchse. Grollend erwachten die beiden 250-PSMotoren zum Leben. Dewey löste das Tau am Anleger und setzte, einzig vom Schein des Vollmonds geleitet, rückwärts aus dem Dock. Er ließ seinen Blick kreisen, sah jedoch niemanden.

			Innerhalb weniger Minuten raste das Mako mit Vollgas durch das ruhige Gewässer. Bei einer Geschwindigkeit von über 75 Knoten, gut 140 Stundenkilometern, sollte er Mustique in etwa einer Stunde erreichen.

			Mustique, die exklusivste Insel der Karibik, wenn nicht der ganzen Welt, verfügte über eine eigene Regierungs-Charta, eigene Steuergesetze und ein eigenes Rechtssystem – eigentlich unnötig, weil nahezu ausschließlich wohlhabende Europäer und Amerikaner dort lebten. Die wenigen Einheimischen verdingten sich als Köchinnen, Reinigungskräfte, Hilfsarbeiter, Gärtner und Landschaftsgestalter des kleinen Inselhotels – dem Cotton House – oder im Basalʼs, dem einzigen Restaurant der Insel. Auf Mustique gab es keine Arbeitslosen. Verlor man seinen Job, eskortierten sie einen von der Insel zurück nach Barbados, von wo die meisten der Beschäftigten stammten.

			Abgesehen von wohlhabenden Geschäftsleuten, Abkömmlingen irgendwelcher Königshäuser und Scheckbuch-Hippies gab es auch Prominente, die die Insel wegen ihrer Abgeschiedenheit liebten. David Bowie und Mick Jagger besaßen beide ein Haus auf der Insel.

			Und dann gab es noch die zwielichtigen Gestalten, Leute mit sehr viel Geld, bei denen man allerdings nicht wusste, womit sie es verdient hatten.

			Dewey jagte das Schnellboot durch die warme wolkenlose Nacht.

			Zweimal umrundete er die kleine Insel und betrachtete sich im Mondschein die dschungelbedeckten Hügel. Die Häuser, jeweils mindestens einen Kilometer voneinander entfernt, waren allesamt wunderschön, sehr groß und abgeschieden. Die Anwesen weiter oben auf den Anhöhen erinnerten an Bergfestungen. Unvermittelt wuchsen sie vor dem eintönigen Hintergrund aus Bäumen und Sträuchern in den Himmel, manche nachts von Scheinwerfern illuminiert, weil das Ego ihrer Besitzer es so verlangte, andere nur vom Mondlicht beschienen, das hier besonders hell leuchtete.

			Am nordwestlichen Ufer der Insel, an einer Stelle fast ohne Strand, an deren Küstenlinie keine weiteren Gebäude standen, bemerkte er das Haus. Vom Wasser aus fast nicht zu erkennen, weil es perfekt dem Gelände angepasst war, thronte es auf dem höchsten Punkt der Insel, einem kleinen Berg. Dort oben hielt sich auch der Mann auf, wegen dem er sich auf Mustique befand.

			Dewey legte an dem verlassenen Küstenstrich an, machte das Boot an einer Kokospalme am Rand des Sandstreifens fest und sprang vom Bug des Mako. Er landete im Sand und trottete auf der Suche nach einem Pfad auf die Baumreihe zu, die das schmale Stück Strand säumte. Nach gut 15 Metern entdeckte er in der Nähe eines großen Kalebassenbaums ein Seil und eine abgedunkelte Laterne. Dort musste er lang. Er spürte, wie ihm heiß wurde, als sich das Adrenalin in seinem Körper meldete. Langsam schritt er den unbefestigten Pfad entlang, der, wie er wusste, zur Villa führte.

			Der Pfad wand sich in Serpentinen den Berg hinauf. Mindestens 800 Meter weit umrundete er den steilen Hang, bis das Unterholz und der niedrige dichte Baumbestand schließlich dem gepflegten Garten der Villa wichen. Der Mond schien hell. Er beleuchtete den Garten und tauchte alles in ein unwirkliches Licht. In der Mitte befand sich ein lang gezogener, von Stühlen umgebener Swimmingpool.

			Schon fast drei Uhr morgens. Er musste sich beeilen. Vor dem dunklen Hintergrund der Bäume bot ihm der Taucheranzug eine gute Tarnung. Dewey lief der Schweiß übers Gesicht.

			Lautlos schlich er an der Graskante entlang und hielt Ausschau nach Bewegung. So, wie er den Kerl einschätzte, gab es hier mindestens eine Wache, wahrscheinlich sogar zwei.

			Hinter dem Swimmingpool stand ein geräumiges Poolhaus. Er ging quer über den Rasen zur seitlichen Wand, griff an seinen Knöchel und zog den Dolch aus der Scheide. Mit dem Griff zwischen den Zähnen schob er sich Zentimeter um Zentimeter an dem Holzhäuschen entlang.

			Als Dewey hinter der Ecke hervorspähte, hatte er freie Sicht auf das Anwesen. Ein weitläufiges und modernes Haus. Über die gesamte Breite erstreckten sich in einem Halbrund nur Glasscheiben. Davor wartete eine riesige Schieferterrasse. Insgesamt sah das Haus so aus, als habe jemand eine Reihe von Glaswürfeln auf die Bergspitze fallen lassen und sie anschließend durch überdachte Übergänge miteinander verbunden.

			Von außen wurde der Glasbogen in gedämpftes Licht getaucht. Innen brannte lediglich eine einsame Lampe im linken hinteren Winkel.

			Minutenlang beobachtete Dewey den Schauplatz und hielt nach Wachen Ausschau. Doch abgesehen von den Blättern an den Bäumen, die sich hin und wieder in einer sanften Brise wiegten, nahm er keinerlei Bewegung wahr.

			Er wartete noch eine Weile und sah schließlich doch etwas. Auf einem Weg links vom Haus erschien ein einzelner Wachtposten und überquerte die Terrasse. Die Art und Weise, wie er die Maschinenpistole hielt, eine AEK-919K Kashtan, verriet den Profi.

			Dewey kroch durch das feuchte Gras zu einer Hecke jenseits des Poolhauses. Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins Wasser, wo er mit einem dumpfen Platschen aufschlug. Die Pistole ließ er im wasserdichten Holster des Neoprenanzugs. Er erhob sich und zog das Messer zwischen den Zähnen hervor, wartete darauf, dass der Mann näher kam.

			Von seiner Position hinter der Hecke konnte er zwar nichts sehen, aber er hörte die Schritte auf den Schieferplatten. Sie klangen schnell, aber keineswegs panisch. Er wollte, dass der Wachtposten zu ihm kam, durfte ihm jedoch keine Chance geben, Verstärkung anzufordern.

			Ungehemmt rann Dewey der Schweiß über das sonnengegerbte Gesicht. Da kam er wieder, dieser Augenblick ... der Augenblick, den er zu verstehen gelernt hatte. Der Augenblick, in dem er die Angst eines jeden Mannes besiegte, indem er all seine körperlichen Stärken, seine ganze Energie, seine Leidenschaft auf das Ziel konzentrierte, für das man ihn vor langer Zeit ausgebildet hatte.

			Töten.

			Der Posten tauchte hinter der Hecke auf, und Dewey handelte. In einer raschen Bewegung schlitzte er dem Söldner mit einem wuchtigen Hieb seiner Klinge die Kehle auf, und zwar mit solcher Gewalt, dass er dem Mann beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Dieser verdrehte die Augen, als er zu Boden sank. Gurgelnd quoll das Blut aus seinem Hals.

			Dewey nahm die Waffe der Wache an sich und lief den Pfad zur großen Terrasse hinauf. Langsam schlich er vor der Scheibe entlang, strengte sich an, einen Blick ins ausgedehnte Innere zu erhaschen. Er stand in der Mitte des breiten, weit geschwungenen Glasbogens, der bei Tag einen herrlichen Ausblick auf das blaue Meer bieten musste. Dewey entschied sich zu warten. So lange, wie es sein musste.

			Er starrte auf den hellen Mond, der sich in der Scheibe spiegelte. Mit einem Mal ging das Licht an. Dewey nahm eine Bewegung wahr. Ein kahlköpfiger Mann stieg aus dem Bett. Nackt.

			Dewey empfand in diesem Moment nichts. Keine Nervosität, keine Gefühlsregung. Er schob den Einstellhebel der AEK auf Dauerfeuer. Urplötzlich zog er den Abzug durch. Dabei hielt er die Maschinenpistole tief am Körper, schwenkte den langen schwarzen Lauf in einem raschen Bogen über die Scheibe und ließ im Vorwärtsgehen einen wütenden Kugelhagel auf das Glas niederprasseln. Das Klirren der berstenden Scheiben erfüllte die Nachtluft.

			Der Mann im Innern duckte sich, als die Projektile die Fenster durchschlugen. Dewey schoss weiter und stanzte mit seinen Geschossen eine waagrechte Linie über die gesamte Rückwand des Hauses. Den Mann am Boden verschonte er, alles andere jedoch wurde zerstört. Unvermittelt hörte er auf zu schießen, machte einen Schritt nach vorn und trat ein immer noch intaktes Stück der Scheibe in die Wohnung hinein. Sein Blick traf den Mann, der mittlerweile in einer Ecke kauerte.

			Dewey ließ die Maschinenpistole fallen und zog den Colt aus der Tasche des Neoprenanzugs. Langsam hob er die Pistole, machte einen Satz durch die zerborstene Scheibe, über den Rahmen hinweg. Er richtete die 45er auf den Kopf des Verräters.

			Deweys dichter brauner Haarschopf glänzte feucht. Schweißtropfen rannen ihm über das braun gebrannte Gesicht. Er lief die letzten paar Schritte auf den Verräter zu.

			Mehrere Sekunden lang blieb er vor dem Mann stehen, den Lauf der Waffe nur Zentimeter von dessen Kopf entfernt. Er wartete – gerade so lange, dass der Mann endlich den Kopf hob und ihn aus blutunterlaufenen, angsterfüllten Augen anstarrte.

			»Hi, Vic«, sagte Dewey. »Tschüss, Vic.«

		

	


	
		
			EPILOG

			SEMBLER RANCH

			COOKTOWN, AUSTRALIEN

			SECHS MONATE SPÄTER

			Die Nachmittagssonne brannte auf die ausgedörrte Landstraße herunter, die sich wie ein dünnes schwarzes Band mit ausgefransten Rändern durch zahllose Kilometer verlassenes Weideland wand. Kurz vor Mittag zeigte das Thermometer bereits 40 Grad an. Ein blendend weißer Viehzaun dehnte sich schnurgerade bis zum Horizont aus. Eine Zufahrt, in Staub und Stein gemeißelt, zweigte von der Straße ab. Ein stählernes Schild spannte sich über den Weg. Darauf stand in verrosteten Blockbuchstaben: SEMBLER RANCH.

			Auf der ganzen Welt gab es nur wenige Menschen, die je diese einsame Straße entlangkamen. Sie befand sich im wahrsten Sinne des Wortes mitten im Nirgendwo – abgelegen in den nordöstlichen Provinzen Australiens, in einer Queensland genannten Region unweit der Küste. Nach einer Weile kam ein Pick-up in gemächlichem Tempo angetuckert. Die hellgrüne Lackierung blätterte bereits von dem uralten Gefährt ab, der Rost hinterließ seine Spuren. Ein Ford. Das dumpfe Stottern des Motors zerriss die Stille. Allmählich erreichte er die Kuppe des niedrigen Hügels und blieb vor der Abzweigung stehen. Die Beifahrertür öffnete sich. Ein Mann stieg aus.

			»Danke«, sagte er und warf die Tür hinter sich zu.

			Er trug Jeans und ein altes verwaschenes blaues Lacoste-Hemd mit einem kleinen Riss an der Taille. Dazu einen Vollbart und langes braunes Haar, das ihm ungekämmt über die Ohren fiel. Ein braun gebranntes Gesicht. Seine Augen fielen einem sofort auf, Augen, so blau, dass man sie vom anderen Ende eines voll besetzten Saales aus bemerken musste. Er sah gut aus, allerdings mit gewissen Einschränkungen. Jemand, mit dem man nicht so schnell warm wurde, dem man ansah, dass er mitunter gefährlich werden konnte. 

			Sein herausragendstes Merkmal waren jedoch nicht die Augen. An seinem linken Arm verlief vom Schulterblatt abwärts ein tiefroter Streifen, der unter dem Hemd hervorlugte. Eine Narbe wie ein breites, gezacktes Band, die ebenso schlimm und übel aussah wie die Gewalt, von der sie kündete. Aber es interessierte ihn nicht, was die Leute dachten. Sowohl über die Narbe als auch über ihn.

			Mit dem Rucksack über der Schulter ging er unter dem Schild hindurch die Zufahrt entlang. Die niedrigen Hügel wurden von braunem Gras, Weizenstoppeln und Zypressenbüschen bedeckt. Der Himmel erstrahlte in einem tristen Blau. Unberührtes Weideland breitete sich in alle Richtungen aus. So weit das Auge reichte, verlief in einer schnurgeraden Linie das weiße Holz des Viehzauns. Er folgte dem Weg mehr als anderthalb Kilometer. Schweiß tropfte ihm von Brust und Stirn und durchnässte sein blaues Hemd. Schon bald bedeckte eine dicke Staubschicht seine Stiefel.

			Am Ende des Weges stand ein großes, hübsches, von Gärten umgebenes Farmhaus mit gelben Schindeln, weißen Zierleisten und schwarzen Fensterläden. In der Ferne schlossen sich mehrere Scheunen und Wirtschaftsgebäude an. Dahinter die Hügel, von Vieh gesprenkelt, so weit man zu sehen vermochte.

			Vor dem Farmhaus unterhielt sich ein hochgewachsener Mann mit einer ziemlich langen silbergrauen Mähne mit ein paar Rancharbeitern. Als der Fremde näher kam, verstummte er.

			»Tag!«, grüßte der Fremde. »Ich möchte zu Joe Sembler.«

			»Ich bin Joe Sembler.«

			»Es heißt, Sie suchen Leute.«

			»Suchst du Arbeit?«

			»Ja, Sir.«

			»Schon mal auf ʼner Ranch gearbeitet?«

			»Nein. Mein Vater hatte eine Farm. Aber, nein.«

			Schweigend betrachtete Joe Sembler den Fremden, ließ seinen Blick über den muskelbepackten Körper schweifen. Langsam nickte er.

			»Kannst du mit Pferden umgehen?«

			»Ja.«

			Sembler stutzte. Einen Moment lang betrachtete er die Narbe an Deweys Arm.

			»Was ist mit deinem Arm passiert?«, wollte er wissen.

			Der Fremde erwiderte Semblers Blick und schwieg.

			»Wir könnten noch einen Reiter gebrauchen«, meinte Sembler schließlich. »Die beiden hier werden dich einweisen.« Mit dem Daumen wies er auf die Männer, mit denen er gesprochen hatte.

			»Vielen Dank.«

			»Wie heißt du?«, fragte Sembler. »Woher kommst du?«

			Der Fremde zögerte einen Moment, nicht lange, aber lange genug, dass Sembler es merkte. Zwei, drei Sekunden etwa. Schließlich lächelte er, trat auf Sembler zu und streckte die Hand aus.

			»Ich bin Amerikaner«, sagte er und schüttelte Sembler die Hand. »Ich heiße Dewey Andreas.«

			Tausende von Kilometern entfernt trug die warme Morgenbrise den Duft der Fliedersträucher aus den Gärten neben der blauen Steinterrasse heran. Die saisontypischen Luftströmungen kamen vom Toten Meer – Südwinde, die auf die Tiefebene entlang der libanesischen Küste trafen und sich dann aufteilten, durch Schlucht um Schlucht wehten, um schließlich in die Hügel über Beirut aufzusteigen. Heute verschafften sie dem Mann und der Frau, die in dem Städtchen Broumana auf der Steinterrasse einer riesigen, auf dem Patula-Hügel gelegenen Villa saßen, eine willkommene Abkühlung.

			»Sind alle versammelt?«, fragte der hochgewachsene, ältere Herr, dessen Gesicht trotz seiner 73 Jahre immer noch an sein einst legendär gutes Aussehen erinnerte. Den recht langen grauen Haarschopf trug er in der Mitte gescheitelt und elegant nach hinten gekämmt. Er hatte das Hemd ausgezogen, hockte am Pool aus Spritzbeton und ließ die langen gebräunten Beine im kühlen blauen Wasser baumeln.

			»Ja, Aswan«, antwortete Candela, die 22-jährige saudische Schönheit, die als Aswan Fortunas persönliche Sekretärin fungierte. Sie schnitt gerade Blumen von einem Rosenstrauch neben dem Swimmingpool. »Sie warten im Haus.«

			Einen Augenblick lang musterte Fortuna Candela. Sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie ließ die Schere sinken, ging quer über die Terrasse zu Fortuna und setzte sich neben ihn.

			»Manchmal machst du mir Angst, Aswan. Lächle doch bitte einmal für mich. Ich weiß, dass du traurig bist. Aber es gibt so viel, wofür man dankbar sein kann.«

			»Ich bin dankbar dafür, dass ich dich habe«, sagte er und legte dem Mädchen die rechte Hand auf die Wange. »Werde ich dich immer haben?«

			»Für immer und ewig.«

			Candela strich sich das lange, schwarze Haar aus dem Gesicht, warf den Kopf in den Nacken und lächelte Fortuna an.

			Er erhob sich und trat an den Rand der Schieferterrasse, ließ seinen Blick über die Hügel von Broumana und das ferne Beirut schweifen. Dunkel glänzte jenseits des Stadtrands das Meer in der Sonne. Er zählte ein halbes Dutzend Männer, die mit Maschinenpistolen im Anschlag rings um sein Landhaus in den Bergen patrouillierten.

			»Immer und ewig«, flüsterte er vor sich hin.

			Fortuna umrundete den Swimmingpool und ging ins Haus. Vier Männer saßen am Küchentisch. Sie blickten zu ihm auf.

			»Der Brief ist eingetroffen«, sagte einer von ihnen und hielt einen braunen Umschlag hoch. »Es ist sehr körnig. Aber es dürfte reichen.«

			Fortuna griff nach dem Umschlag, riss ihn auf, steckte die Hand hinein und holte ein Schwarz-Weiß-Foto heraus. Mit geweiteten Augen, hochrot im Gesicht, starrte er es minutenlang an. Lange Zeit sagte er keinen Ton.

			»Lass uns auch mal sehen«, bat Nebuchar Fortuna.

			Er streckte die Finger nach dem Foto aus, doch als er das tat, holte Aswan aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.

			»Woher haben wir das?«, wollte Aswan wissen.

			»Von einem Mittelsmann«, sagte einer der Anwesenden. »London. Borchardt, der Waffenhändler. Wir mussten ihn mit dem Geistlichen unter Druck setzen.«

			»Wie heißt der Kerl?«, bellte Fortuna wütend.

			»Das wissen wir nicht«, sagte einer der Männer.

			»Es hat uns über vier Millionen Dollar gekostet ...«, hob Nebuchar an.

			»Das Geld ist mir egal!«, brüllte Aswan und schnitt seinem Sohn das Wort ab.

			Er schleuderte die Fotografie auf den Tisch. Die Aufnahme wirkte unscharf, aber sie zeigte einen Soldaten: einen gut aussehenden jungen Amerikaner in Uniform. In der Rechten hielt er ein M60, dessen Lauf zum Himmel wies. Unter seinen Augen verliefen dicke, schwarze Streifen – Kriegsbemalung. Er hatte eine Adlernase und eine braune Kurzhaarfrisur. Sein Blick richtete sich stur geradeaus, die bedrohliche Haltung kündete von Gefahr.

			Fortuna beruhigte sich. Er deutete auf das Bild. Sein Zorn wich eiserner Entschlossenheit.

			»Mir ist egal, was es kostet«, sagte er langsam. Wie geschmolzenes Metall flossen Hass und Wut in seiner Stimme zusammen. Er wandte sich an Nebuchar. »Oder wie lange es dauert. Es ist mir egal, wie viele Leute wir umbringen oder wie viele unserer Männer sterben. Dies ist der Mann, der meinen Sohn getötet hat. Wir werden ihn bis ans Ende der Welt jagen. Habt ihr verstanden? Wo auch immer er sich befindet, wir müssen ihn finden. Wir werden ihn finden.«
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Der 1. DOUGLAS BRODIE Thriller
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			1946. Der frühere Polizist Douglas Brodie kehrt in seine schottische Heimat zurück, gezeichnet und traumatisiert von den Kriegserlebnissen an der Front. 

			Dort erreicht ihn ein Hilferuf. Hugh Donovan, ein Freund aus Kindertagen, sitzt im Gefängnis und wartet auf seine Hinrichtung. Ihm wird der Mord an einem kleinen Jungen vorgeworfen. Hugh beteuert seine Unschuld, aber die erdrückende Last der Beweise spricht gegen ihn. 

			Gemeinsam mit der Anwältin Samantha stößt Brodie schnell auf Widersprüche. Nicht nur die Glasgower Unterwelt, auch Justiz, Polizei und sogar die Kirche versuchen ihre grausamen Geheimnisse zu verbergen.

			Und als weitere Leichen auftauchen, wird Brodie von seiner eigenen Vergangenheit eingeholt ... 

			Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

			

Der 1. SPECIAL X Thriller
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			In Vancouver werden mehrere Frauen brutal ermordet. Die Opfer waren offenbar sehr schön, aber ganz sicher ist das nicht – ihnen fehlen nämlich die Köpfe.

			Superintendent Robert DeClercq und seine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weit. Verfolgt der Mörder einen Plan? Oder treibt ihn unkontrollierte sexuelle Perversion an? Spielt Kannibalismus eine Rolle?

			Erst als DeClercq auf einen alten Fluch der kanadischen Indianer stößt und herausfindet, dass Verbindungen zum Voodoo-Kult in New Orleans bestehen, offenbart sich eine entsetzliche und irre Erklärung ...

			Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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